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   Das sind die Starken, 
 
   die unter Tränen lachen,
 
   eigene Sorgen verbergen
 
   und andere glücklich machen.
 
   Franz Grillparzer
 
    
 
    
 
    
 
   Die Heidehexe
 
    
 
   Isabella kniete am Ufer der Oker. Die Hände bluteten vom Waschen der Arbeitskluft des Ziehvaters, Unterwäsche, Kleider und Schürzen der Hausfrau und ihrer elf Kinder. Berge davon hatte das Mädchen bereits auf den Steinen am Flussrand blitzsauber gerubbelt und übereinander getürmt. Die Mühsal neigte sich dem Ende zu. Nur wenige schmutzige Gewänder warteten noch im Gras auf sie.
 
   Schäumendes Wildwasser spritzte hoch, erfrischte das müde Gesicht. Schmerz brannte in wunden, rissigen Fingern, ließ Isabella leise Schreie ausstoßen, die zwar nicht das Blut stillten, aber Herz und Seele erleichterten.
 
   Von fern hörte sie den Abdecker Geroll brüllen: „Isabella, warum ist der Haferbrei für das Frühstück nicht gekocht?“
 
   „Weil kein Hafer mehr da ist!“
 
   „Dann besorg welchen.“ Hubert Geroll kam mit langen Schritten über die Wiese gelaufen. „Die Kinder haben Hunger. Übrigens war ich gestern bei deiner Mutter. Sie will dich unbedingt sehen, behauptet, dass es wichtig sei. Geh sie besuchen und bring von ihr Lebensmittel mit. Es wird Zeit, dass sie mehr Taler locker macht. Du frisst uns die Haare vom Kopf. Für die eigene Familie bleibt kaum was übrig. So läuft das nicht, Jungfer. Richte das der Geizbacke aus.“
 
   Isabella blickte den Schinder verächtlich an. Wortlos legte sie die Wäsche in den Korb, trug ihn zu der windschiefen Hütte, in der die Ziehmutter mit den Kindern am Tisch saß und auf Essen wartete.
 
   „Hast dich zu lange an der Wäsche aufgehalten“, keifte Emma Geroll als Begrüßung. „Sie hängt ja nicht mal auf der Leine. Soll ich das vielleicht auch noch übernehmen? Ich ertrinke in Arbeit. Elf Kinder, der Haushalt und die zusätzliche Last mit dir, dem fremden Blut, das seit der Geburt bei uns rumlungert. Isabella, du bist zu nichts nutze. Hast wohl wieder geträumt? Von einem Ritter, der dich aus dem Elend befreit, was?“
 
   „Hab ich nicht. Es war viel zu waschen. Schau meine Hände an. Völlig kaputt gescheuert.“ Das Mädchen streckte ihr die in Streifen herabhängenden Hautfetzen entgegen. 
 
   Emma wandte sich an ihren Mann: „Das meine ich, wenn ich dir von der Zimperliese erzähle. Sie passt nicht zu uns. Alles an ihr ist zart und zerbrechlich. Jede Arbeit fällt ihr schwer. Arme Leute haben eine derbe Statur, müssen zupacken können, trotz Schwielen und Schrunden. Bei dieser Jungfer fällt die Haut einfach ab. Rohes Fleisch, nichts als rohes Fleisch. Das Mündel taugt zu gar nichts.“
 
   „Es ist nicht ihre Schuld, Emma. Der Herrgott hat sie so geschaffen. Ihre Mutter leidet unter dem gleichen Übel. Ein unabdingbares Erbe“, nahm der Abdecker Isabella in Schutz.
 
   „Steh du ihr noch bei. Ihr und der Hexe. Männern den Kopf verdrehen. Darauf verstehen sich beide. Auf schwarze Künste. Und so was lebt unter meinem Dach.“
 
   „Genug ist genug.“ Hubert Gerolls Gesicht wurde zornesrot. Mit der Faust schlug er auf den wackligen Tisch.  
 
   „Aus purer Menschenfreundlichkeit haben wir das Balg damals nicht aufgenommen. Was wäre aus uns geworden? Ohne die monatlichen Zuwendungen seiner Mutter? Eine sparsame Hausfrau hätte davon einen hübschen Batzen Geld zur Seite geschafft, sodass wir nicht dauernd am Hungertuch nagen müssten. Was weiß ich, wo du das Geld der Hebamme lässt. Die Kinder und ich haben nicht viel vom Unterhalt zu sehen bekommen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob die gesamte Brut von mir ist. Treiben sich genügend lüsterne Böcke in der Abdeckerei rum, wenn ich mit dem Esel Knochen zu den Seifenkochern und Leimsiedern ausfahre.“
 
   „Das nimmst du zurück, Alter. Auf der Stelle.“
 
   Während die Eltern wie gewohnt stritten, hängten sich die Geschwister an Isabellas Rockzipfel und krähten mit vereinten Kräften: „Hunger. Hunger. Hunger …“
 
   Isabella hielt sich die Ohren zu, lief nach draußen, um dem Streit zu entkommen und nach etwas Essbarem zu suchen. Die kleine Schar hinterher. Und sie hatten Glück. 
 
   Auf dem Speicher fanden die Ausgehungerten hinter Holzscheiten, Forken, Beilen und anderem Tand einen halben Sack Mehl. Im Stall verkündeten fünf Hühner gackernd, dass sie Eier gelegt hatten und diese nun ausbrüten wollten, setzten sich stolz auf ihre Leibesfrüchte. Isabella raubte sie ihnen unter dem Bauch weg. 
 
   Draußen erblickte sie die beiden Ziegen des Nachbarn Paul Gebhard, einem der Henkersknechte. Mit einem langen Strick an die Steinbuche gebunden, grasten sie friedlich vor sich hin. Bis zum Bersten gefüllte Euter forderten geradezu auf, gemolken zu werden.       
 
   Im Sauseschritt rannte Isabella in die Küche und kam mit zwei Eimern zurück. Leise schlich sie sich an die Tiere, die durch lautes Meckern ihren Unmut bekundeten. „Rasch, Kinder“, befahl das Mädchen. 
 
   Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Wie selbstverständlich hielten einige den aufgeregten Ziegen die Beine fest, damit sie nicht getreten wurden, andere packten deren Hörner, um nicht aufgespießt zu werden und pressten ihnen die Mäuler zusammen. Kein Laut war mehr zu hören. Jeder Handgriff schien schon etliche Male zum Einsatz gelangt, denn die Not im Hause des Abdeckers nahm kein Ende. Isabella kauerte sich nacheinander unter beide Geißen, melkte die Euter bis zum letzten Tropfen leer. 
 
   Sie reichte Hanna, der Ältesten, die Eimer mit der schäumenden Milch, da der Henkersknecht nahte, der trotz aller Vorsichtsmaßnahmen aufmerksam geworden war. Hanna floh mit den Geschwistern ins Haus.
 
   „Hab ich dich, kleine Diebin.“ Paul Gebhard schnappte Isabella bei den purpurroten Haaren und schaute ihr in die Augen. Geheimnisvoll leuchteten sie im Licht der aufgehenden Sonne. Blau, wie die letzten Schimmer der enteilenden Nacht. Keck saß die Stupsnase im gebräunten Gesicht, und der Kirschenmund bat zerknirscht um Verzeihung.
 
   Sein Blick fiel auf Isabellas graues Leinenkleid, das über den prallen Brüsten spannte. Jede Bewegung des Mädchens versprach, den Stoff zu sprengen und die volle Pracht nackt zu präsentieren. Eine schmale Taille, wohlgeformte Hüften sowie elfenhafte Arme und Beine bildeten einen verheißungsvollen Kontrast dazu.
 
   Der Knecht bekam weiche Knie, liebte er die schöne Jungfrau doch, seitdem er denken konnte. Als Kinder hatten sie oft zusammen gespielt. Jetzt war er achtzehn und, genau wie sein Vater und bereits dessen Vater, ausgebildeter Henker. In ein paar Jahren würde er in Vaters Fußstapfen treten, selbst der Herr über Leben und Tod sein. 
 
   Welche Maid gibt sich mit einem Burschen ab, der solch abscheulichem Beruf nachgeht, sinnierte er oft, durften Henkerskinder ohnehin nur untereinander heiraten. Seltene Ausnahmen waren Hochzeiten mit anderen aus der Gesellschaft Ausgestoßenen, zu denen auch Töchter von Abdeckern gehörten. Sie galten ebenfalls als unrein, hausten wie Bader, Gaukler, Leineweber und Hebammen außerhalb der Stadtmauern.
 
   Musste er dennoch einmal das Dorf aufsuchen, war er verpflichtet, sich durch auffällige Kleidung als Henker kenntlich zu machen, damit ihm jeder aus dem Wege gehen konnte. 
 
   Sein Aussehen konnte die Verachtung, die er von den Bewohnern des Dorfes zu spüren bekam, nicht wettmachen. Alles an ihm schien kindlich und unfertig. Pummelige Wangen glänzten rosig unter gritzegrauen Augen, deren schwere Lider kaum anzuheben waren. Die Knollennase passte nicht zum Mund, der einem lippenlosen Strich glich. Sein Körper unförmig, noch im Wachstum begriffen. Aber Kraft besaß er. Arme und Beine ähnelten wahren Muskelpaketen. Irgendwann würde er gar nicht mal schlecht aussehen. Im Moment half ihm das wenig.
 
   „Was kann ich tun, damit du mir nicht mehr böse bist?“, fragte Isabella, die sich ihrer Wirkung auf den Jüngling bewusst war.
 
   „Gib mir einen Kuss. Nur einen klitzekleinen.“   
 
   Isabella lachte so laut, dass sämtliche Nachbarn die Köpfe aus den Türen steckten. 
 
   „Aber sonst geht’s dir gut, Paule, was? Ein hoher Preis für ein paar Liter Ziegenmilch“, prustete sie schließlich los. „Meinst du nicht, dass ein Kuss von mir mehr wert ist?“
 
   „Doch“, sagte der Henker und senkte den Kopf. Das Mädchen drehte sich um, immer noch kichernd, und machte Anstalten, sich zu entfernen. 
 
   Paul hielt sie im Nacken an den hüftlangen Locken fest, presste seinen Mund auf ihren.
 
   Isabella schrie entrüstet auf, klatschte ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, dass alle fünf Finger sich dort abzeichneten, und er sie vor Schreck losließ. Das Mädchen stob davon.
 
   „Das war’s mir wert“, rief Paul ihr nach. „Jetzt sind wir quitt.“
 
   Hubert Geroll stürmte wutschnaubend aus der Tür. „Warte, Bursche, dir werd ich’s geben. Meine Ziehtochter unsittlich zu berühren. Missratener Hundesohn.“
 
   Der Henkersknecht grinste breit und trollte sich.
 
   „Misch dich nicht ein“, schimpfte Huberts Weib und zog ihn am Hemdzipfel ins Haus zurück. „Wirst es dir wegen der Göre noch mit der gesamten Nachbarschaft verderben. Schlimm genug, dass wir mit solchem Gesindel vor den Toren der Stadt wohnen müssen, weil du keinem ehrenwerten Beruf nachgehst.“
 
   „Hättest mich nicht zu freien brauchen, dann wäre mir wohler. Aber du konntest ja nicht schnell genug unter die Haube kommen. Nachgerannt bist du mir und hast mir ein Kind nach dem anderen angehängt.“
 
   „Na, den Nachwuchs hast du doch gezeugt, während ich die schweren Geburten aushalten musste. Brünstiger Hirsch. Konntest nicht oft genug zu mir ins Bett kriechen.“
 
   „Die Zeiten sind längst vorbei. Wenn ich deine ausgeleierte Figur lediglich angucke, vergeht mir die Lust.“
 
   „Wozu du deinen Teil beigetragen hast. Wenn man elf Kinder zur Welt gebracht hat, sieht man nicht mehr aus wie das Gössel.“ Sie deutete mit dem Zeigefinger auf Isabella, die aus Milch, Mehl, Eiern und einem Rest Wildhonig eine leckere Suppe gekocht hatte und den dampfenden Topf auf den Tisch stellte.     
 
   „Weib, so hast du nie ausgesehen. Isabella ist eine Augenweide, was man von dir leider nie behaupten konnte.“
 
   „So, so. Eine Augenweide. Du Lüstling hast wohl selbst ein Auge auf diese Weide geworfen, was?“
 
   „Die Alte spinnt“, knurrte der Abdecker, setzte sich ächzend an den Tisch und löffelte voll Behagen das nahrhafte Frühstück. Auch den Kindern schmeckte es, und nachdem Emmas Hunger gestillt war, besserte sich ihre Laune merklich. 
 
   „Nun schlag hier nicht länger Wurzeln, Mädchen. Spute dich und lass deine Mutter nicht warten. Die Alte kriegt es sonst fertig und dreht uns den Geldhahn zu. Wir sind aber auf ihre Unterstützung angewiesen. Ohne ein paar blanke Münzen brauchst du dich gar nicht erst wieder blicken lassen. Ist das klar?“
 
   Isabella nickte, knickste artig und machte sich auf den Weg.
 
   „Komm pünktlich nach Hause“, rief ihr der Schinder nach. „Sonst wirst du die Peitsche spüren!“
 
   „Ich weiß“, antwortete das Mädchen und freute sich, als es dem Gesichtskreis der Zieheltern entschwunden war. 
 
   Sie hüpfte und sprang über die Wiesen wie ein Fohlen, das sich des Lebens und der kurzen Freiheit erfreut. Schweigend warteten die Bäume des Waldes auf ihr Erscheinen. Nur die Wintervögel stießen Begrüßungsschreie aus. Bald würden Amseln, Drosseln und Finken aus dem Süden zurückkehren und um die Wette zwitschern. Noch hielt Märzeskälte die Zügel eisern in Vorfrühlingshand.
 
   Mit den Füßen wirbelte Isabella die am Boden liegenden Blätter hoch, fing sie mit beiden Händen wieder auf, tollte umtriebig vorwärts. Zwischen Buchen entdeckte sie ein paar Rehe, die ängstlich das Dickicht suchten, und auf kahlen Ästen turnte ein Eichhörnchen herum.  
 
   Trotz des Glücksgefühls, die Mutter bald zu umarmen, lief sie nicht so unbeschwert wie sonst des Weges. Der Kuss des Henkers brannte wie Glut auf ihren Lippen. Hieß es nicht, dass der Jüngling, der eine Maid als Erster küsst, sie später zum Weib bekommt? Allein der Gedanke verursachte ihr Unbehagen. Die Zeit der Kindheit entglitt der Fünfzehnjährigen, würde bald lediglich Erinnerung sein. Pauls Bild tauchte vor ihren Augen auf. Sie schüttelte sich. Ich werde nie freien, beschloss sie trotzig, will Jungfrau bleiben. Nachdem sie diesen Vorsatz gefasst hatte, ging es ihr wesentlich besser. Sie sang und tanzte vor sich hin, verscheuchte Gedanken an eine Zukunft, die dunkel vor ihr lag.
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   Obwohl die Strecke, die Isabella zurücklegen musste, weit war, erschien sie dem Mädchen als viel zu schnell endender Pfad zum Paradies. Und vorm Paradies wartete bereits die Mutter mit ausgebreiteten Armen, in die sich Isabella stürzte. Sie drückte den Kopf gegen deren Busen und Rubina kraulte ihr Rothaar, bedeckte das Gesicht der Tochter mit Küssen. 
 
   Aus dem Spitzgiebelhaus drang der eigentümliche Geruch von frisch gebrühten Kräutern vermengt mit Knochen und Krötenblut.                
 
   „Mutter braut wieder ihre Zaubersäfte“, ulkte das Mädchen, stürmte durchs wurmstichige Holztor in die Küche, hob den Deckel des gusseisernen Topfes an und schnupperte.
 
   „Keine Zaubersäfte. Heilsalbe für meine kranken Beine.“
 
   „Hilft sie?“
 
   „Ja. Aber nach ein paar Tagen ist die Wirkung vorbei, was eigentlich nicht sein dürfte.“
 
   „Das ist die Strafe für dein sündiges Leben. Dein ganzer Körper verfault von innen heraus.“
 
   „Schäm dich, Isabella. Hab lieber Mitleid mit deiner armen Mutter.“
 
   „Arm bist du nicht. Hast reichlich für deine Liebesdienste kassiert“, sagte das Mädchen hart.
 
   „Und das ist gut so.“ Rubina kicherte in sich hinein. „Willst du wissen, was der Grund ist, weshalb ich dich heute unbedingt sehen muss?“
 
   „Natürlich. Hab mich schon über deine plötzliche Sehnsucht gewundert.“
 
   „Ach, Kind. Ich sehne mich Tag und Nacht nach dir. Die Umstände ließen mir keine andere Wahl, als dich zu fremden Leuten zu geben. Nun ist es an der Zeit, dich meiner Freundin, der Herzogin von Braunschweig-Wolfenbüttel, vorzustellen.“
 
   „Ist das so wichtig, dass es keinen Aufschub duldet?“
 
   „Ja. Ich will sie bitten, dich an meiner Statt als ihre Vertraute zu erwählen und habe mir bereits ein kleines Schauspiel ausgedacht. Wenn sie das erlebt, kann sie gar nicht anders, als meinen innigsten Wunsch zu erfüllen und dich unter ihren Schutz zu nehmen.“
 
   „Und wenn ich das gar nicht will? Bin bisher auch ohne die Gunst der Fürstin ausgekommen.“
 
   „Aber ich werde … bald sterben. Dann brauchst du jemand, der dich aufnimmt. Ohne mein Geld behält dich der Abdecker nicht eine Stunde in seiner Hütte.“ Jetzt war es heraus, was Rubina wie ein Stein auf der Seele gelegen hatte. Isabella schreckte zusammen, zog den Kopf ein, schaute die Mutter ungläubig an.  
 
   „Woher weißt du …?“
 
   „Ist egal. Es genügt, dass ich es weiß. Und jetzt öffne die Truhe in meiner Kammer. Du sollst nachher nämlich ein ganz bestimmtes Kleid tragen, wenn du der Fürstin gegenübertrittst.“
 
   Isabella gehorchte und schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als sie den Inhalt gewahrte.
 
   „Herrgott, was für schöne Kleider. Ich habe nichts davon gewusst, dass du solch prächtige Roben besitzt“, jauchzte sie. 
 
   „Die passen mir doch längst nicht mehr.“ Rubina winkte unwirsch ab. 
 
   „Aber mir. Bitte, Mutter, schenk mir eins dieser traumhaften Gewänder, bitte, bitte.“
 
   „Du kannst alle haben. Gehe sorgsam mit ihnen um. Sie sind ein Vermögen wert, wurden vom Hofschneider des dänischen Königshauses für mich angefertigt. Damals, als ich jung war und schön.“ Rubina wischte sich eine Träne aus dem Auge.
 
   Ihre Tochter hockte sich vor die Truhe, kramte darin wie in einer Schatzkiste, stieß Jubelschreie aus, während sie ein Kleid nach dem anderen herausnahm, überstreifte und sich darin präsentierte.
 
   „Soll ich dieses tragen, wenn wir die Herzogin von Braunschweig-Wolfenbüttel besuchen?“
 
   Jedesmal schüttelte Rubina den Kopf.
 
   „Eins ist kostbarer als das andere. Und alle passen mir, als wären sie für mich genäht. Ist es nicht gleich, in welchem ich auftauche, wenn du mich der Fürstin vorstellst?“
 
   „Es soll das Gewand sein, in dem ich auf ihrem Verlobungsball mit dem Grafen von Grimmshagen tanzte. Also such weiter.“
 
   Endlich fingerte Isabella ein sorgfältig zusammengelegtes Mieder zum Schnüren, mit tiefem Dekolleté, weit gebauschten Ärmeln und weißen gestickten Sternen auf dem veilchenblauen Batist, sowie den dazugehörigen Reifrock aus der hintersten Ecke hervor. 
 
   „Halt“, rief Rubina aufgeregt. „Das meine ich. Zieh es sofort an.“ Ihre Augen leuchteten in Gedanken an das rauschende Fest. Behutsam streichelte sie den Stoff, als könnte sie geflüchtete Jugend und Liebe dadurch zurückholen.
 
   Isabella schlüpfte in das bis zum Boden wallende Gewebe, verziert mit edelstem Tüll und Spitzen, zupfte eine Falte hier, eine Rüsche dort zurecht und tauchte ein in den Zauber, der von dem Kleid ausging, konnte plötzlich die Sinnlichkeit der Mutter nachempfinden. Ahnte, wie sie sich gefühlt haben musste, als sie in dem Traum aus Tüll und Schleiergespinst auf der Verlobungsfeier ihrer Freundin erschien und das Herz des Grimmshageners eroberte.
 
   Bei Rubina schoben sich Vergangenheit und Gegenwart ineinander. Zeitgrenzen mischten sich. Wirr verhakten Phantasie und Wirklichkeit in Erinnerung an den glücklichsten Abend ihres Lebens.
 
   „Wie sehr du mir ähnelst, mein Liebling. Damals war ich die Schönste unter den Frauen. Heute bist du es.“
 
   „Ich bin noch keine Frau mit meinen fünfzehn Jahren.“
 
   „Ach, Isabella. Auch ich war nicht älter, als ich die Liebste des Grafen wurde. Und die Königstöchter Dänemarks heirateten mit siebzehn. Du bist kein Kind mehr.“
 
   Isabella stampfte mit dem Fuß auf. 
 
   „Mutter, ich werde auf keinen Fall einen Lebenswandel wie du führen. Liebhaber tauschen wie schmutzige Hemden, meinen Sohn im Keller verstecken und die Tochter zu Pflegeeltern geben, damit ich ungestört meinen Affären huldigen kann. Weißt du, wie ich bei der Abdeckerfamilie gelitten habe? Mich vor Sehnsucht nach dir verzehrte und nach Bernhard, den du wie ein Tier an sein Bett gefesselt hast, wenn deine eitlen Gecken dich bestiegen?“
 
   „Isabella, wie sprichst du mit deiner Mutter? Mir scheint, dass du nicht weißt, wen du vor dir hast.“ Rubina war empört. Mehr als über die patzigen Worte der Tochter, erschrak sie jedoch über den Hunger nach Leben, der ihr aus blauen Augen entgegenschrie. So heftig, dass der hastig darüber gesenkte Wimpernkranz ihn nicht verdecken konnte.
 
   „Du bist nicht anders als ich“, flüsterte sie, kaum hörbar. „Die Leidenschaft wird dich ebenso zugrunde richten, wie sie mich vernichtete.“
 
   „Ich bin nicht wie du. Wie oft muss ich das noch betonen? Wenn ich mein Herz verschenken würde, dann für ewig. Keinen anderen Mann könnte ich nur eines Blickes mehr würdigen. Allerdings müsste es ein besonderer Jüngling sein, um mich in ihn zu verlieben. Ein Recke, der mutiger und stolzer ist als alle anderen auf Erden. Ich fürchte, einen solchen gibt es nicht. Deshalb werde ich wohl eine alte Jungfer werden.“ Isabella lachte verlegen.
 
   „Auch ich habe mein Leben lang nur den Grafen von Grimmshagen geliebt. Fünf Jahre waren wir ein Paar. Immer hoffte ich, dass er mich heiraten würde, war ich doch eine Ziehtochter des dänischen Königs. Obwohl ich keiner adligen Familie entstammte, hatte mir die Königin bereits einen älteren, verwitweten Fürsten ausgesucht, der mich liebend gern zur Frau nehmen wollte. Der Termin der Hochzeit stand fest, als mir der Graf auf besagter Verlobungsfeier Elisabeths über den Weg lief und mein Herz in Flammen setzte. Ihn, nur ihn wollte ich ehelichen. Und er hat mir geschworen, dass ich seine Gräfin würde.“
 
   Isabella lächelte spöttisch und stichelte: „Daraus ist ja wohl leider nichts geworden, sonst säßen wir heute nicht hier.“
 
   „Die vom Standesdünkel zerfressenen Eltern haben es nicht zugelassen. Er wurde von der Mutter gezwungen, seine eigene Nichte zu ehelichen. Selbst als er mich zu Beginn meiner Schwangerschaft verstieß, um die von den Eltern Erwählte zu heiraten, liebte ich ihn weiter, konnte Sehnsucht und Verlangen nicht aus meinem Herzen verbannen. Besonders schmerzte es, dass seine Gattin nur wenige Tage nach meiner Entbindung ebenfalls niederkam und einem Stammhalter das Leben schenkte. Der Graf war also bereits während unserer Beziehung mit ihr intim.“
 
   „Wie gemein. Aber warum die vielen Liebhaber, Mutter?“, fragte Isabella, die von Rubinas Erzählung sichtlich beeindruckt war.
 
   „Weil ich nicht arm sein wollte. Mich vor Geldnot fürchtete wie Satan vor dem Wort des Heiligen Geistes. Habe in früher Kindheit zu oft hungern müssen.“ Rubina schluchzte. „Wenn ich sterbe, Isabella, bist du reich, sehr reich. Ich habe die Schätze, die mir meine Buhlen für die Liebesdienste schenkten, gehortet, damit du deinen Körper nie zu verkaufen brauchst. Rein und mit erhobenem Haupt sollst du durchs Leben schreiten können. Ob du es tun wirst, bleibt dir überlassen.“
 
   Isabella schwieg. Zu viel Neues stürmte auf sie ein. Sie sah ihre Mutter unvermittelt in einem gänzlich anderen Licht. Das verwirrte sie, ließ die Gedanken sich überschlagen.
 
   „Warum bist du eigentlich im königlichen Schloss Dänemarks aufgewachsen, und weshalb ist die Fürstin von Braunschweig-Wolfenbüttel deine Freundin, wenn du doch einem armen Elternhaus entstammst?“ Nie hatte Isabella gewagt, danach zu fragen, obwohl es sie von jeher verwundert hatte. Jetzt, da die Mutter ihren nahenden Tod angekündigt hatte, musste sie sich ein Herz fassen, falls sie etwas in Erfahrung bringen wollte, und schleuderte ihr deshalb die Sätze entgegen. 
 
   Rubina lehnte sich zurück, schloss die Augen.
 
   „Als ich sieben Jahre alt war, habe ich dem kleinen Kronprinzen Christian das Leben gerettet. Man sagt, wer ein Königskind dem Tode entreißt, wird selbst ein Königskind. Darum haben mich seine Eltern in ihrem Schloss aufgenommen und wie ihre eigenen Töchter erzogen.“
 
   Isabella staunte mit offenem Mund. Ihr wurde einiges klar. Bisher hatte sie geglaubt, dass es reine Phantastereien gewesen waren, wenn die Mutter vom Leben am Hofe des Dänenkönigs geschwärmt hatte. Jetzt wusste sie, dass alle Geschichten der Wahrheit entsprachen. Sogleich schossen ihr neue Ungereimtheiten durch den Kopf, die es zu ergründen galt. Ihre Zunge kam gar nicht schnell genug hinterher, die Gedanken auszusprechen, die plötzlich in ihrem Hirn brodelten. 
 
   „Was war dem Prinzen geschehen, dass du ihm das Leben retten musstest? Wie konntest du überhaupt in seine Nähe gelangen? Er wird kaum auf der Straße gespielt haben, sondern war sicher hinter dicken Mauern vor den Blicken der Bürgerlichen geschützt. Weshalb warst du überhaupt in Dänemark? Ich denke, deine Familie litt an ständiger Armut. Dazu passt eine solch weite Reise nun wirklich nicht. Wir Niedersachsen sind doch mit unserer Scholle verwachsen. Außerdem interessiert mich, warum deine Eltern dich ohne weiteres dem König überlassen haben. Liebten sie dich denn nicht? Und was hat das alles mit deiner Freundin, der Herzogin von Braunschweig-Wolfenbüttel zu tun?“ 
 
   Rubina seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch das schüttere Haar. 
 
   „Kind, Kind, was du für einen Haufen Fragen stellst. Die kann ich dir unmöglich auf einmal beantworten. Habe die Hälfte davon schon wieder vergessen.“
 
   „Du bist mir viele Erklärungen schuldig, Mutter.“
 
   „Ist das so?“
 
   „Und ob.“
 
   „Ich glaube, wie ich mein Leben verbracht habe, ist allein meine Angelegenheit. Aber damit du endlich Ruhe gibst, will ich dir einiges beantworten.“ Rubina wand sich, ähnlich einem Fisch am Haken, der vergeblich versucht, dem Angler zu entkommen, und wusste doch, dass die Stunde der Wahrheit gekommen war. Deshalb wollte sie das Verhör, wie sie es innerlich nannte, möglichst schnell hinter sich bringen.
 
   „Also hör zu, Isabella. Meine Eltern waren nicht nur arm, sondern Gaukler, die von Ort zu Ort zogen, um die Menschen mit Kunststücken zu erfreuen. Dabei blieb unsere Familie nicht nur in Deutschland. Bereits als kleines Mädchen hatte ich mit meiner Sippe viele Länder bereist.“
 
   „Wart ihr Zigeuner?“ Isabella wagte das Wort kaum auszusprechen, haftete ihm doch der Ruf des Verruchten an. Selbst ihre Zieheltern und die anderen vor den Mauern der Stadt Hausenden, brachten Kinder und Tiere rasch in die Häuser, rissen die Wäsche von der Leine, schleppten sie in Sicherheit, sobald fahrendes Volk auftauchte. Die Worte des Abdeckers hallten in ihren Ohren: „Das Pack klaut alles, was es ergattern kann. Auch kleine Kinder.“ Dabei hatte er mit den Augen gerollt und geflüstert: „Die fressen sie, wenn der Hunger zu groß wird.“        
 
   Rubina betrachtete das verstörte Gesicht ihrer Tochter. „Ja, Zigeuner werden wir im Volksmund genannt. Doch du darfst nicht alles glauben, was die Leute an Schauermärchen über uns verbreiten. Minderheiten werden immer und überall mit Gerüchten überhäuft. Wir sind anständiger als die meisten Spießbürger, von denen fast jeder ein dunkles Geheimnis vor der Öffentlichkeit verbirgt.“
 
   Der Tochter hatte es die Sprache verschlagen. Sie schwieg und starrte Löcher in die Luft.
 
   Rubina versuchte, die angespannte Situation zu entschärfen, indem sie weitererzählte, als bemerke sie die geistige Abwesenheit ihrer Tochter nicht: „Damals hatten wir unsere Zelte unweit des Königshauses auf dem Festplatz aufgeschlagen, denn Mittsommernacht stand vor der Tür. Zu solchen Anlässen waren wir gern gesehene Gäste, die zur Belustigung und Unterhaltung beitrugen. Ich schlenderte neugierig an der hohen Mauer entlang, die den riesigen Park von der Bevölkerung abtrennte. Plötzlich vernahm ich Todesschreie, vermischt mit Hilferufen mehrerer Kinder jenseits der Grenze.“
 
   „Und was hast du dann gemacht“, erkundigte sich Isabella, die ihre Stimme wiedergefunden hatte.
 
   „Was ich gemacht habe? Mir wurde sofort klar, dass höchste Gefahr bestand und umgehendes Handeln angesagt war. Daher kletterte ich ohne Zögern über die verbotene Mauer und kam gerade noch rechtzeitig.“
 
   „Was war passiert?“ Isabella kaute vor atemloser Spannung an den Nägeln.
 
   „Der kleine Kronprinz Christian ruderte mit Armen und Beinen im Schlossteich herum, konnte nicht schwimmen. Er sank tiefer und tiefer, schrie wie am Spieß. Seine beiden Schwestern Elisabeth und Anna nicht minder. Christian lief bereits blau an, schnappte verzweifelt nach Luft.“          
 
   „Und dann?“
 
   „Dann habe ich ihm das Leben gerettet. Bin ins Wasser gesprungen, zu ihm hingeschwommen und habe das strampelnde Kerlchen an Land gezerrt. War verflixt anstrengend, das kann ich dir sagen. In seiner Todesangst hätte er mich beinahe mit in die Tiefe gerissen.“
 
   „Mutter, du bist ja eine richtige Heldin. Respekt“, lobte Isabella, und in ihren Augen spiegelte sich Stolz auf den Mut Rubinas.
 
   „Respekt sollte jedes Kind vor den Eltern haben. Bei dir vermisse ich ihn in letzter Zeit allzu häufig.“ Rubina richtete sich in ihrem Polstersessel auf, schaute sie traurig an. „Ich habe vielen Kindern das Dasein auf dieser Erde ermöglicht, noch mehr Menschen von Krankheiten geheilt. Gedankt hat es mir keiner. Im Gegenteil. Wenn meine Kunst versagte, wurde ich mit Flüchen überhäuft und zum Tor hinausgejagt. Die Leute erwarten wahre Wunder von mir. Dabei bin ich nur ein schwaches Weib, dem von höheren Mächten Grenzen gesetzt sind“, sagte sie bitter. 
 
   „Verfall nicht wieder in Selbstmitleid, Muttchen. Erzähl lieber, wie es weiterging, nachdem du den Prinzen gerettet hattest.“ Isabella setzte sich auf Rubinas Schoß, wie sie es als Kind getan hatte, kuschelte sich an sie und streichelte ihre Wangen.
 
   Die Hebamme seufzte und fuhr fort: „Hach, das gab ein großes Brimborium. Wir feierten ein glamouröses Fest, zu dem alle Adligen des Landes eintrafen. Ich erhielt eine Tapferkeitsmedaille und durfte fortan in der Königsfamilie aufwachsen, lernte lesen und schreiben, rechnen und zeichnen. Es war eine traumhafte Zeit, denn ich wurde wie eine eigene Tochter behandelt, bekam die schönsten Kleider und die Königin persönlich erkor einen blaublütigen Bräutigam für mich aus.“
 
   „Deine Jugend gleicht einem Märchen.“ Isabella schlang verzückt die Arme um Rubinas Leib und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. „Ich verstehe nicht, warum du von dieser wundersamen Geschichte berichtest, als hieltest du eine Trauerrede.“             
 
   „Nun, in gewisser Weise handelt es sich um eine Trauerrede. Ich wurde von der Zirkussippe getrennt, durfte keines meiner Geschwister wiedersehen. Und meine geliebte Mutter wurde mit der Peitsche davongejagt, als sie mich holen wollte. Noch heute sehe ich ihr tränenüberströmtes Gesicht vor mir, und dass ich schreiend versuchte, mich an ihrem Rockzipfel festzuklammern. Es half nichts. König Friedrichs Wort galt. Unantastbares Gesetz.“
 
   Isabella schluckte. „Jetzt verstehe ich deine Wehmut.“
 
   „Tatsächlich? Ahnst du, wie ich mich vor Sehnsucht nach den Meinen verzehrte? Mich jede Nacht in den Schlaf weinte? Mit den Tränen hätte man eine Zisterne füllen können.“
 
   „Ich ahne es nicht nur, ich weiß es. Denk mal dran, wie meine Kindheit der deinen ähnelt. Mit dem Unterschied, dass mir von den Zieheltern nicht jeder Wunsch von den Augen abgelesen wurde, sondern Prügel und Beschimpfungen an der Tagesordnung waren. Es heute noch sind. Dazu die harte Fronarbeit, die nur einer Magd ansteht.“ Unmerklich rutschte Isabella vom Schoß der Mutter, funkelte sie mit wütenden Pupillen an. Die eben empfundene Zärtlichkeit hatten Rubinas unbedachte Worte zerstört. Minutenlang starrte das Mädchen aus dem Fenster. Dann siegte die Neugier.
 
   „Sag mir, wie es weitergeht.“
 
   „Jetzt mag ich nicht mehr. Habe den Faden verloren.“ Rubina befand sich in einem Zwiespalt, merkte die schleichende Entfremdung, wollte ihr Kind einerseits liebevoll an sich ziehen, andererseits hätte sie ihr für das ungebührliche Benehmen gern den Hintern versohlt. 
 
   „Bitte Muttchen, nicht böse sein. Ich habe wohl doch deinen Trotzkopf geerbt. Kann also nichts für mein aufbrausendes Verhalten“, schmeichelte Isabella und Rubina schmunzelte.
 
   „Ich wuchs also in der Königsfamilie auf, in die noch weitere drei Kinder hineingeboren wurden, avancierte bald zu Elisabeths engster Vertrauten und erinnerte mich nur noch schemenhaft an meine frühe Kindheit als Zigeunerin. 
 
   Am vierten April 1588 starb Friedrich II. Christian, der zu dem Zeitpunkt elf Jahre zählte, wurde zum neuen König ausgerufen, stand aber bis zu seiner Volljährigkeit 1596 unter der Vormundschaft seiner Mutter, die für ihn mit Vertretern des Reichsrats regierte. Anna heiratete Jakob I. König von Schottland, England und Irland. 
 
   Und meine beste Freundin Elisabeth verliebte sich ausgerechnet in den neun Jahre älteren Herzog von Braunschweig-Wolfenbüttel, der noch dazu verheiratet und Vater einer kleinen Tochter war. Er konnte der lieblichen Prinzessin nicht widerstehen, ließ sich scheiden, heiratete kurz darauf die schöne Dänin. 
 
   Vorher aber wurde Verlobung gefeiert. Das war jener verhängnisvolle Tag, an dem ich mit meinem Bräutigam zum Ball erschien, und selbigen mit Alois Kaspar Alfons, Graf von Grimmshagen zur Osten verließ.“
 
   Während der letzten Sätze hielt Rubina die Augen geschlossen, sah im Geist Kindheit und Jugend noch einmal an sich vorbeiziehen. 
 
   Isabella unterbrach ihre Gedankenflut unwirsch.
 
   „Warum hast du deinen Bräutigam im Stich gelassen? Das war nicht rechtens von dir“, tadelte sie. 
 
   „Ich weiß, mein Kind. Ich weiß. Habe alles falsch gemacht. Doch die Liebe zu Alois, diesem breitschultrigen, braun gebrannten, blonden Jüngling brach über mich herein wie ein Gewitter am lichten Sommertag. Ich konnte ihr nicht entkommen, war nicht mehr Herrin meiner Gefühle.“
 
   „Das hast du nun davon. Musst dich als Hebamme und Kräuterheilerin durchs Leben schlagen. Denn die Liebhaber bleiben schon lange aus, nehmen sich jüngere, taufrische Hübschlerinnen. Du bist nicht mehr gefragt.“
 
   „Hör auf. Ich war nie eine Hure. Alle meine Geliebten waren mir treu ergeben, hätten mich zu gern geheiratet. Ich war es, die einem jeden von ihnen den Laufpass gegeben hat.“
 
   „Aber ihre Geschenke hast du behalten. Dir ein Vermögen erschlafen. Pfui, Mutter.“
 
   „Schweig. Ich möchte mir den heutigen Tag nicht durch Zänkereien verderben lassen. Vielleicht wirst auch du einem Verführer hörig. Dann, erst dann wirst du mich verstehen und begreifen, zu was Liebe fähig ist.“
 
   „Niemals“, entgegnete Isabella. „Na, immerhin hat der Graf dir ein baufälliges Häuschen als Liebesbeweis überlassen.“
 
   „Sprich nicht so abfällig über mein Eigentum. Es war unser Liebesnest. Heute ist es rings umrankt von Rosenhecken, die wir damals als Setzlinge gepflanzt haben. Alois hat zudem wunderschöne Blumen dicht nebeneinander ausgesät und Jahr für Jahr höher über den Eisenbogen am Eingang wachsen lassen, bis man diesen nicht mehr sah. Nur Lilien, Wicken, Fingerhut, Rittersporn, Astern, Mohn und ihre wilden Schwestern, die der Wind her wehte. Hier haben wir gesessen, vorm Sommerblütentor, uns im Sternenlicht Treue geschworen und die seligsten Stunden verbracht.“
 
   „Die Treue hat er gebrochen.“
 
   „Stimmt. Aber er wollte mich, immer nur mich. Es führt ein Geheimgang vom Schloss direkt in diesen Keller. Ungestört von seinen mir übel gesonnenen Eltern konnten wir unserer Leidenschaft frönen.“
 
   Isabella entledigte sich des prächtigen Kleides, schlüpfte in ihren Leinenkittel.
 
   „Was soll das?“, fragte Rubina, um sich dann selbst eine für sie befriedigende Antwort zu geben: „Du willst das edle Gewand nicht bei unserem Marsch durch den Wald ruinieren. Klug von dir gedacht. Pack es ein und zieh es erst im Gebüsch vor dem Schloss der Herzogin an. In diesen Zeiten des Krieges müssen wir besonders vorsichtig sein. Der Sohn Elisabeths, der nach seinem Onkel, dem Dänenkönig, ebenfalls Christian heißt, will sich mit der Protestantischen Union in das Gemetzel einmischen. Ist besessen davon, den Kaiser und die Katholiken zu bekämpfen. Der Narr.“
 
   „Weshalb nennst du ihn Narr, Mutter? Er will für die Gerechtigkeit kämpfen. Glaubensfreiheit ist unser höchstes Gut. Auch ich würde mich für dieses Recht in Stücke schlagen lassen. Niemals wieder dürfen wir unter katholische Hoheit gezwungen werden.“
 
   „Dummes Geschwätz. Komm endlich. Wir müssen uns sputen, haben uns viel zu lange mit Nichtigkeiten aufgehalten.“   „Es sind keine Nichtigkeiten. Die Protestanten streiten gegen Unfreiheit und Willkür. Ein jeder muss das Seinige tun, um Christian zu unterstützen.“
 
   „Du kennst demnach den Herzogssohn, Isabella. Sein Aussehen gefällt dir. Darum deine fanatische Begeisterung für die protestantische Bewegung. Sag mir, ob ich mit meinen Vermutungen richtig liege.“
 
   „Ich kenne ihn nicht. Woher auch? Habe ihn lediglich des Öfteren mit seinem roten Umhang auf dem Rappen bei uns vorbeireiten gesehen.“
 
   „Und Feuer gefangen.“
 
   „Nein, Mutter. Ich habe nicht deinen Wahn geerbt. Weiß, wo mein Platz ist. Kein Adliger dürfte je eine Bürgerliche heiraten, noch dazu eine Zigeunerin. Keineswegs will ich so wie du enden, als heimliches Liebchen. Du hättest mir schon viel früher von deinem Werdegang berichten sollen. Ich weiß ja so gut wie gar nichts über dich. Dabei war ich öfter bei dir, als von den Zieheltern erlaubt.“
 
   „Habe ich dich nicht in die Heilkünste eingeführt? Dir genauestens erklärt, wie Salben und Säfte aus gemahlenen Knochen, Kröten, Eidechsen und Wildpflanzen zubereitet werden? Und dir die Bedeutung und Wirkung der unterschiedlichsten Gewächse und Gifte erklärt?“
 
   „Doch“, sagte Isabella kleinlaut, „aber nichts über meine Wurzeln, meine Herkunft, dein Leben.“ Sie reichte der Mutter zwei Krücken, auf die sie sich ächzend stützte und mit schleppenden Schritten der Tür entgegensteuerte.
 
   Nie war Isabella der Weg so lang vorgekommen, spurtete sie doch sonst wie ein Wiesel über Stock und Stein. Diesmal musste sie sich dem Tempo der Mutter anpassen. Und das glich dem einer Weinbergschnecke, was auch sein Gutes hatte. Konnte sie doch wenigstens noch ein paar Fragen loswerden, die sie sich bislang nicht zu stellen getraut hatte.
 
   „Mutter“, begann das Mädchen, „warum hast du mich zu diesem strengen Schinder Hubert Geroll und seiner noch strengeren Ehefrau Emma gegeben, wenn du mich schon nicht bei dir behalten konntest?“
 
   „Weil keiner dich aufgenommen hat. Was glaubst du, an wie viele Türen ich geklopft habe, um dich unterzubringen? Überall vergebens, obwohl ich jedem ein monatliches Entgelt für deine Erziehung anbot. Erst vor den Toren des Dorfes, erklärten sich einige finstere Gestalten des Geldes wegen bereit, dich mir abzunehmen. Und von den zwielichtigen Gesellen, die dort draußen hausten, erschien mir der Abdecker noch als das kleinste Übel. Wärst du vielleicht lieber beim Henker groß geworden?“
 
   „Natürlich nicht. Bei dir wollte ich sein. Immer nur bei dir.“
 
   „Es war doch nun mal nicht möglich, bei meinem Lebenswandel …“
 
   „Bernhard hast du im Hause behalten.“   
 
   „Isabella, das hatte andere Gründe.“
 
   „So? Welche?“
 
   „Darüber kann und werde ich dir nichts verraten. Unterlass es, mir Löcher in den Bauch zu fragen.“
 
   „Und warum muss ich unbedingt heute zur Herzogin?“
 
   „Das habe ich dir bereits alles zu Hause erklärt. Weil ich dich in ihrer Obhut wissen möchte, wenn ich diese Welt verlasse.“     
 
   „Seit Jahren muss ich mir das Gefasel von deinem nahenden Tod anhören. Ich bin es leid. Was soll dir schon geschehen?“
 
   Rubina antwortete nicht.
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   Elisabeth verscheuchte eine Wespe, die sie unablässig umkreiste. Mit sirrendem Ton setzte das vorwitzige Insekt aus sicherer Entfernung zu einer weiteren Attacke auf ihre Nase an. 
 
   „Schlag sie tot, Rubina! Schlag das Ungetüm endlich tot“, kreischte die Herzogin von Braunschweig-Wolfenbüttel.
 
   Die Hebamme erhob sich, beobachtete Flug und Zielpunkt, klatschte in beide Hände und präsentierte Elisabeth den zerquetschten Quälgeist.
 
   „Die hat ausgesummt“, triumphierte sie. 
 
   „Na, klappt doch. Warum nicht gleich so?“, fragte die Herzogin und zupfte eine welke Blüte aus dem Narzissenstrauß, der in einer Zinnvase vor ihr auf dem Marmortisch stand. Sie zerrieb die Blume zwischen ihren Fingern und saugte den Geruch der sterbenden Frühlingsbotin tief ein.
 
   „Herrlich, dieser Duft nach Lenz und Jugend“, sagte sie verträumt, schloss die Augen, gab sich den Erinnerungen an ihre eigene Maienzeit hin. 
 
   „Ihr habt recht, liebste Herrin, am stärksten ist das Aroma der Narzisse, wenn sie ihr Ende nahen fühlt. Dann bietet sie nochmals ihre gesamte Kraft auf, will beweisen, dass sie es mit ihren jungen Schwestern aufnehmen kann. Bereits dem Tode geweiht, mag sie nicht wahrhaben, wie rasch der Zauber vergeht.“ Rubina stieß ein heiseres Lachen aus, bückte sich, die zerbröselten Überreste vom Boden aufzuheben.
 
   „Lass gut sein, Rubina, ich werde nach der Kammerjungfer läuten. Deinem Gichtbuckel bereitet das Aufsammeln unnötige Qualen. Die Zeit fordert ihren Tribut. Sind wir nicht ebenfalls verdorrte Blumen, die ihrer Jugend nachtrauern? Du warst seinerzeit das lieblichste Mädchen, das mir begegnet ist. Ob es wohl jemals wieder einen solchen Ausbund an Schönheit unter Gottes Sternenhimmel geben wird?“
 
   Rubina errötete bei den Worten der Landesherrin und knickste verlegen. Diese fuhr bereits fort: „Lang, lang ist’s her. Sehen wir den Tatsachen ins Auge. Auch du hast ausgeblüht. Bist alt und krank und bald wirst du das Zeitliche segnen.“
 
   „Oho“, widersprach Rubina, „so fühle ich mich aber ganz und gar nicht.“
 
   Ohne große Umschweife schürzte sie die langen Röcke so hoch, dass es fast ans Unschickliche grenzte, entblößte schorfige Knie, offene, von Haut befreite Beine, deren fauliger Gestank sonst vom luftundurchlässigen Stoff der Umwelt verborgen blieb. Schwerfällig setzte sie die Füße zum Tanz voreinander. Angewidert wendete Elisabeth den Kopf, zog ein mit Lavendelwasser getränktes Tüchlein unter der Gürtelschnalle ihres Kleides hervor und hielt es vor das Gesicht. Ihr wurde übel. Brechreiz, der die Kehle emporbrodelte, ließ sich kaum länger unterdrücken. Sie würgte.
 
   „Bedecke deine Wunden, Rubina.“ Die Worte klangen schärfer als beabsichtigt. Sofort schlug die Alte ihre Kleider zu Boden. Mit leichtem Zittern in der Stimme bat sie unterwürfig: „Schließt nur einen Wimpernschlag lang Eure Augen und Ihr dürft eine Überraschung erleben, die Ihr nie mehr vergessen werdet.“
 
   Die Gefühle der Fürstin schwankten zwischen Ekel und Mitleid. Eine Portion Neugier gesellte sich dazu. Schlussendlich siegte das Mitgefühl. Dennoch zierte sich Elisabeth. Schließlich war sie die Herrin und sollte nicht den Anweisungen einer Untergebenen, wenngleich ihrer Freundin seit Kindheitstagen, Folge leisten. Ihre Miene verdüsterte sich. 
 
   „Wie sprichst du mit deiner Herrscherin?“, tadelte sie.
 
   Rubina warf sich vor ihr auf die Knie, küsste den Saum des Seidengewandes. „Bitte, gnädigste Herrin, tut, was ich Euch sage. Ihr werdet es nicht bereuen.“ 
 
   „Also gut. Aber wehe, wenn jetzt nicht ein kleines Wunder geschieht, das deine Unverfrorenheit rechtfertigt.“ Die Fürstin senkte ihre Lider.
 
   „Nicht blinzeln“, sagte die Hebamme.
 
   „Was fällt dir ein? Ich und blinzeln. Das wäre meiner nicht würdig.“ 
 
   „Nie und nimmer ...“ Rubina hatte sehr wohl bemerkt, wie Elisabeth ein Auge nur halb geschlossen hielt, um sich nicht entgehen zu lassen, was geschah. 
 
   „Wenn die Musik ertönt, dürft Ihr das Geschehen bestaunen. Vorher nicht.“
 
   Musik? Woher in aller Welt sollte jetzt wohl Musik erklingen, dachte die Fürstin. Ihr deuchte, die Hebamme würde nach und nach kindisch, ließ sich jedoch aus Gutmütigkeit auf das scheinbar alberne Spiel ein - und musste sich eines Besseren belehren lassen.
 
   Keine Minute war vergangen, als sie das Trommeln eines Tamburins vernahm, und rhythmisches Klacken von Kastagnetten ihr Ohr verwöhnte. Aus dem Nebenraum erklangen die südländischen Töne der Schellentrommel.  
 
   Elisabeth öffnete die Augen und erstarrte. 
 
   War das wirklich Rubina? Berauschend schön, wie ehedem als Jungfrau, reckte sie gertenschlanke Glieder gen Himmel, tänzelte anmutig zum Takt der orientalischen Melodie, knickste nach allen Seiten.
 
   Die Dynamik der Musik steigerte sich, schwoll dramatisch an, zirkulierte in rasender Geschwindigkeit durch die Luft. Allegro. Forte. Schneller und schneller rotierte der biegsame Körper. Grazile Beine wirbelten über das Parkett.  Elfenfüße steppten in eisenbeschlagenen Lackschuhen. Gleichzeitig klappte die Tänzerin hölzerne Kastagnettenschälchen so geschwind gegeneinander, dass es unmöglich war, die Bewegungen mit den Augen zu verfolgen. 
 
   Leib und Seele verschmolzen, wurden eins, schwirrten wie verwunschene Nachtvögel durch die allmählich einsetzende  Dämmerung. 
 
   Das Mädchen spürte sie nicht, vernahm nichts um sich herum, spielte, tanzte, sang, als gelte es ihr Leben. Versunken im Fieber der Ekstase, warf sie den Kopf in den Nacken. Hüftlanges Lockenrot hüllte das Fabelwesen in eine Flammensäule aus Sehnsucht und Leidenschaft. Krönung war das schlangenartige Verdrehen der Wirbelsäule, wie nur Rubina es in Jugendjahren beherrschte und um das sie berühmte Artisten beneidet hatten.
 
   Stakkato. Pianissimo. Ein letzter lodernder Blick. Die Schritte stockten, hielten inne, als die Musik in den hohen Hallen verebbte. Erschöpft sank die Schöne nieder. Und die Glut schwarzer Pupillen ließ das Herz der Fürstin erschauern.
 
   Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Unfähig, ein Wort von sich zu geben, strich sie sanft, ja, zärtlich durch die vom Tanz zerzauste Mähne, beugte sich zu der am Boden Keuchenden, presste ihren Körper gegen den des Mädels. Bewegungslos verharrten beide in stummer Umarmung.    
 
   Wie lange sie so lagen? Herz an Herz? Seele an Seele in jenem unwirklichen Zustand, der einer Hypnose glich? Wer weiß? 
 
   „Rubina, teure Freundin“, raunte die Herzogin endlich, „bitte, gib auch mir den Körper meiner Jugend zurück. Nur für ein paar Minuten will ich eintauchen in mein entflohenes Ich, in den Leib, der so dehnbar und wendig war. Möchte spüren begehrliche Blicke der Knappen und Ritter auf lindweicher Haut. Möchte fühlen die Unschuld, so rein und so keusch, die doch Liebeslust trug und Verlangen.“ Noch fester drängte Elisabeth sich an den Mädchenkörper, fordernder wurde der Druck ihrer Schenkel. 
 
   „Schließt die Augen, Fürstin!“ Selbst die Stimme, die den Befehl gab, besaß das glockenhelle, melodische Timbre, das Elisabeth an der jungen Rubina einst bewundert hatte. Widerspruchslos kniff sie die Lider zusammen. Reglos verharrte sie in beglückender Erwartung eigener Jungfräulichkeit und Blüte. 
 
   Nur keine Ungeduld, zügelte sie sich, wenn sie im Begriff war, die Augen zu öffnen, weil das Warten auf die erlösenden Worte gar zu lange dauerte. Nein, die absoluten Gehorsam Gewohnte rekelte sich sinnlich auf dem Braunbärenfell, das die Eichenbohlen des Salons zierte. Und da lag sie wohl Stunde um Stunde, nickte ein, schreckte auf, als sie Schritte vernahm. 
 
   „Mutter, was ist passiert?“, fragte Christian, ihr Lieblingssohn, besorgt, warf seinen roten Samtumhang achtlos zur Seite, reichte ihr die Hand, an der sie sich hochzog.
 
   „Nichts, nichts, mein Herzblatt. Mir muss wohl schwindelig geworden sein. Ein Glück, dass ich aufs Bärenfell fiel. Ein seltsamer Traum hat sich dann meiner bemächtigt. Täuschend echt und lebendig, bis ich ihn für Wirklichkeit hielt.“ 
 
   „Das haben Träume meist an sich.“
 
   „Was?“
 
   „Nun, dass sie, während wir in ihnen gefangen sind, Wirklichkeit werden.“
 
   „Unsinn.“ Elisabeth runzelte die Stirn, strich sich eine blonde Haarsträhne, die ihr ins Gesicht gesprungen war, zurück, ordnete das zerknitterte Kleid. Verwirrt blickte sie sich um. Nirgends eine Spur von Rubina.  
 
   Langsam holte die Gegenwart sie ein. Und was die Fürstin sah, stimmte sie zufrieden. Zärtlich küsste die Herzogin ihren Sohn auf die Wangen und deutete eine Umarmung an.   
 
   „Wie lieb von dir, Christian, bereits heute aus Halberstadt zu kommen, da doch deine Base, die Pfalzgräfin Elisabeth, ihren Besuch erst für morgen angekündigt hat. So haben wir genug Zeit für uns beide und deine Schwestern mit ihren Familien, die bald eintreffen müssten …“
 
   „Ich bin geritten wie der Leibhaftige, um während des Aufenthalts der Pfalzgräfin in Eurer Nähe zu sein. Ist Ulrich noch unterwegs?“ 
 
   „Dein Bruder ist im Kloster unabkömmlich. Er hat mir durch den Kurier einen Brief senden lassen, in dem er sein tiefes Bedauern darüber ausdrückt. Vergiss nicht, welch schwere Bürde ihm bereits in solch jungem Alter auferlegt ist, als Landesherr von Braunschweig-Wolfenbüttel. Ach, wenn doch Euer Vater nicht so früh gestorben wäre, mich mit einer Schar Kinder zurücklassend. Nun trage ich schon sieben Jahre das Witwenkleid.“ 
 
   Die Herzogin seufzte. 
 
   „Auch ich habe als Bischof von Halberstadt ein verantwortungsvolles Amt inne, Mutter, bin aber sofort Eurem Ruf gefolgt. Als der von Euch geschickte Drost Elias Sommerling mir berichtete, dass es Euer Begehr sei, mich beim Empfang der Pfalzgräfin als Unterstützung an Eurer Seite zu wissen, habe ich meinen Rappen Albertinus satteln und ihn ohne Pause galoppieren lassen, um rechtzeitig daheim zu sein.“
 
   Christian ärgerte sich, dass die Mutter Ulrichs Fernbleiben so lapidar entschuldigte, derweil er alles liegen und stehen lassen hatte, damit er rechtzeitig im heimatlichen Schloss ankam. Fest blickte er ihr in die Augen, als er fortfuhr: „Dabei ist es für einen evangelischen Bischof die höchste Pflicht, bei seinen Untertanen zu weilen. Jederzeit könnte die Katholische Liga auch im Norden einfallen. Und dann? Soll unsere Protestantische Union sich widerstandslos ergeben? Dafür hat Martin Luther nicht die Religionsfreiheit erstritten.“ Christian hatte sich mehr und mehr ereifert. Seine Wangen glühten vor Erregung. 
 
   „Ruhig, Christian, ganz ruhig. Leider hast du das Blut deines Vaters geerbt, bist genauso aufbrausend und jähzornig. Er war ein Heißsporn, hat oft erst gehandelt und dann gedacht. Darum geht die Unzahl an Hexenverbrennungen, die seit seiner Regierungszeit stattfinden, auf sein Konto. Du wetterst über einen Krieg, der bereits knappe drei Jahre in vollem Gange ist, und von dem wir bisher weitgehend verschont geblieben sind, spielt er sich doch bisher zum Glück hauptsächlich in südlicheren Gebieten des Deutschen Kaiserreichs ab und wird hoffentlich bald ein Ende haben. Gebe Gott, dass er sich in Niedersachsen nicht ebenso furchtbar ausbreitet.“
 
   „Weshalb denn nicht, Mutter? Sollen wir vor dem kaiserlichen Despoten Ferdinand II. kuschen? Unseren Glauben opfern? Uns feige ergeben? Nein, nein und nochmals nein. Ich werde für die gerechte Sache kämpfen bis zu meinem letzten Atemzug.“
 
   „Für die gerechte Sache oder für deine Cousine Elisabeth und den Pfalzgrafen? Sag, Christian, was hattest du mit deinem Aufenthalt und Säbelrasseln bei Moritz von Oranien in Holland zu suchen?“
 
   „Habe das Handwerk des Schlachtenführers von der Pike auf gelernt. Bin eben ein Krieger, durch und durch.“
 
   „Schweig, Christian. Denk an die unschuldigen Menschen, die von dir und deiner ehrlosen Meute bereits um ihr Hab und Gut gebracht wurden. Mit den Pfründen, die dir von der Kirche gezahlt werden, finanzierst du deine Machenschaften. Erstaunlich, dass du überhaupt mal in deinem Bistum anzutreffen warst.“
 
   „Das möchte ich nicht gehört haben, Mutter. Es war dein Bruder König Christian IV von Dänemark, der die Stände des niedersächsischen Kreises in Segeberg versammelt hat. Gemeinsam wurde beschlossen, ernsthaft gegen die kaiserlichen Feldherren aufzurüsten, bevor sie uns unbewaffnet besiegen. Besonders die spanischen Heeresführer Spinola und Cordoba machen den Holländern das Leben schwer, belagern das Land, wollen keinen Frieden.“
 
   Christian hielt inne, schnaubte vor Wut. „Und Kaiser Ferdinands ergebener Feldherr Johann t´Serclaes Tilly will uns am liebsten ausrotten, nicht eher Ruhe geben, bis sämtliche Länder wieder katholisch sind, koste es, was es wolle. Elende Kriegstreiber. Sollen wir tatenlos zusehen, wie der Habsburger Kaiser unser geliebtes Niedersachsen einheimst? Nein, Mutter, wir haben die Pflicht, nicht kampflos dabei zuzusehen. Wir müssen uns wehren, wenn wir keine Feiglinge sind.“ 
 
   Seine Stimme klang schneidend. „Wenn Euch mein Lebenswandel nicht gefällt, sehe ich keinen Grund, hier länger zu verweilen.“   
 
   Bevor das Wiedersehen in einen Streit ausarten konnte, klopfte es an der Tür zur Eingangshalle. Dröhnend und ungeduldig. Mutter und Sohn horchten auf. 
 
   Kaum, dass der eiligst herbeilaufende Diener geöffnet hatte, stürmte ein Ritter gleich einem Wirbelwind herein, küsste der Herzogin die Hand und umarmte Christian mit einer Heftigkeit, die selbigen einen Schritt zurückweichen ließ. Dann drückten beide einander, als wollten sie sich nie mehr loslassen. 
 
   Victor von Grimmshagen, genannt der Schöne, Sohn des benachbarten Alois Kaspar Alfons, Graf von Grimmshagen zur Osten, der ein Freund und Lehnsmann von Elisabeths verstorbenem Gatten gewesen war, lächelte. 
 
   Er besuchte Christian, sobald der in der Stadt erschien. Das Band der Freundschaft konnte niemand zerreißen. Nicht nur durch Schul- und Studentenjahre hatten sich beide gemeinsam gequält. Nicht die bei Christians Onkel, dem Dänenkönig, verbrachten Kinderjahre hatten sie zusammengeschweißt, eher zahllose, keineswegs harmlose Streiche, Abenteuer und Geheimnisse. Dunkle Seiten, von denen keiner ahnte.   
 
   „Verehrte Fürstin“, wandte Victor sich an Elisabeth, „es geht die Kunde, dass morgen Eure Nichte, die Pfalzgräfin und sogenannte Winterkönigin von Böhmen, als Gast in Eurem Schloss eintreffen wird.“ Seine Augen blitzten wie Jade, mystisch und rätselhaft. 
 
   Elisabeth nickte stumm. Warum war es unmöglich, mit fester Stimme zu antworten? Warum zitterten ihre Knie, wenn sie den Jüngling mit dem Haarschopf aus Wikingerblond sah? Und warum vermochte sie sich nicht zu wehren gegen das bittersüße Gefühl des Verlangens nach seinem gestähltem Körper, das ihr die Schamesröte ins Gesicht trieb? Ihr, der verwitweten Herzogin, die so viel älter war als der kaum den Kinderschuhen Entwachsene? Jünger als die meisten ihrer Söhne und Töchter, verursachte er in der Fürstin einen Aufruhr, der einem dreizehnjährigen Mädchen angestanden hätte. 
 
   Schönheit ist ein scharfes Schwert, das sich tief in die Seele rammt. Im Blut dieser Wunde keimen Sehnsucht und Liebesweh, die nicht nach dem Alter der Getroffenen fragen, dachte Elisabeth. Ohne Hoffnung auf Erfüllung, bleibt lediglich die Möglichkeit, mir nichts von dem Schmerz, der durchs Innerste wütet, anmerken zu lassen, um nicht als verhuschtes Mütterchen belächelt zu werden. Weiß er überhaupt, welch kostbares Geschenk ihm die Götter in die Wiege gelegt haben, grübelte sie. Er nimmt es als Selbstverständlichkeit hin, die Frauen ob seines Anblicks zu verzaubern. Dass ich ihm verfallen bin, hat er längst durchschaut, treibt sein Spiel mit mir, wie die Katze mit der Maus. Doch die Jahre werden ihm das Kleinod, mit dem er die Menschen gefügig macht, nehmen. Er wird genauso altern wie Rubina, deren Schönheit und Anmut einst niemand widerstehen konnte.               
 
   Elisabeths Blick fiel auf die zerriebenen Frühlingsblüten. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass es kein Traum gewesen war, in dem Rubina ihre Jugend zurückerhalten hatte.
 
   „Sie ist eine Hexe“, murmelte die Fürstin.
 
   „Wer? Die Winterkönigin?“, fragte Victor, der ihre Worte vernommen hatte.
 
   „Die auch“, antwortete Elisabeth, „lass dir von ihr keine Flausen in den Kopf setzen, Victor. Sie weiß die Männer mit ihrer Schönheit und Liebenswürdigkeit zu bezirzen. Nimm dich in Acht vor ihrer Verführungskunst. Ich sage es ungern, ist sie doch die Tochter meiner Schwester und noch dazu eine geborene Stuart. Also eine Prinzessin von königlichem Geblüt.“
 
   „Keine Bange“, lachte der Jüngling unbefangen, „mit ihren vierundzwanzig Jahren ist sie viel zu alt. Für mich kommt nur eine Jungfrau infrage, die wesentlich jünger ist als ich.“
 
   Einem Schlag ins Gesicht gleich, prasselten die Sätze auf die Herzogin ein. 
 
   „Entschuldigt mich. Mir ist unwohl“, brachte sie mühsam hervor, bevor sie den Salon Hals über Kopf verließ, um sich im Freien zu übergeben. Christian und Victor schauten ihr schweigend nach. 
 
   Es dauerte nicht lange, bis die Familie eintraf. 
 
   Bald erfüllten Musik und Tanz die hehren Hallen. Töchter, Schwiegersöhne und Enkel waren gekommen, im elterlichen Schloss die Nacht zu verbringen, wollten sie doch der schmählich vertriebenen Cousine Trost und Schutz gewähren. Der Kaiser und seine Katholische Liga bedachten sie mit dem Spottnamen „Winterkönigin“, weil sie mit ihrem Gemahl, dem Kurfürsten Friedrich V. von der Pfalz, im fernen Böhmen nur einen Winter lang die Königswürde hatte halten können,
 
   Victor verabschiedete sich, mochte wohl die Feier im engsten Familienkreis nicht stören. Elisabeth hatte die Kutschen vorfahren hören, war jedoch nicht imstande gewesen, hinunter in den Ballsaal zu gehen, um die junge Schar zu begrüßen. Lediglich vom Fenster ihres Schlafgemaches aus hatte sie in Gedanken jedes einzelne Gesicht ihrer Lieben geküsst. 
 
   Als sie nun Victor erblickte, der mit federnden und gleichzeitig jugendstarken Schritten über das Kopfsteinpflaster des Burghofs eilte und sich geschmeidig auf seinen Schimmel Asputin schwang, während das helle Licht des Vollmonds seine Gestalt in einen Mantel aus Sternengold hüllte, Gesicht und das schulterlange Blondhaar mit flirrendem Himmelslicht umkränzte, floh sie vom Fenster, warf sich auf die Knie, faltete die Hände und flehte: Herr, hilf mir, dem Liebeswahn zu diesem Halbgott zu entkommen. Wie kann ich die mich zerstörende Sehnsucht aus meinem Herzen reißen? Rette mich. Gib mir ein Zeichen.“
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   Sie fragte nicht mehr nach irgendwelchen Zeichen, die kranke Hebamme Rubina. Es waren ihrer viele. Gerade noch rechtzeitig hatte sie dem Kürassier und engen Vertrauten des Grafen Alois von Grimmshagen zu Osten entkommen können, den sie im Spiegel des Nebenraums gewahrte, als sie bei ihrer Freundin und Beschützerin Elisabeth von Braunschweig Wolfenbüttel weilte. Seit Wochen spionierte er ihr nach. Eberhard von Greifsburg wollte sie zur Strecke bringen. Und dazu war ihm jedes Mittel recht.  
 
   Ende des vergangenen Jahres war sein Weib im Kindbett gestorben. Der Kürassier sah in Rubina die Schuldige an ihrem Tod. Er nannte sie in aller Öffentlichkeit Mörderin, ja, sogar Hexe. Immer mehr Bürger Wolfenbüttels schlugen sich auf seine Seite, bezichtigten die Hebamme, ihre Frauen und Kinder bei Geburten getötet zu haben. Selbst drei Ehemänner und zahlreiche Liebhaber, deren sie überdrüssig geworden war, sollte sie angeblich im Laufe der Jahre ins Jenseits befördert haben. 
 
   Nun, da sie außer Reichweite des Schlosses war und der Wald, in dem sich ihr Spitzgiebelhaus befand, in Sicht kam, hielt sie inne, schnaufte wie eine mit der Peitsche vorangetriebene Stute und presste die Hände gegen den von Seitenstechen geplagten Leib. Die Sonne stand tief, sodass ihre Frühlingsstrahlen das Gesicht der Alten in einen warmen Schein tauchten. Noch immer konnte man Spuren einstiger Schönheit darin erkennen. 
 
   Misstrauisch schaute Rubina sich um, fing die hasserfüllten Blicke der Vorbeigehenden auf, gleich Felsbrocken, die ihre Seele trafen, hörte Tuscheln geschwätziger Marktweiber hinter ihrem Rücken, das verstummte, sobald sie sich ihnen zuwandte. 
 
   Bemerkt hatte sie all die Schmähungen schon lange, aber nicht sehen mögen, einfach nicht wahrhaben wollen. Böse Ahnungen ins Hinterstübchen der Erinnerung verdrängt und den Schlüssel weggeworfen, denn ihr Kopf war wund vom Grübeln, vom Deuteln. So wund wie die Füße, die sie nun blutig gelaufen hatte, auf der Flucht vor dem Greifsburger, der danach trachtete, ihr persönlich den Strick des Henkers um den Hals zu legen. Mechanisch zog sie den durchlöcherten Schal aus ihrer Kitteltasche, legte ihn um das aufgedunsene Doppelkinn. Ihr schauderte.
 
   Ungeachtet der wie von Messerstichen traktierten Füße, stützte sie sich mit der Krücke auf dem ausgetretenen Trampelpfad ab, ächzte und setzte humpelnd ihren Weg fort. Doch sie hatte sich kaum hundert Meter weitergeschleppt, als ein aus dem Hinterhalt geschleuderter Knüppel vor ihr zu Boden fiel, sie straucheln und der Länge nach hinstürzen ließ. Sekunden später sah sie sich umringt von einer Horde Straßenjungen, die Grimassen zogen, im Kreis um sie herumhüpften und ihr Spottlied grölten:
 
    
 
   „Eins, zwei, drei, die Hexe hinkt vorbei,
 
   kann nicht fliehen, kann nicht rennen,
 
   muss am Scheiterhaufen brennen!“
 
    
 
   Steine flogen durch die Luft, verfehlten Rubina um Haaresbreite. Mit Stöcken und Astschleudern bewaffnet, schubsten sich die Burschen gegenseitig in ihre Richtung, kamen näher und näher. Voll Panik schrie Rubina in den Wald hinein: „Pavor! Pavor! Zu Hilfe! Schnell!“
 
   Aus dem Dunkel der Bäume schoss der Rabe hervor. Mit wütendem Flügelschlag flatterte er auf die Jungen zu. Erschrocken wichen sie vor dem angriffslustigen Untier zurück. 
 
   „Pick ihnen die Augen aus, Pavor! Spalte dem Lumpenpack die Schädel!“, kreischte Rubina. Und der Vogel nahm pfeilschnell Kurs auf die weit aufgerissenen Pupillen der Burschen. Aufheulend nahm die Bande Reißaus.                
 
   „Gut gemacht, Pavor“, lobte Rubina das Tier und streichelte ihm das Gefieder. Stolz warf es den Kopf zurück, krächzte: „Gut gemacht.“
 
   Seit Jahren war Pavor treuer Gefährte der Hebamme, ließ sie nie im Stich. Rubina hatte ihn gesund gepflegt, als er von seinen Geschwistern aus dem Nest gestoßen worden war, mit einem gebrochenen Flügel auf dem Moos vor ihrem Haus davonzurobben versuchte und kläglich nach seinen Eltern piepte. 
 
   Er hatte sich dankbar gezeigt, sogar, seiner Retterin zuliebe, das Sprechen erlernt. Zärtlich schmiegte er seinen Körper an ihre Schulter, wollte sie dadurch ermuntern, aufzustehen.  
 
   „Ach Pavor, lieber Pavor. Ich schaffe es nicht, mich zu erheben. Bin zu schwerfällig“, schnaufte die Alte. Ob der Vogel sie verstanden hatte? Er legte den Kopf schief und plärrte gellend: „Isabella! Hierher!“
 
   Wie einer Tarnkappe entledigt, tauchte das Ebenbild der jungen Rubina auf, kniete sich neben die Mutter, half ihr unter enormer Kraftaufbietung auf die Beine, hievte sie auf einen Baumstumpf. Sanft legte sie eine Hand auf deren Nacken.
 
   „Was war das wieder für ein dummer Streich im Schloss der Fürstin?“, tadelte sie, ohne auf den soeben geschehenen Vorfall einzugehen. „Wenn du so weitermachst, wird es ein böses Ende nehmen.“
 
   „Kein dummer Streich, Isabella. Ich wollte dich meiner Freundin vorstellen, damit sie sich für dich einsetzt, wenn ich nicht mehr bin. Dass sie so närrisch auf deine Tanzkünste reagierte, dich mit mir als Jugendliche verwechselte, konnte ich nicht voraussehen.“
 
   „Trotzdem hättest du dich nicht wie eine Diebin davonschleichen dürfen, als sie die Augen schloss. Ich hatte Mühe, zu begreifen, dass du sie einfach auf dem Bärenfell liegenlassen hast. Wäre fast von einem der Bediensteten erwischt worden, als ich dir folgte.“
 
   „Wie sah denn der Bedienstete aus?“
 
   „Nun ja. Ich hatte nicht viel Zeit, ihn zu betrachten, als er wie ein Berserker auf mich zustürmte. Erinnere mich aber daran, dass er lang und dürr war, mit scharf geschnittenen Zügen, eng stehenden verschlagenen Augen und einer hässlichen Narbe, die im Zickzack über die linke Gesichtshälfte verlief. Sie muss ziemlich frisch sein, glühte korallenrot.“
 
   „Das war kein Bediensteter, Töchterchen, sondern Eberhard von Greifsburg, Kürassier des Grafen von Grimmshagen, meinem Erzfeind. Vor ihm bin ich geflohen, als ich ihn im Spiegel des Nebenraumes, in dem ich mich während deines Tanzes aufhielt, in voller Lebensgröße gewahrte. Sonst hätte ich dich im Anschluss an deine Vorführung meiner lieben Freundin vorgestellt. Ich wünschte mir so sehr, dass sie dich aufgrund unserer Ähnlichkeit ebenso lieb gewinnt, wie sich mich über all die Jahre hatte. Aber als ich den schrecklichen Burschen erblickte, setzte mein Verstand aus. Ich musste einfach weglaufen.“
 
   „Was wollte der denn im Schloss der Fürstin?“, fragte Isabella erstaunt.
 
   „Was wohl? Mich gefangen nehmen und den Hexenjägern ausliefern. Sich an meiner Qual weiden, wenn ich auf dem Scheiterhaufen brenne. Er trachtet mir nach dem Leben.“
 
   „Darum sein zynisches Grinsen. Jetzt verstehe ich. Aber warum, Mutter, warum hasst er dich derart?“
 
   „Er behauptet, ich hätte seine Frau im Kindbett umgebracht.“
 
   Jegliche Farbe wich aus Isabellas Gesicht. Totenbleich stammelte sie: „Und? … Hast du …?“ Die Tochter vermochte nicht weiterzusprechen.
 
   Rubina schwieg, wischte sich Schweißperlen von der Stirn. Isabella umklammerte die Arme der Mutter, schüttelte sie  wie von Sinnen.
 
   „Rede. Hast du die Frau des Kürassiers ermordet?“
 
   Statt einer Antwort kramte Rubina einen versiegelten Umschlag aus ihrer Kitteltasche und reichte ihn der Tochter.
 
   „Übergib diesen Brief meiner Freundin Elisabeth, der Fürstin von Braunschweig-Wolfenbüttel. Sie wird dafür sorgen, dass dir nach meinem Tod nichts geschieht.“
 
   Isabella riss ihr das Schriftstück aus den Händen, warf es auf den feuchten Waldboden, sprang mit beiden Füßen darauf herum. 
 
   „Ich brauche deine Hilfe nicht, und schon gar nicht die der hochnäsigen Fürstin. Habe ein reines Gewissen. Antwort will ich. Hörst du? Antwort.“
 
   Rubina blickte die Tochter an. Schwarz flimmerte Trauer in ihren Augen. Trauer, gepaart mit unstillbarer Angst. Sie drehte sich wortlos um, stapfte in den Nebel hinein, der sich unterdessen ausgebreitet hatte und die Hebamme Sekunden später in kalten Armen vor jeglichem Angriff der feindlichen Welt barg. Und das war gut so. Niemand sollte die Tränen sehen, die ihr übers Gesicht rannen. 
 
   „Warte! Mutter, so warte doch!“, rief Isabella durch die milchtrübe Frühlingshaut. 
 
   Pavor saß auf Rubinas Schulter, schnäbelte die salzige Flüssigkeit auf, schimpfte: „Scher dich weg, Isabella. Scher dich weg.“              
 
   Sekunden später stand das Mädel mutterseelenallein im Wald, eingehüllt in undurchsichtige Schleier, aus denen sie glaubte, geheimnisvolle Schatten hervorspringen zu sehen, die sie packen und in die Unterwelt ziehen wollten. Tannen, Fichten und kahle Laubbäume griffen mit Frostfingern nach ihr, Dornen der Hagebutte hielten sie fest, zerschrammten Beine und Gesicht. Das Böse lauerte hinter jedem Findling am Pfad, unter jeder Wurzel im Laub.  
 
   „Huh!“, schrie die Kleine, und noch einmal: „Huh! Hört mich denn keiner?“
 
   „Doch“, sagte da eine Stimme in unmittelbarer Nähe. Bevor Isabella weiteres Geheul ausstoßen konnte, verschloss eine riesige Hand ihren Mund.  
 
   Furcht schnappte nach Herz und Gemüt, ließ die Fünfzehnjährige erschauern. Reglos harrte sie der Gräueltat, die unweigerlich auf sie zukommen müsste.
 
   „Ist ja gut, dumme Bangebüx. Ich bin’s. Und nun krieg dich wieder ein“, hörte Isabella eine gut bekannte Stimme.
 
   „Onkel Richard“, seufzte sie erleichtert, schmiegte sich an den ehemaligen Buhlen der Mutter, „du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt. Mir war, als sei ich von Räubern umzingelt. Und einer von ihnen wollte mir den Garaus machen. Dabei ist es mein Retter aus diesem unheimlichen Nebel.“ Sie kicherte. Doch das Lachen klang hohl und unecht. „Bringst du mich heim, Onkel? Bitte, bitte.“
 
   „Oho, das muss ich mir noch schwer überlegen. Verdient hast du es nicht. Treibst dich spät am Abend im Dickicht herum. Eine Tracht Prügel wäre angebrachter. Was suchst du überhaupt hier draußen in der Wildnis?“
 
   „Ich war ja nicht allein unterwegs. Mutter ist einfach abgehauen. Und jetzt weiß ich nicht, wie ich nach Hause kommen soll.“ Isabella schmollte.
 
   „Deine Mutter hat dich hier zurückgelassen? Das sieht ihr aber nicht ähnlich. Sicher hast du sie vorher tüchtig geärgert.“
 
   „Umgekehrt. Sie hat mich geärgert. Wollte mir nicht sagen, ob sie eine Hexe ist und Menschen umgebracht hat, Onkel Richard. Stell dir vor, meine eigene Mutter.“
 
   „Was redest du für wirres Zeug, Mädchen? Rubina ist zwar ein loses Frauenzimmer. Aber eine Hexe? Nie und nimmer.“
 
   „Ist sie wohl. Die Kinder schrien es auch hinter ihr her, und die Leute auf dem Markt haben darüber getuschelt, als sie vorbeiging. Ich konnte es genau hören. Sag mir ehrlich, Onkel Richard, ob etwas an dem Gerede dran ist. Ich will es wissen, bin schließlich ihre Tochter“, flehte Isabella.
 
   „Du hast gar nichts zu wollen, ungezogenes Gör“, brummte Richard, „wo ist sie denn hingegangen?“
 
   „In ihr Hexenhaus“, antwortete das Mädel trotzig. 
 
   „So, so. Dann scher dich jetzt zu deinen Pflegeeltern. Sie werden sich schon um dich sorgen. Du hast hier nichts mehr verloren. Wie ich deinen Ziehvater kenne, wird er die siebenschwänzige Katze auf deinem Rücken tanzen lassen. Na, meinen Segen hat er. Und nun sieh zu, dass du Land gewinnst. Sonst setzt es von mir ebenfalls noch eine Maulschelle.“
 
   Er gab ihr einen leichten Schubs.
 
   Weshalb bemerkte Isabella nicht früher, dass Richard Sander in Begleitung war? Die fahle Dunstwand hatte die unheimlichen Gestalten vor ihren Augen verborgen gehalten. Im Halbkreis hockten sie um die Kleine herum. Große, schwarze Silhouetten, wie Geier mit hochgezogenen Schultern und ausgefahrenen Krallen. Sie knurrten und knackten mit irgendwelchen Gliedmaßen. Oder Waffen? Unruhig begannen sie, den Ring enger zu schließen.
 
   „Schergen! Soldaten! Hexenjäger!“, kreischte Isabella entsetzt und stürmte in die weiße Nacht hinein.    
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   Die Alte fand den Weg nach Haus ohne einen Funken Licht. Mit schlafwandlerischem Erfahrungswert tastete sie sich voran. Streifte ein Ast ihren Kopf, schmunzelte sie. 
 
   „Guten Abend, mein Freund. Willst du mich begrüßen oder warnen?“ Das Getrampel schwerer Stiefel in der Ferne ließ eher auf Letzteres schließen.  
 
   Daheim angekommen, verriegelte sie Fenster und Türen, stemmte Schränke dagegen, schob Tische und Kommoden davor. Vom langen Weg und dem Möbelrücken war sie durstig geworden. Gierig schlürfte sie aus einem Becher den selbst vergorenen Kräuterwein, schüttete zum zweiten und dritten Mal aus der Karaffe nach. Glitschig rann der Fusel die Gurgel hinunter. Aaah, das tat gut. Nach dem vierten Krug war nicht nur die Nacht draußen von dichtem Nebel erfüllt, sondern auch ihr Hirn. Weitere Humpen voll bitteren Weins folgten. Endlich wich die Furcht, machte einem Gefühl von Gleichgültigkeit Platz. 
 
   Da sank das schwergewichtige Kräuterweib in den geflochtenen Korbsessel, legte die geschwollenen Füße auf einen Schemel und faltete die Hände im Schoß. Müde war es, und des Lebens überdrüssig. Sollen sie doch kommen, die Häscher des Grafen. Die können mir nichts anhaben, denn der Tod ist mein Freund, dachte Rubina und wiegte versonnen ihr Haupt.
 
   All die vielen Gesichter der Toten tauchten auf, tauchten ab. Gestalten, denen sie nicht den Tod gebracht, wohl aber ihre Hilfe verweigert hatte, und die sie nun mit verzerrten Fratzen anstierten. 
 
   Reue verspürte Rubina nicht. Hatte sie doch nur Gerechtigkeit walten lassen.  
 
   „Nicht einer von euch war unschuldig!“, rief sie den höhnisch grinsenden Feinden entgegen. „Ihr habt mir das Leben verdammt schwer gemacht. Verleumdet, verraten hat jeder Einzelne eurer Geisterschar mich. Mein Vertrauen mit Füßen getreten. Habt keine Heilung von mir bekommen, weil ihr sie nicht verdientet. Von mir, der Hebamme, die gut genug war, neue Bälger auf die Welt zu holen. Von mir, dem verachteten Kräuterweib, das gerufen wurde, wenn ihr, einer eurer Verwandten oder das Vieh zu verrecken drohte. Dann, ja, dann war Rubina die Beste, wurde umschmeichelt und mit fetten Würsten und Schinken belohnt. Kaum hatten meine heilenden Salben und Säfte euch wieder gesunden lassen, habt ihr erneut gehetzt und mich verfolgt. Das war der Dank!“
 
   Rubina hatte sich heiser geschrien bei ihrem Monolog, klappte wie eine zuschanden gerittene Mähre zusammen, streckte alle viere von sich. Die Verstorbenen dachten nicht daran, zu weichen, tanzten Ringelreihen um sie herum, drehten ihr eine lange Nase.
 
   „Schert euch zum Teufel, wo ihr hingehört. Schmort in der Hölle, verdammtes Gesindel!“
 
   „Da wirst du auch bald braten, Hexe. Auf baldiges Wiedersehen.“
 
   Vor Schreck goss Rubina sich mit klappernden Händen einen weiteren Becher des hochprozentigen Weins ein. Und noch einen und noch einen. Die Gespenster verschwanden, als sie das Getränk in hohem Bogen der Luft übergab und in der Gegend versprühte. Ihr Magen rebellierte. Ohnmächtig brach sie zusammen.   
 
   Der Schrei des Raben weckte sie auf. „Was gibt’s, Pavor?“, lallte Rubina und bemühte sich, auf die Füße zu gelangen.
 
   „Sie kommen! Sie kommen!“, krähte das Tier, kobolzte nervös auf ihrem Kopf hin und her.
 
   „Wer kommt?“ 
 
   Lange brauchte sie nicht zu überlegen. Schon durchschlugen erste Steine das Kammerfenster, dessen Scheiben in alle Richtungen zersplitterten. Schergen mit lodernden Fackeln kesselten das Haus ein. Rubinas verwittertes Spitzgiebelhaus. Die Fassade, von tiefen Furchen und Rissen genarbt, ähnelte dem Gesicht der Eigentümerin. Bisher hatten beide jeglichem Sturm getrotzt, denn die Fundamente waren stabil, hatten Beschuss, gleich welcher Art, erfolgreich abgewehrt. 
 
   Diesmal gab es kein Entkommen. Es waren zu viele. Viel zu viele, die heranstürmten. Dorfbewohner begleiteten die Soldaten, hatten sich, mit Messern, Äxten und Steinschleudern bewaffnet, auf den Weg gemacht, Grenadiere sogar mit Musketen.
 
   Keiner wollte versäumen, einen Blick der Hexe zu erhaschen, wenn sie in eisernen Ketten an ihnen vorbeigeführt werden würde.
 
   An den Türklinken rüttelte es. Mauern bogen sich unter groben Stiefeltritten. Schüsse dröhnten. Ziegel barsten. Glas knirschte. Pavor kreischte: „Raus hier! Raus hier! Freiheit!“ Pries die Flüge durch luftige Höhen.
 
   „Gibt keine Freiheit. Keine Freiheit mehr für mich, kleiner Pavor, mein treuer Gefährte“, sagte Rubina ruhig. „Aber du flieg davon. Künde, was mir geschieht. Erzähl’s der Fürstin und auch meinem Stamme.“
 
   Rasch öffnete sie das einzige Fenster, das die Meute noch nicht erspäht hatte. Pavor krallte sich in ihren Locken fest. „Komm mit, Rubina. Komm, und schweb mit mir in die Freiheit!“
 
   Die Wehmutter schälte ihn behutsam zwischen dem Haargespinst hervor, setzte ihn auf ihre Hand, kraulte ihm ein letztes Mal das Gefieder. „Flieh jetzt, mein Freund. Auch ich werde bald fliegen. Aber höher und weiter und schneller. Auf meerweichen Wolkenwogen zu den Sternen hinauf, am Mond vorbei und dann durchs Weltentor direkt in den Himmel hinein. Dorthin kannst du mir leider nicht folgen.“ Sie versetzte ihm einen sachten Stoß, und er segelte davon. Rubina blieb allein zurück, wartete geduldig auf ihre Verfolger. 
 
   Bleich war sie. So bleich wie ihr weiß getünchtes Narbenhaus, das sich schutzsuchend unter die krüppeligen Äste der Kastanie duckte. Aber Schutz gab es nicht. Und Hilfe erst recht nicht. Da kramte die kleine Frau das Tütchen aus der Kitteltasche. Jenes Tütchen, das sie immer am Leib trug. Für den Ernstfall. Wenn alle Stricke rissen, was jetzt offensichtlich der Fall war. Höchste Zeit für Rubina, denn der Radau steigerte sich ins Unerträgliche. 
 
   Wie die Finger zitterten, als sie das weiße Pulver in den Krug mit Kräuterwein rieseln ließ. Wie die Lippen bebten beim Giftgebräu. Die Kehle krampfte, mochte nicht schlucken. Musste doch. Das Röcheln klang grässlich, und der Schmerz war so groß, wollte nicht weichen, nicht schwinden, nicht enden. 
 
   Als die ersten Balken, von den Hieben der Beile getroffen, einstürzten, wand sich Rubina bereits am Boden. Mit Schaum vor dem Mund und den Bildern, den grausigen Bildern der Leichen im Kopf, in den letzten Minuten auf Erden. 
 
   „Holt sie raus, die Verfluchte!“
 
   „Schlagt sie tot!“
 
   „Reißt ihr das Herz aus der Brust!“
 
   „Auf den Scheiterhaufen mit der Kanaille!“
 
   Der Mob schrie nach Rache. Die Horde brach ein, stampfte nieder die Türen und Fenster. Keine Wand blieb mehr heil. 
 
   Und sie wimmerte, die alte Kräuterheilerin. Weder Gnade gab es, noch Erbarmen.
 
   Breitbeinig stand der Greifsburger vor ihr. Mit sichtlicher Genugtuung verlas er das Protokoll: 
 
   „Rubina, dir wird zur Last gelegt, deine drei Ehemänner, fünf Frauen im Kindbett und siebzehn Neugeborene auf heimtückische Weise mit dem Gift des Schierlings ermordet zu haben. Dazu kommen unzählige Abtreibungen sowie Diebstähle in den Häusern der Betroffenen. Außerdem Bereicherung durch die dir hinterlassenen Vermögen deiner wohlhabenden Gatten. Darum hat uns Seine Majestät Alois Kaspar Alfons, Graf von Grimmshagen zur Osten, beauftragt, dich tot oder lebendig auf sein Schloss zu schaffen, damit du deiner gerechten Strafe als Hexe, durch das Feuer des Scheiterhaufens, zugeführt werden kannst. Hast du etwas als Verteidigung gegen die vorgebrachten Anschuldigungen zu erwidern?“
 
   Er grinste schief, entblößte den zahnlosen Kiefer. 
 
   „Was soll sie dir noch sagen? Weilt eh nicht mehr lange hier. Ist im Begriff, die Reise ins Jenseits anzutreten.“ Richard Sander bewachte mit Argusaugen das Szenario. Er hätte nicht gedacht, dass ihn die Todespein Rubinas so aufwühlen könnte. „Lüneburger Hüne“ wurde der Hauptmann aus dem Heer Christians von Braunschweig-Wolfenbüttel und Halberstadt ehrfürchtig genannt. Der Kerl schien ein Jötunn zu sein, mit Beinen gleich Säulen und Armen wie Stahl. Die Faust glich einem Granitstein. Und wen diese Faust traf, der zappelte nicht mehr. Hart war er, der Richard. Durch und durch Niedersachse aus echtem Schrot und Korn, sturmfest und erdverwachsen. 
 
   Stumpf strotzte sein Haarkranz, stumpf auch der Graubart und stumpf wie der Goldreif am Finger sein Herz. Früher einmal hatte es gebrannt in leidenschaftlicher Glut, sanft  seine Pranken Rubinas Purpurhaar gestreichelt, ihre Haut geküsst, die so schier war und glatt. „Feinsliebchen“ hatte er sie genannt, ihr den Ring angesteckt. Und sie ihm den seinen, den er immer noch als Liebespfand trug. 
 
   Als er endlich aus dem Traum von ewiger Treue erwachte, weil Rubina sich einen neuen Bettgespielen gesucht hatte, war es für Richard Sander zu spät gewesen, stand doch sein Inneres lichterloh in Flammen. Sterben hatte er wollen, da ihm ein Leben ohne Rubina sinnlos und leer erschienen war. Jahrelang hatte er in einer Heidehöhle vor sich hinvegetiert. War beim Vorüberstreifen jeglicher menschlichen Gestalt an seinem durch wucherndes Heidekraut, Gestrüpp und verwachsenen Wacholder getarnten Bau, tief in die hinterste Ecke gekrochen. Hatte wie ein Tier gelitten.    
 
   Die Zeit verschloss seine Wunden, heilte sie nie. Dennoch war Sander dem Ruf des Grafen von Grimmshagen gefolgt, die Kräuterhexe auf dessen Schloss zu schaffen. Glaubte, der Stein, der mittlerweile statt seines Herzens in der Brust des Kämpfers ruhte, könnte den Anblick ertragen. Dem war nicht so. 
 
   Wütend versperrte er Harras Bertram den Weg. Der wollte Vergeltung für sein Weib, dem Rubina im Winter das Lebenslicht ausgeblasen und ihn mit dem ständig schreienden Säugling zurückgelassen hatte, nicht ohne den gesamten Familienschmuck mitgehen zu lassen. 
 
   „Sie lebt ja noch, das Aas!“, brüllte der schwarze Harras, ebenfalls Soldat beim tollen Christian, wie der Braunschweiger im Volksmund hieß. Er war immer an vorderster Front, ganz egal, wo und wann. Im Krieg und in der Liebe fand der Scherge alles erlaubt, hatte manches Mädchen geschändet, waren auch Jungfrauen dabei gewesen. Feinde erschlug er mit der blanken Faust und lachte roh bei deren Flehen um ihr Leben. Wenn der Schlächter auftauchte, störte ihn kein fremdes Leid. Doch im Selbstmitleid drohte er nun zu versinken. 
 
   Mit brutaler Gewalt quetschte er sich zwischen Richard und Rubina, trat der Sterbenden in Rippen und Bauch. Wie das krachte und knirschte. Wie sie barsten, die morschen Gedärme.
 
   Bevor Sander den schwarzen Harras am Genick packen und fortzerren konnte, warf sich ein zierliches Mädchen über die Alte, fauchte wie eine Furie, biss und kratzte den Rächer in Hände und Gesicht, sodass er verdutzt von seinem Opfer abließ.
 
   „Mutter“, schluchzte Isabella, die unbemerkt die Kammer betreten und das Bild des Schreckens gesehen hatte, „Mütterlein. Liebstes, bestes Mütterlein. Das wollte ich nicht. Nein, Mutter, das wollte ich nicht. Verzeih mir. Ach bitte, bitte, verzeih mir. Stirb nicht. Lass mich nicht allein. Ich hab dich doch so lieb.“ Verzweifelt schlang sie ihre Arme um Rubinas geschundenen Leib, bedeckte sie mit ihren Küssen.
 
   Es war, als hätte die Mutter nur auf diesen Abschied gewartet, als hätte sie nicht die Augen für immer schließen können, ohne sich mit ihrer Tochter ausgesöhnt zu haben. Ihr schmerzverzerrtes Gesicht entspannte sich, wirkte plötzlich ganz ruhig und gelöst, ja, von Glück und Seligkeit umhüllt.
 
   Das Atmen fiel ihr schwer, doch mit letzter Kraft röchelte sie: „Mein Kind … Mein Ein und Alles … Danke, dass du gekommen bist … Wusste es, spürte es tief im Innersten … Nun kann ich in Frieden gehen.“ Sie lächelte, hob den rechten Arm an, strich ihrer Tochter zärtlich die Tränen aus dem Gesicht. „Deine Augen regnen Meerwasser, salzig und rau … Sollst nicht weinen. Wenn ich diese Welt verlasse, muss die Sonne scheinen … Viel zu oft hat Regen mich begleitet … Bist der einzige Sonnenschein, der mir geblieben ist … Darum strahle. Strahle ein letztes Mal für deine Mutter … Mein Töchterchen.“
 
   „Du hast immer gesagt, ich sei dein Augenstern. Deshalb kann ich nur deine Hand halten und dir vielleicht ein wenig leuchten, wenn du auf die große Reise gehst“, wimmerte Isabella und versuchte ein Glänzen in ihre Pupillen zu zaubern. Es misslang kläglich. Einem Sturzbach gleich, strömte immer mehr des bitteren Augenwassers ihre Wangen entlang.
 
   „Werde … deine Tränen als Salzkristalle dem schwarzen Fährmann geben … Sind mein Wegegeld, damit er mich sicher … mit seinem Kahn … über den Fluss der Zwischenwelt geleitet … Lebewohl, mein Kind.“        
 
   „Mutter, Mutter, bleib bei mir“, winselte die Tochter und barg ihr Gesicht in Rubinas Schoß.
 
   „Genug Unsinn geschwafelt!“, bölkte Harras, zerrte Isabella an den Haaren hoch, schleuderte sie zur Seite. Sander wollte auf ihn zuspringen, aber Rubina krallte sich an seinem Hosenbein fest, flüsterte fast tonlos: „Hilf mir, Richard. Bitte. Mach es kurz …“       
 
   Er sah das zuckende Bündel Mensch zu seinen Füßen, fing dessen Blick. Und da schimmerten wie einstmals die Augen. Wie der Sommer, so blau. So, wie Kornblumen schön. Wie die See, deren Wellen sich brechen. 
 
   „Ade, du mein Mädchen. Möge Gott dir verzeihen.“ Er zog das Schwert aus der Scheide. Nur ein Hieb. Aus. Vorbei. Sein letzter Liebesdienst. Richard drehte sich um, starrte ins Nichts. Keiner sollte die nassen Pupillen entdecken, nicht den Frost, der an ihm hochkroch, in den Adern klirrte, seinen Atem lähmte und die Seele vereiste.      
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   Isabella stand unter Schock. Hitze und Kältewallungen wechselten sich ab. Ihre Mutter, mit der sie noch vor kurzem gestritten hatte, war tot. Gegangen für immer. 
 
   Verzweiflung brach wie ein Gewitter des Herzens in ihrem Innersten aus. Sie wollte nur noch schreien, sich auf den Boden werfen und mit Armen und Beinen um sich strampeln. Denn ihre Seele schmerzte. Verdammt. Wie sehr sie schmerzte. Wollte dem Mädchen den Dienst versagen. Doch seltsamerweise funktionierte der Körper, wie Rubina es gewünscht hätte. Gib den Feinden nicht noch mehr Zündstoff, deiner Mutter Gräueltaten anzuhängen, hämmerte es in Isabellas Kopf.
 
   Auf Zehenspitzen schlich sie aus dem Zimmer. In der Küche gewahrte sie die Berge sudweißer Gebeine, aus denen das Kräuterweib von jeher Pulver zur Stärkung von Knochen, Nägeln und Gelenken zermahlen hatte. Oft war Isabella dabei gewesen, um der Alten über die Schulter zu schauen, ohne je auf den Gedanken gekommen zu sein, dass es sich um Ermordete handeln könnte. Gemeuchelt von der eigenen Mutter. 
 
   Naiv, wie sie war, hatte die Tochter ihr geglaubt, wenn Rubina behauptete, die fleischlosen Kalkspender würden von Gehenkten und Menschen, die ihrem Leben selbst ein Ende gesetzt hatten, stammen. Da sie nicht in geweihter Erde auf dem Friedhof begraben werden durften, wäre es keine Sünde, die Toten heimlich wieder auszugraben, um damit Gutes zu tun und anderer Leute Gebrechen zu heilen oder zumindest zu lindern. 
 
   So recht verstanden hatte Isabella das nicht, und bei dem Gedanken daran, war es ihr als Kind immer eiskalt über den Rücken gelaufen. Aber sie konnte durchaus einsehen, dass Rubina die menschlichen Knochen schließlich benötigte. Und woher sonst hätte sie Selbige herbekommen sollen?
 
   Ebenso wenig Zweifel hatte sie an deren Worten gehegt, dass durch Alkohol konservierte Embryos, die, fein säuberlich in gläsernen Behältern aneinandergereiht, auf hölzernen Regalen ihr Dasein fristeten, Totgeburten gewesen seien, die ihr zur Entsorgung mitgegeben worden waren. Gekocht, zerstampft, und mit allerlei geheimnisvollen Wildkräutern versetzt, hatte sie die Salben in Töpfe und Tiegel gefüllt und für die verschiedensten Behandlungen bei Aussätzigen, Pestkranken, Pockenhäutigen und Juckreizgeplagten verwendet.
 
   Jetzt wusste Isabella Bescheid und ihr gruselte. Dennoch bündelte sie die Knochen, schnappte die Behälter mit den Embryos und schaffte alles im Sauseschritt in den Keller, damit die Hexenjäger keine Beute machen konnten. Nach etlichem Treppab, Treppauf war das Hebammengut vor neugierigen Blicken geborgen.            
 
   Aus dem Verschlag hinter den aufgetürmten Holzscheiten dröhnte jämmerliches Geplärr. Isabella war eingeweiht, dass Rubina ihren geistig zurückgebliebenen Sohn Bernhard dort, mit Seilen gefesselt, auf seinem Strohlager gefangen hielt, ihn nur manchmal, unter Aufsicht, für ein paar Stunden im Garten an der frischen Luft spielen ließ. 
 
   Älter als das Mädchen, mochte er wohl um die zwanzig Jahre sein. Das genaue Geburtsdatum war von der Mutter nie erwähnt worden, und Isabella hatte sich gehütet, danach zu fragen. Sobald die Rede auf Bernhard kam, war Rubina regelmäßig ausgerastet und auf sie losgegangen. Sie schämt sich für ihn, hatte Isabella gedacht und der Mutter verziehen, wie sie ihr alles vergeben hatte, auch, dass sie selbst bereits wenige Tage nach ihrer Geburt zu Pflegeeltern abgeschoben worden war. Je mehr Hiebe sie dort einsteckte, desto mehr liebte sie ihre Mutter, die sie bei jedem Besuch herzlich empfing und ihr die Zärtlichkeiten gab, die sie besonders bei der Ziehmutter so sehr vermisste.
 
   Mitunter war die Sehnsucht nach Rubina und Bernhard so übermächtig gewesen, dass sie des Nachts vor Heimweh nicht in den Schlaf gefunden hatte. Und nun würde sie ihr Mütterlein nie, nie wieder sehen. Sie schluchzte, als sie das Verlies des Bruders aufschloss. Kaum erblickte der Jüngling die Schwester, stimmte er ein wildes Geheul an und schlug mit dem Kopf gegen die Gitterstäbe, die sein Lager abschirmten.
 
   „Ruhig, sei ruhig, Bernhard. Alles ist gut“, besänftigte Isabella den Wüterich. Unmöglich konnte sie ihm von Rubinas Tod berichten, wenn sie nicht riskieren wollte, dass er einen Tobsuchtsanfall bekäme. Also sagte sie bedächtig: „Mama ist weggegangen. Ich soll dich abholen, werde dir jetzt die Stricke abnehmen. Aber du musst mir versprechen, dass du ein guter Junge sein wirst und mich nicht haust.“
 
   Bernhard nickte.
 
   „Großes Ehrenwort?“, fragte die Schwester.
 
   „Ja … großes … Ehrenwort“, stammelte er, derweil ihm der Speichel aus dem Mund lief, den er mit der Zunge aufschleckte.
 
   „Schmeckt“, grunzte er und rieb sich den Bauch vor Behagen. 
 
   Isabella nahm ihm die Fesseln ab. Er schmiegte seinen Kopf an ihre Lenden und sie wiegte ihn, wie man ein Kind wiegt, summte ihm Schlummerlieder vor.
 
   Zufrieden nuckelte Bernhard an seinem Daumen, als würde er aus der Flasche Saft trinken oder an den Brustwarzen der Mutter leibwarme Milch saugen. Gierig und unersättlich. Dabei schmatzte er genüsslich.
 
   Während Isabella Pläne schmiedete, mit ihrem Bruder bei passender Gelegenheit das Weite zu suchen, ging es in Rubinas Kammer hoch her.
 
   Kalt war es hier, düster und modrig. Doch das Blut aus der Wunde dampfte noch schäumend und heiß. 
 
   Wer war der Erste?
 
   Der Erste war Harras. Der Schwarze, der Wilde. Wie ein Stier stand er da. Bullig, breitbeinig, mächtig. In den braunen Augen glomm finsterer Hass. Er spuckte aus vor der Toten. Seine Stimme grollte: „Ist das alles gewesen? Soll sie uns entkommen?“
 
   Ein einziger Aufschrei aus sämtlichen Mündern: „Nein, nie und nimmer geht sie so von der Welt!“
 
   „Hat mein Söhnchen erdrosselt“, klagte Helene Scholz, die Waschfrau.
 
   „Mir die Mutter erwürgt“, flüsterte Bäuerin Mertens und weinte.
 
   „Meinen Gatten vergiftet“, rief die Schlossgärtnerin dazwischen.
 
   „Und meinem Weib mit dem Schierlingstrank einen qualvollen Tod beschert“, meldet sich Krämer Bertram. Alle grölten durcheinander, schimpften und fluchten.
 
   „Was kann ihr noch geschehen?“, fragt Gregor Walz, der Albino, lauernd. „Schließlich ist sie schon hin.“ 
 
   Erneut schlug Harras mit der Wortkeule zu: „Hört. In der Bibel steht’s geschrieben. Zählt nur Auge um Auge. Für Rubina heißt die Sühne, zählt nur Blut gegen Blut.“
 
   Da fasste ein Schauder die Menge. Sie stand wie angewurzelt. Um die Mauer aus Abscheu schwang ein unsichtbares Band, das sie noch am Verbrechen hinderte. Aber die Gewissen sträubten sich vergeblich gegen das Ungeheuerliche, jenes Tabu, das niemals gebrochen werden darf.
 
   Bertrams Jüngster, der Wildfang, riss sich aus jener Reihe der Zauderer. Tief saß der Schmerz um seine Mutter, und tief schlürfte er das schäumende Blut aus Rubinas Kehle in sich hinein. Sein Vater folgte ihm auf dem Fuße. 
 
   Neue Schuld ward aus Sühne geboren, in der sternlosen, mondkalten Nacht. Und das Böse im Menschen, sonst im Innern verborgen, schüttelte seine Fesseln ab, brach sich donnernd die Bahn. Da erwachte das Verlangen. Lüstern packte ihn der Blutrausch. Wie ein Feuer, das Fieber. Wie ein Strudel, der Wahn. War der Bann erst gebrochen, gab es nie ein Zurück.
 
   Die Meute stürzte sich auf die Leiche, saugte den Lebenssaft aus dem geschundenen Körper. Es gab kein Halten für die Rächer. Als kein Blut mehr übrig war, schlugen die Kannibalen ihre Zähne ins Fleisch, zerrten aus jedem Muskel faserige Happen, verschlangen sie gleich hungrigen Löwen. Waschfrau Helene nahm einen kräftigen Bissen aus dem Brustfett, wurde vom Albino Gregor Walz rüde beiseite geschubst, denn die Brüste wollte er. 
 
   Selbst der Gutsherr Arnuldus, der die Dienstmägde schwängerte, stolzierte am Arm seiner holden Gemahlin heran. Er kannte die Stube von früheren Treffen genau, wenn die Hebamme aus der Verlegenheit geholfen hatte. Für seine Feinsliebchen war sie oft die Rettung gewesen. Rubinas Künste hatten bei ihm hoch im Kurs gestanden. Gern hatte er der Engelmacherin blanke Taler dafür in die Kitteltasche gesteckt. Aber heimlich, klammheimlich. Es brauchte keiner davon zu wissen. Und verraten konnte sie ihn jetzt nimmer. Darum mundete der Totenbrei ihm doppelt so gut.
 
   Immer länger reihten biedere Bürger sich in die Schlange ein. Das Gedränge war groß. Jeder wollte vom Fleisch der Verruchten kosten, alle das sündige Fett probieren, sich mit sabbernden Lippen daran weiden. Schleimiger Geifer rann aus den Mündern der Weiber und Männer, die von Sinnen vor Lust an Knochen und Sehnen knabberten. Ohne Scham, ohne Scheu, ohne Reue.      
 
   „Haltet ein“, flehte ein Stimmchen. „Seid ihr nicht mehr bei Trost?“ Isabella erschien im Türrahmen. Ihre Augen funkelten vor Zorn und Entsetzen beim Anblick des makabren Schauspiels. Augenblicklich lähmte sie das ruchlose Tun. Und die Frömmler horchten und gafften.  
 
   Harras pfiff durch die Zähne, geblendet von ihrer Schönheit. Wohin bloß mit all dem Liebreiz im Gemäuer voll Blut und voll Wunden?
 
   „Komm, du Tochter der Hexe. Sollst die Meine heut sein. Bist du willig, dann lass ich dich frei. Sonst wirst du statt deiner Mutter verbrennen.“
 
   Taumelnd grabschte er nach dem Haarschopf, zog das Mädchen heran, wollte die pochende Geilheit stillen. Er hatte nicht mit Bernhard gerechnet, der von der Küche aus den Angriff verfolgte. Geballte Kraft schleuderte den Unhold zu Boden. Fäuste wie Granit boxten wild auf ihn ein. Harras schrie laut vor Schmerzen, als ein Rinnsal aus Blut seine Stirn hinunterlief. Geschmack nach Eisen erfüllte seine Mundhöhle, während ihm durch einen weiteren Hieb gleichzeitig fünf Zähne aus dem Kiefer purzelten.
 
   Es bedurfte drei der stärksten Burschen, um den Berserker zu bändigen. Flugs schlang ein Vierter Hanftaue um die Gelenke von Armen und Beinen. Wehrlos musste der Besiegte sehen, wie Harras, der Oberwasser gewann, auf ihn zustolperte und drohend die Muskeln spielen ließ. 
 
   „Sag, wer bist du denn, du Koloss aus Fleisch und aus Speck? Was wolltest du von mir?“, nuschelte er durch die Zahnlücken und spie dabei Blut.
 
   „Totschlagen!“, brüllte Bernhard.
 
   „Du wolltest mich totschlagen?“
 
   Eifrig nickte der Gefesselte mit dem Kopf.
 
   „Ich glaube es nicht. Ich glaube es nicht. Damit hast du dein Schicksal besiegelt. Der Henker wird kurzen Prozess mit dir machen. Aber vorher wirst du meine Faust zu spüren bekommen.“ Harras trat näher, wollte ihn am Kragen packen. 
 
   „Keinen weiteren Schritt mehr. Sonst steche ich dich ab.“ Fest stand Richard, der Hüne. Wie ein Fels. Urgestein. Und das Messer blitzte in seiner Rechten. 
 
   „Kerl, was soll das?“, fragte Harras befremdet. „Sind wir nicht immer Freunde gewesen? Richard Sander, du bist mein Vertrauter, Kamerad auf Gedeih und Verderben.“
 
   Sander schüttelte den Grauschopf, schlug die Hand aus, die Harras ihm reichte. „Das war gestern. Jetzt sind wir geschiedene Leute. Das Maß ist voll. Sieh dich vor. Es ist nicht gerade klug, mein Gegner zu sein. Und mein Feind bleibst du nun fürs Leben.“
 
   „Sag, warum nur? Wegen der da? Der Roten? War ein Spaß, weiter nichts. Du kennst mich gut, bist ja selber sonst kein Kostverächter. Oder ist’s wegen der Alten? Mach den Mund auf und sprich.“
 
   Doch die Antwort blieb Richard ihm schuldig, denn Bernhards Geheul gellte durchs Haus, weckte die Rächer aus trunkenem Koma. 
 
   Sie guckten sich mit leeren Augen an, senkten züchtig geschwollene Lider, schielten verlegen umher, hüstelten, wandten steif sich zum Gehen, Ekel überfiel sie. Die von Vergeltung Getriebenen schämten sich derartig, dass sie Hals über Kopf ins Freie wollten, die Jackenkragen hochschlugen und ihre Hüte tief ins Gesicht zogen, jeglichen Blickkontakt meidend, um nach Hause zu eilen und sich vor der Außenwelt zu verbarrikadieren.
 
   „Bleibt!“, rief Harras. „So läuft das nicht. Hier geht niemand, bevor ich den ersten Schritt tue. Zuerst will ich wissen, was es mit dem Fettwanst auf sich hat. Dann sehen wir weiter.“
 
   „Er heißt Bernhard und ist der Sohn der Hebamme. Sie hielt ihn vor aller Welt hier verborgen. Doch ich habe den schon als kleinen Jungen gekannt. Der tickt im Oberstübchen nicht ganz richtig“, gab die Waschfrau ihm Auskunft. Sie wusste im Dorf über jeden Bescheid und streute für ihr Leben gern üble Gerüchte.
 
   „Was? Die hat einen Sohn? Gibt es dazu denn auch einen Vater?“
 
   Ungeniert stierte der Pöbel Richard an. Dem war das unangenehm. Trotzig prahlte er: „Na, von mir ist der nicht. Dafür müsste ich mich ewig schämen. Wird der Bastard von einem der Lüstlinge sein, die sie damals für Liebe bezahlten.“
 
   „Wenn dem so ist“, sagte Harras und grinste dabei, „dann muss er für die Zeche jetzt blechen. Mein Auftrag ist, die Mörderbrut mit Stumpf und Stiel auszurotten. Daran wird mich keiner von euch hindern.“
 
   „Der Befehl lautet anders. Das weißt du genau.“ Richard schwoll der Kamm vor Ingrimm. „Sieh dich vor, Harras, sonst baumelst du selbst bald am Ast. Graf von Grimmshagen fackelt nicht lange.“
 
   Da hatten sie es eilig. Mit dem Grafen wollte es sich keiner verderben. Es war nicht gut Kirschenessen mit dem von der Burg. Mancher Bauernhof hatte bereits in Flammen gestanden, wenn dem Herrscher eine Laus über die Leber gelaufen war, eine Wolke seinen Horizont trübte oder die Kriegsnächte ihm wieder einmal den Schlaf raubten. 
 
   Harras ließ sich nicht einschüchtern. „Dieses Jüngelchen führ ich in Ketten zum Herrn. Mag er Kurzweil mit Rubinas Spross treiben. Und die Tochter soll ihm die Nächte versüßen. Beide liefere ich ab, ob’s dir passt oder nicht, Richard. Von dir nehme ich keine Anweisungen mehr an. Du hast es so gewollt. Los, Marsch.“
 
   Auf der Diele sprang den Eindringlingen die Birnbaumtruhe ins Auge, morbide, mit Eisenbeschlägen, völlig leer, wie es schien. Sie wurde Ruhestätte der abgenagten Gebeine. Durch ihr Reich aus Kräutergold und Knochensilber gab Graf Alois’ finstere Eskorte der grauen Todesfürstin das letzte Geleit, trug sie hinaus in die feindliche Welt.
 
   Im Schein der Fackeln löste sich ein Schatten. Hinter der Linde ballte er die Faust, reckte sie gen Norden, zur Burg empor.
 
   „Wehe euch! Wehe euch allen!“
 
   Seinen Fluch fraß der Wind. Die Kontur verschwamm, löste sich auf, tauchte ein in den Quell der Nacht.         
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   Junger Frühling warf gnädig einen Nebelmantel um den Tross, der mit Regenschuhen Niedersachsengrund narbte, die Truhe mit Rubinas kümmerlichen Resten im Bauch, von kräftigen Landsern geschultert. 
 
   Lange schon waren die Fackeln erloschen. Keiner sah den anderen. Sie stapften für sich allein über nackte, gerodete Felder. Niemand sprach ein Wort in den steinigen Gärten der Stille, wo jeder Schritt als Schmerzschrei widerhallte. Rau hechelte Ostwind durch Erlengefieder, und der Rabe flog schweigend dahin.
 
   Lautlos waren auch die Gedanken, die sich in den Hirnen der Vollstrecker einnisteten. Sie ließen sich nicht vertreiben, wichen keiner Vernunft. Wie sie tobten, folterten, quälten. Und sie raunten: „Was habt ihr getan? Sünde mit Sünde vergolten. Wer gab euch das Recht, die Hebamme zu verstümmeln, noch nach ihrem Tod? Kannibalen. Seid nicht besser als Rubina, die euch auf diese Welt brachte. Sie hat viele von euch aus der Mütter Leib geholt. Ohne sie gäbe es die meisten gar nicht. Sagt, was war euer Dank? Leichenschändung habt ihr an ihr betrieben.“
 
   Die den Nebel durchschritten, neigten die Häupter. Ihre Mägen glichen Holzkreiseln, rumpelten hin, rumpelten her. Mancher ergoss sauren Brei in Furchen, die Frühlingssaat bargen.
 
   Der Wind frischte auf, pfiff den Sündern verächtlich um die Ohren: „War das Weib nicht selbst Opfer? Von Herrschern missbraucht, deren Wollust sie furchtsam sich beugte? Sind nicht Kaiser und Fürsten die schlimmeren Mörder? Lassen das Volk für ihre Dickköpfe bluten, führen grausame Kriege im Namen des Herrgotts. Glaubt ihr, der Vater im Himmel heißt das gut? Nein. Macht heißt die Droge, der jeder des Adels erliegt, die ihn antreibt mit lechzendem Fieber. Dafür setzen die Herrschaften wehrlosen Häuslern den roten Hahn aufs Dach, weil sie sich stets im Recht fühlen und alles selbstgefällig nehmen, egal, ob sie rauben, plündern und martern. Sucht unter Wurzeln. Unter den Steinen. Unter dem Röhricht am See. Überall Tote. Überall Leichen.“       
 
   An die Großen, da kamen die Rächer nicht dran, doch die Wehmutter war schon so alt und so schwach. An der hatten sie ihr Mütchen kühlen können, ihr warmes Blut getrunken, sich nicht gescheut, ihr Fleisch, Aasgeiern gleich, aufzufressen.
 
   Schwarze Vögel waren sie, die Gedanken im Kopf, schwirrten auf, schwirrten ab wie Rubinas Rabe Pavor in luftigen Höhen. Doch der Rabe schwieg.
 
   Wurde der Nebel nicht dichter? Wie eine undurchdringliche Zauberwand, die ihnen den Weg verwehrte? Wollte Odin sie im Gewand aus feuchten, glibberigen Fetzen gefangen halten, diese bizarre Nacht nie enden lassen? In der Ferne quiekte es kläglich, unheimlich, voll Todesangst. Sollten das die Seelen der Kinder sein, denen Rubina die Geburt verwehrt hatte? Oder eher Hexen, die dem Trupp mit Verwünschungen folgten?
 
   Isabella fröstelte, hatte abends am Herd oft heidnischen Geschichten gelauscht, die die Alten hinter vorgehaltener Hand erzählten. Herzog Widukind spukte noch nach Jahrhunderten in manchen Köpfen herum, und der Christengott galt nur als einer von vielen. Sollten Kaiser und Fürsten doch streiten. Ob katholisch oder protestantisch war den meisten Niedersachsen gleich. Für sie lebten noch Donar und Freya. Die Nornen spannen des Menschen Geschick. Daran mochten die Leute nicht zweifeln. 
 
   Die Religion wurde vom Landesherrn aufgezwungen. Das Volk gehorchte. Was blieb ihm auch anderes übrig? Aber der Urväter Glaube ankerte zäh und fest in den Nachkommen von Widukinds Stamm, ließ sich von Kaiser und Edelmännern verbieten, ausrotten hingegen nicht.
 
   Und das Quieken kam näher bei jedem Schritt. Einer fürchtete sich mehr als der andere. Sie schwiegen verbissen, trugen schwer an der Schuld.
 
   „Das sind Igel“, erklärte Richard. Er war der Erste, der sprach. „Davon gibt es hier unglaublich viele. Vermutlich hausen Zigeuner in der Nähe. Ihnen dient das Stachelgetier als Nahrung. Die rollen es bei lebendigem Leibe in Lehm, werfen’s in Feuergruben und rösten es. Wenn die Igel gar sind, lassen sich die Stacheln, zusammen mit dem Lehm, abschlagen. Darum das schaurige Fiepen, denn die Schmerzen der Tiere sind schrecklich.“
 
   Was er sagte, klang einleuchtend, grausig und gemein. Dennoch sinnierte ein jeder im Geheimen: Besser die Igel als ich. Aber ob es auch stimmt? Die Besorgnis um seine eigene Unversehrtheit konnte Richard keinem nehmen.
 
   Gelb leuchtete das Licht, das den Nebel durchdrang.  Lagerfeuer loderte in der Ferne am Ufer der Oker. Kalt war die Hand, die Isabella berührte, mit einem scharfen Gegenstand Bernhards und ihre Fesseln durchtrennte. Sie schrak zusammen, doch dann roch sie den Duft von Ponys und Stroh, vermischt mit getrockneten Rosen. Schwarze Locken wehten der Roten ins Gesicht. Vertrautes Klirren von Gold und Geschmeide erklang. Silberreifen klimperten am samtenen Arm, der sie sachte umarmte. Beringte Finger streichelten die Wangen. Und da wusste sie Bescheid. Karina war da, ihre beste Freundin aus Kindertagen.
 
   „Hab keine Angst“, flüsterte sie Isabella ins Ohr, „meine Sippe hält Wacht. Deine Mutter gehörte schließlich zur Familie.“
 
   Die Worte taten gut, obwohl Rubina es der Tochter erst am Ende ihres Lebens gebeichtet hatte, dass sie von Zigeunern abstammte. Mit den roten Haaren und der hellen Haut hätte das auch niemand von ihr vermutet. Wie Schuppen fiel es Isabella von den Augen. Darum hatte die Alte die Freundschaft zu Karina so gern gesehen, sie gefördert, wo immer sie konnte. Bevor das Mädchen das Gehörte zu verinnerlichen vermochte, spürte sie einen flüchtigen Kuss auf der Wange. Die Zigeunermaid huschte von dannen. Mit dem Wind eilte sie fort. Getröstet ergriff Isabella die Hand des Bruders, folgte der Schar, nun freiwillig und ungebunden. 
 
   Weit erstreckte sich der Weg, schien aber bald geschafft, das Dorf lag nicht mehr fern. Und der Nebel klarte auf. Die Truppe musste ein Weilchen verschnaufen, setzte sich auf den Boden, der so kalt war, so feucht. Gebrochen die Scholle vom Pfluge, und klamm dampfte aus dem Erdbraun der Morgen.
 
   „Wo bleibt Harras?“, fragte die Waschfrau Helene.
 
   
  
 

Dann erblickten sie ihn. Er lag der Länge nach in einer der Furchen. Ausgepickt beide Augen. Frisch gespalten der Schädel. Und die Würgemale am Hals glühten mit dem Morgenrot schier um die Wette. 
 
   Droben im Tann saß Pavor, krächzte: „Schuldig, der Lump!“
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   In jener Nacht, als Rubina dem Tod gegenübertrat, kroch den Gästen im Wolfenbütteler Schloss kein Frost durch die Glieder. Sie schwitzten eher in molligen Winterfederbetten, die für den in diesem Jahr besonders zeitig eingetroffenen Frühling viel zu warm waren. Manch einer strampelte sich bloß und schlummerte lieber ohne Decke, weil die dumpfe Hitze unerträglich schien. Auch lähmte nichts den Atem der Schläfer. Gleichmäßig holten sie Luft und stießen sie ebenso gleichmäßig wieder aus. Einige Schnarcher atmeten zwar durchaus nicht im richtigen Verhältnis, Anlass zur Besorgnis gab das aber nicht. 
 
   Gegen Mitternacht schreckte die Fürstin kurz auf, griff sich an die Kehle, die urplötzlich schmerzte, wie von einem tiefen Schnitt getroffen. 
 
   „Rubina!“, schrie sie, sank zurück in ihre Kissen und schlief gleich weiter. Niemandem aus ihrer Familie wäre eingefallen, was die Mannen des Grafen von Grimmshagen Elisabeths Freundin zugefügt hatten, und dass genau zum Zeitpunkt des fürstlichen Aufschreis Richard Sander den tödlichen Hieb mit seinem Schwert vollzog, der Kopf und Rumpf voneinander trennte.
 
   Der Morgen brach an. Noch lagerte dichter Nebel im Wiesengrund des Schlossparks, waberte über Bäume, Sträucher und herzogliche Gemäuer. Doch die Märzsonne stieg bereits die Himmelsleiter herab, durchbrach mit ihren Strahlen den Dunstschleier, lichtete Wald und Flur. 
 
   „Welch herrlicher Tag“, schwärmte Elisabeth. „Passend, um meine Nichte und Namensvetterin Willkommen zu heißen.“ Zufrieden beobachtete sie, wie Diener und Mägde das Schloss mit Fahnen der Residenzen Braunschweig-Wolfenbüttel, der Pfalz und Böhmen schmückten. Und als größte und edelste Flagge wehte die dänische im Wind. Die Flagge ihres und der Mutter der Pfalzgräfin Elternhauses. 
 
   Christian kam von seinem Morgenritt zurück. Die vorm Tor des Schlossparks wartende Volksmenge jubelte. 
 
   „Schade, dass er nicht der Herrscher unseres Fürstentums ist. Tollkühn und verwegen muss ein Herzog sein. Nicht so lasch und weich wie Ulrich, sein älterer Bruder“, riefen sich die Menschen gegenseitig zu, schwenkten Mützen und Tücher. 
 
   „Heil dir, Christian!“, tönte es einstimmig, als er auf seinem Rappen Albertinus an ihnen vorbeigaloppierte. Der blutrote Umhang rauschte wie künftiges Unheil. Die Untertanen wollten es nicht hören. Zu sehr begeisterte sie der furchtlose Recke. Sie wussten nichts von den Dämonen, die seinen Kopf belagerten, ihn fast in den Wahnsinn trieben, sich nie verscheuchen ließen. 
 
   Zu Christians Erleichterung erreichte er ein paar Minuten vor Elisabeths Ankunft das Schloss, händigte Albertinus’ Zügel einem der Stallknechte aus und befahl: „Reibe ihn gut trocken. Der Rappe ist völlig durchgeschwitzt. Ich werde mich nachher selbst überzeugen, ob du deine Arbeit zu meiner Zufriedenheit ausgeführt hast.“  
 
   Mit einer flüchtigen Umarmung begrüßte er Mutter und Anverwandte und gesellte sich zu ihnen auf die Freitreppe, die zum Herrenhaus führte, um der Base den gebührenden Empfang zu bereiten. Er erinnerte sich daran, dass sie als Kinder gemeinsam im königlichen Garten des dänischen Großvaters herumgetollt hatten. Schon damals war sie eine Sinnenfreude für jeden Betrachter gewesen.  
 
   Aus den Augen, aus dem Sinn. Bei Christians Aufenthalt in Holland, da er als Dragoner-Hauptmann in königliche Dienste getreten und dem im s‘-Gravenhager weilenden böhmischen Winterkönig Friedrich V. von der Pfalz begegnet war, hatte die Winterkönigin mit Wehen im brandenburgischen Schloss gelegen, um ihrem fünften Kind das Leben zu schenken. 
 
   Nun unterbrach sie für wenige Tage die Reise nach Holland, wo ihr Gemahl auf sie wartete, um ihrer Tante Elisabeth von Braunschweig-Wolfenbüttel den lange versprochenen Besuch abzustatten. 
 
   Dass sie mit atemberaubender Schönheit gesegnet war, ging durch aller Munde. Auch von ihrem Charme und Liebreiz wusste Christian, was ihm bisher nur ein abschätziges Lächeln entlockt hatte, machten ihm doch die adligen Jungfrauen scharenweise Avancen. Warum sollte ihn da eine fünffache Mutter, die zu jeglichem Überfluss verheiratet, aus ihrem Königreich vertrieben und drei Jahre älter als er war, interessieren? Aber als er das fleischgewordene Bild aus Milch und Blut gewahrte, war es um ihn geschehen.
 
   Er, der jede Nacht ein anderes Mädchen in seinem Bett Willkommen hieß, errötete wie ein Bub, senkte verlegen den Kopf, als sie ihm die Rechte zum Gruß darbot. Schüchtern hauchte er einen Handkuss auf die weiße Haut, unfähig ein Wort über die Lippen zu bringen. Sein Herz ratterte wie ein Mühlrad, peitschte das Blut durch die Adern, hinauf ins Gehirn, wo es die grauen Zellen überschwemmte, in einer Schleuse aus Verlangen und Begierde gefangen gehalten wurde. Aufkeimende Gedanken fluteten in den Unterleib, wo sie rauschten und brausten und tosten. 
 
   Rätselhafte Schwingungen, wie Blitze so grell, sprühten Funken und zuckten von Christian zu ihr, die, verwundert ob der Wucht der Gefühle, die sie in einen Strudel rissen, in dem sie zu ertrinken drohte, hilflos die Säule neben sich umklammerte. Sie rang nach Luft, hob den Kopf in die Höhe, und da trafen sich beider Augen. Das war zu viel. Elisabeth fühlte, wie ihr Körper zusammensank, wollte sich aufrichten, erneut gegen die rettende Säule lehnen. Vergeblich. Jeder Tropfen Blut wich aus ihrem Gesicht. Einer Ohnmacht nahe, versagten die Beine ihren Dienst. Die Winterkönigin wankte. Und da sprang er hinzu, zog sie an sich, hielt sie fest, bis sie wieder ihren Herzschlag vernahm und den Puls, der einem Orkan glich. 
 
   Nur Sekunden verharrten sie in jener Pose, in der die Körper und Seelen verschmolzen, als wären sie eins, sein erregtes Glied gegen ihr Geschlecht und Elisabeths üppiger Busen an seine muskulöse Brust gepresst.
 
   Jeder Anwesende bemerkte den kurzen Zwischenfall. Auch Christians Mutter entging das Geschehen nicht. Missbilligend schüttelte sie den Kopf und beschloss, den Sohn in den nächsten Tagen so gut wie möglich von seiner Base abzuschirmen. Denn wie tief es das Paar getroffen hatte, konnte selbst sie nicht ahnen.
 
   Bei Tisch achtete die Fürstin von Braunschweig- Wolfenbüttel peinlich genau darauf, dass die Verliebten weit genug auseinandersaßen, und beobachtete, ob sich ihre Blicke kreuzten. Aber beide schauten auf ihre Teller. Weder Elisabeth noch Christian bekam ein Bissen herunter. Dabei bog sich der Tisch unter den köstlichsten Speisen. Der edle Wein trug das Seinige dazu bei, dass die Gesellschaft immer vergnügter und ausgelassener wurde und nach dem ausgiebigen Mahl im Ballsaal zur Musik der Kapelle keinen Tanz ausließ. Lediglich Christian und Elisabeth saßen stocksteif auf den weichen Polstern der Stühle und schwiegen. 
 
   Forderten  Edelmänner die Prinzessin von England auf, verteilte sie Körbe, wagten kichernde Jungfern, all ihren Mut zusammennehmend, den Halberstädter Abt um ein Tänzchen zu bitten, schlug er es mit unwirscher Miene ab. 
 
   Der Adel des Umkreises und die teilweise weit angereiste Verwandtschaft, eigens zu Ehren der Pfalzgräfin gekommen, ärgerten sich über ihre Teilnahmslosigkeit. Die Gesellschafterin Elisabeths, eine einflussreiche Persönlichkeit am englischen Hof und selbst Lady aus altem Adelsgeschlecht, versuchte die Schweigsamkeit ihrer Herrin auf das schlechte Benehmen der Bevölkerung zu schieben. Verhöhnt und verspottet wegen ihrer kurzen Regentschaft in Böhmen hätte man sie unterwegs und ihr und den Kindern eine baldige Abreise aus Niedersachsen nachdrücklich empfohlen.
 
   „Macht, dass Ihr nach Holland kommt, wo Euer Gemahl sicher schon herumlungert und danach lechzt, weitere unerwünschte Nachkommenschaft zu zeugen. Etwas anderes bringt der hohe Herr nicht zustande!“, hätten sie der Kutsche nachgerufen und besonders gegen den im Januar geborenen Moritz, der das fünfte Kind des Pfalzgrafen Friedrich V. und seiner Ehefrau war und noch von der Mutter gestillt wurde, böse Verwünschungen durchs Fenster ausgestoßen, sodass Elisabeth unaufhörlich geweint hätte. Nach der herzlichen Aufnahme durch ihre Tante und deren Kinder und Enkel, müsse sie erst die Gehässigkeiten verarbeiten. Morgen würden die Gäste eine besser gelaunte Prinzessin erleben dürfen, beteuerte Elisabeths Hofdame Lady Violett Mindsay und lächelte in die illustre Runde.
 
   „Nun, das wollen wir hoffen“, brummte der Drost Elias Sommerling in seinen Bart. „Unsere gnädige Fürstin scheute nämlich weder Kosten noch Mühe, um für den morgigen Tag eine Treibjagd anzusetzen. Das wird die Pfalzgräfin auf andere Gedanken bringen.“  
 
   „In der Tat“, pflichtete ihm die Lady süßlich bei, wusste, dass es für Elisabeth nichts Schlimmeres gab, als wehrloses Wild zu Tode zu hetzen. Wenn etwas ihren Sinn noch trüber werden lassen konnte, so war es das Leid der von Gottvater verlassenen Kreatur. 
 
   Das hat die Herzogin mit Absicht arrangiert, kennt sie doch die große Tierliebe ihrer Nichte, überlegte sie und warf ihr einen bitterbösen Blick zu. In den Augen der Fürstin glomm ein schadenfrohes Licht, das Violett als Zustimmung deutete. 
 
   Scheinheilig sagte Elisabeth von Braunschweig- Wolfenbüttel: „Ich freue mich, wenn ich meinem Schwesterkind ein wenig Abwechslung bieten kann.“
 
   „Hei, das wird ein Spaß“, rief Christians Onkel Albert Fürst von Lotenwald und klatschte sich vor Vergnügen auf die Schenkel. Sein Sohn Wulfried konnte nicht laut genug verkünden, wie dankbar er der Schlossherrin sei und fragte, ob denn auch Rotwild zum Abschuss freigegeben wäre.
 
   „Alles, was Euch vor die Flinte läuft“, versprach die Fürstin und die Herrschaften lachten und schwatzten vor Begeisterung durcheinander, dass man sein eigenes Wort kaum verstehen konnte.
 
   Auch in Christians Augen blitzte die Jagdlust. Sie leuchteten wie die eines Kindes, das sein Lieblingsspielzeug geschenkt bekommt, verdunkelten sich jedoch augenblicklich, als er das Entsetzen auf Elisabeths Antlitz gewahrte.
 
   Sie ist zu empfindsam für diese Welt, schoss es ihm in den Kopf und sein Beschützerinstinkt ihr gegenüber steigerte sich noch, falls das überhaupt möglich war. 
 
   Gern wäre er durch den Saal zu ihr geeilt, hätte neben ihr Platz genommen und seinen Arm um sie gelegt. Da das nicht in seinem Ermessen lag, konnte er nicht umhin, seiner Mutter eine Spitze zu verpassen. In ihr sah er die Schuldige an dem traurigen Gesicht seiner Angebeteten. 
 
   „Warum ist eigentlich niemand aus der Familie des Grafen von Grimmshagen zur Feier erschienen? Ziemlich ungewöhnlich, lassen sie doch sonst keine Gelegenheit verstreichen, unsere Gesellschaft zu suchen. Nicht einmal mein bester Freund Victor lässt sich blicken.“
 
   Die Herzogin erbleichte. Den ganzen Abend hatte sie an Victor gedacht, ihn förmlich herbeigesehnt. Und nun sprach ihr Sohn in aller Öffentlichkeit aus, was sie bedrückte. 
 
   „Es ist schon spät. Nehmt es mir nicht übel, wenn ich mich in meine Schlafgemächer zurückziehe. Die Jagd beginnt früh und ich benötige vorher ein bisschen Ruhe, um besser zielen zu können. Das Fest wird auch ohne mich weitergehen. Meine Töchter und besonders mein Sohn Christian werden mich würdig vertreten.“ Sie winkte und verließ den Raum. 
 
   Alle Anwesenden erhoben sich bei ihrem Fortgang. Die Herren verbeugten sich, die Damen knicksten. Dann tanzte und zechte man weiter bis in die frühen Morgenstunden.
 
   Christians Blick schweifte suchend durch den Saal. Die Stühle der Pfalzgräfin und ihrer Gesellschafterin waren leer. Sie hatten die Gunst des Augenblicks genutzt und sich grußlos davongeschlichen. Abgesehen von Christian, schien es keinem aufzufallen und in keiner Weise zu bekümmern. Er aber hätte sich wegen seiner an die Mutter gerichtete Äußerung ohrfeigen können.        
 
   Kaum suchten die letzten Nachtschwärmer beschwipst und selig ihre Betten auf, um auf der Stelle in tiefen Schlummer zu sinken, erhob sich die Herzogin von ihrem Lager, läutete nach der Kammerjungfer und ließ sich von ihr gründlich von Kopf bis Fuß waschen und ihre Jagdkleidung anlegen. Erfrischt vom traumlosen Schlaf, stieg sie die Wendeltreppe hinab und befahl den Dienstmägden ein deftiges Frühstück für die Gäste zuzubereiten. 
 
   Bald erfüllte der Duft nach gebratenem Speck mit Spiegeleiern und Schinken die Küche. Derweil wurde die Tafel im Speisesaal mit einer gestärkten weißen Damasttischdecke belegt, im Herbst eingekochte Früchte in Kristallschüsseln gefüllt und darauf platziert. Noch ofenwarmes Brot lagerte bereits in geflochtenen Körben auf dem Tisch. 
 
   „Husch, husch“, trieb Elisabeth von Braunschweig- Wolfenbüttel zur Eile an. „Wo bleiben der Braten und die geschmorten Fasane? Wenn die Jagdgesellschaft aufbricht, soll sie satt und zufrieden in den Wald reiten.“ Sie wandte sich an die Jäger und Treiber, die vor der Eingangstür harrten: „Sind die Pferde gesattelt und ist die Hundemeute im Hof?“
 
   „Jawohl, gnädigste Herrin. Alles steht bereit, wartet auf Eure Anweisungen“, versicherte der Oberjäger.
 
   „Dann ist es gut. Ich wünsche, dass jeder von euch sein Bestes gibt, um den Tag zu einem unvergesslichen Vergnügen für meinen Besuch werden zu lassen.“   
 
   Kaum hatte sie den letzten Satz vollendet, erschien ihr Vetter Gernot Graf von Hohenlinde auf dem Treppenabsatz.
 
   „Hmm, wie das duftet. Da läuft einem alten Hasen ja das Wasser im Munde zusammen“, begrüßte er die Fürstin mit Küsschen auf beide Wangen. Ihm entströmte ein unangenehmer Geruch nach nicht verdautem Alkohol, und waschen hatte er sich wohl auch nicht lassen. Rasch entwand sich Elisabeth seinen Armen, die er vertraulich um sie schlang.
 
   „Alte Hasen sind heute zum Abschuss freigegeben, mein lieber Gernot“, scherzte die Herzogin, angesichts seiner enttäuschten Miene. Der Waidmann lachte. „Nicht schlimm, wenn du es bist, die mir das Fell über die Ohren zieht.“
 
   Nun stimmte auch die Base in das Lachen ein. Beide setzten sich an die festlich gedeckte Tafel, und Gernot wollte gleich kräftig zulangen.
 
   „Wir fangen erst mit dem Frühstück an, sobald alle Gäste anwesend sind“, tadelte Elisabeth freundlich, aber bestimmt.
 
   „Na gut, dann lange ich eben anderswo zu“, grinste der Graf und kniff dem Dienstmädchen, das sämtliche Kerzen in den Leuchtern anzündete, unsanft ins wohlgeformte Hinterteil. Das Mädchen unterdrückte einen Schmerzenslaut, lächelte säuerlich und sah zu, dass es außer Reichweite des Lüstlings kam.
 
   Nach und nach füllte sich der Raum. Alle waren in froher Erwartung aufs Beutemachen und dementsprechend gut gelaunt und hungrig.
 
   Christian hingegen schaute fortwährend zur Pendeluhr, auf der die Zeiger im Schneckentempo vorankrochen. Gleich sieben Uhr und nirgends eine Spur von Elisabeth Stuart. Sein Herz krampfte sich zusammen. Er hatte wieder einmal in der Nacht keinen Schlaf gefunden, sich von einer Seite auf die andere geworfen und gegen die ihn heimsuchenden Dämonen gekämpft. Diesmal hatten sie es noch ärger als sonst mit ihm getrieben.
 
   „Törichter Narr“, hatte die Stimme im Kopf, die er „Vater“ nannte, geschimpft, „alter Schürzenjäger. Hast dich ausgerechnet in deine Base verliebt. Die will dich nur ausnutzen.“
 
   Die in gebrochenem Deutsch hervorgebrachten Wörter seines „dänischen Großvaters“ hatten ihm noch mehr Zunder gegeben: „Christian, mein lieber Enkel, jag das Weib davon. Sie ist zwar ebenfalls mein Großkind, aber ihr Verhalten muss ich aufs Schärfste verurteilen. Die verheiratete Frau wird dich vollends ins Verderben ziehen. Hüte dich vor ihrem Augenaufschlag, dem bereits so viele Junker verfallen sind.“
 
   Und dann hatte der böse Geist, den er „Luzifer“ nannte, zu ihm mit gespaltener Zunge gesprochen: „Ach was. Hör nicht auf die beiden Alten. Besorg’s ihr tüchtig. Denn das ist es doch, was du dir wünschst, elender Lustmolch. Stille dein Verlangen. Und danach schick sie in die Wüste, die Ehebrecherin.“
 
   Christian hatte sich die Ohren zugehalten, durchs Schloss gebrüllt: „Lasst mich in Ruhe! Teuflische Dämonen!“ Sie hatten ihn nur ausgelacht und weiter provoziert.
 
   Ungewaschen und ungekämmt saß er nun mit verquollenen Augen am Tisch, trug seinen geliebten, aber völlig zerknitterten und mit Flecken übersäten roten Umhang, den er nicht einmal des Nachts auszog. Liebevoll strich ihm die Mutter durch die zerzausten Haare, versuchte sie notdürftig zu glätten. Widerspenstig strebten die Locken, trotz ihrer Bemühungen, in alle Himmelsrichtungen. 
 
   „Willst du, dass deine Cousine einen schlechten Eindruck von dir bekommt, wenn sie gleich hier aufkreuzt?“, flüsterte die Herzogin ihrem Lieblingssohn ins Ohr. 
 
   Das wirkte. Hastig lief er über die Diele in das Badezimmer, in dem ein Diener bereits mit duftenden Ölen versetzte Flüssigkeit in eine Wanne gefüllt hatte. Keinen Mucks gab der Fürst von sich, während der Bedienstete ihm mit Seife und Bürste den Schmutz der letzten Wochen von der Haut schrubbte. Lediglich als er ihm nach der Haarwäsche eine Kanne heißes Wasser über den Kopf rieseln ließ, knurrte Christian: „Aua. Willst du mich verbrühen wie ein geschlachtetes Schwein?“
 
   „Um Himmels willen, nein, allergnädigster Herr. Verzeiht mein Ungeschick“, entschuldigte sich der Hausbursche und goss aus einem der neben der Wanne stehenden Eimer kaltes Wasser in die Kanne nach.
 
   „Ist es so angenehm, Eure Durchlaucht?“
 
   „Sehr angenehm“, schnurrte Christian wie ein Kätzchen und beschloss, sich häufiger dem Genuss des Badens hinzugeben, derweil ihm die Augen schläfrig wurden und die Müdigkeit seinen Körper übermannte. Jetzt könnte ich schlafen wie ein Murmeltier, dachte er, warum nur ist mir dieser Zustand des Nachts nicht vergönnt?
 
   Ungern stieg er aus der behaglich warmen Lauge, ließ sich von einem zweiten Diener trocken rubbeln. Der Knappe eilte mit dem Waidmannsrock herbei und streifte sie dem hohen Herrn über. 
 
   Wie einem Märchenbuch entsprungen, betrat der Abt von Halberstadt den Speisesaal, wo aller Augen sich bewundernd auf ihn richteten.
 
   Dunkles, welliges Haar umrahmte das wie aus bräunlichem Marmor gemeißelte Gesicht. Dunkle Augen, in denen sich ein Hauch von Schwermut mit grenzenloser Abenteuerlust vereinte, ließen jedes Mädchenherz höher schlagen, und seinem sinnlichen, leicht spöttisch verzogenen Mund sah man an, dass er sich aufs Küssen verstand. Dazu die große stattliche Figur. Einen wahrhaft schönen Sohn habe ich vor einundzwanzig Jahren geboren, dachte die Herzogin voll Mutterstolz. 
 
   Ähnliches mochte ihrer Nichte durch den Kopf gegangen sein, die zwischenzeitlich mit ihrer Hofdame und den Kindern an der Tafel Platz genommen hatte, denn sie lächelte der Tante und dem Vetter überaus huldvoll zu. 
 
   Nach dem vortrefflichen Mahl konnte die Jagd endlich beginnen. Der Adel versammelte sich im Schlosshof. Knappen führten die Pferde herbei, halfen den Damen galant in den Sattel. Zuletzt ließ ein Treiber die schon ungeduldig jaulende Hundemeute frei. Der Oberjäger blies ins Horn und los ging es in den Wald.   
 
   Die Pfalzgräfin bildete das Schlusslicht, in der Absicht, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit, die Gesellschaft zu verlassen und in anderer Richtung weiterzureiten, um dem blutigen Spektakel zu entkommen. 
 
   Sie hatte nicht mit Christian gerechnet, der, sonst immer vorneweg, nicht von ihrer Seite wich, sie verliebt bewunderte und gänzlich in den Anblick ihrer ebenmäßigen Züge versank. Schwarzbraune Locken wehten um ihre Schultern, während ihre Haut im Morgenlicht alabastergleich schimmerte. Die fein geschwungenen Brauen über mandelförmigen Braunaugen, der kühn geschnittene Mund und die zierliche Nase versetzten den Prinzen in unverhohlenes Entzücken. Er merkte nicht, dass sie längst vom Weg abgekommen waren, achtete nur auf ihre Gestik und Mimik. 
 
   Anfangs zögerlich, sich aber mehr und mehr in Rage steigernd, überschlug sich ihre Stimme vor Wut und Verzweiflung. Noch nie hatte sie mit einem Menschen über die Wahl ihres Mannes, dem protestantischen Pfalzgrafen Friedrich V. zum König von Böhmen, aufgrund des Prager Fenstersturzes, und seine schmähliche Absetzung durch Verrat und Trug nach nur einem Winter gesprochen. 
 
   Bei Christian aber sprudelte der Bericht über ihr Unglück, das sie still im Herzen verschlossen hielt, wie ein Wasserfall aus Elisabeth heraus. Sie konnte nicht anders, musste sich ihm offenbaren. 
 
   Und der Vetter hörte zu, unterbrach nicht ein einziges Mal ihren Redeschwall, ließ sie ihren angestauten Hass auf den katholischen Kaiser Ferdinand, seinen Kriegsherrn Tilly, den spanischen Marquis Generalleutnant Ambrosio Spinola und  Friedrichs Vertrauten, den bayrischen Herzog, der sich hinter seinem Rücken mit dem Kaiser verbündet hatte, aus der Seele schleudern.
 
   Die Pfalzgräfin erzählte in ergreifenden Worten von der verlorenen Schlacht am Weißen Berg, ihrer Vertreibung aus Böhmen und der anschließenden Flucht über Schlesien und Brandenburg, wo sie ihr fünftes Kind Moritz am sechsten Januar dieses Jahres in Küstrin zur Welt gebracht hatte. „Wegen des Kindbetts musste ich ausharren, obwohl die dortige Bevölkerung mich und die Kinder mit den unflätigsten Beschimpfungen verunglimpfte, während mein Gemahl bereits in Holland Exil gefunden hat und Vorbereitungen für unsere Ankunft trifft.“
 
   „Warum geht Ihr nicht zurück in die Pfalz? Schließlich ist Euer Gemahl der dortige Kurfürst“, warf Christian ein.
 
   „Nicht mehr lange. Friedrich soll auch dieses Amtes von der Katholischen Liga beraubt werden. Ich schätze, im April wird es so weit sein, denn die Protestantische Union ist im Begriff, sich aufzulösen.“  
 
   Wie ein kleines Vögelchen, das die Flügel hängen lässt, kauerte Elisabeth auf ihrem Pferd, ließ die Zügel schleifen und schaute ihn aus großen traurigen Augen an. 
 
   Schlagartig überkam ihn wieder der Wunsch, diese engelsgleiche Gestalt in die Arme zu nehmen und ihr vor der feindlichen Welt Schutz zu bieten. Insgeheim nannte er den Pfalzgrafen einen Feigling, der es nicht wert war, mit einer derart wundervollen Frau verheiratet zu sein. Neid und Eifersucht pflanzten giftige Stacheln in seine Seele. 
 
   Aber da war auch jenes andere Gefühl. Süß und verheißungsvoll. Christian sprang von seinem Hengst Albertinus, brachte Elisabeth Pferd zum Stehen, band beide mit dem Zaumzeug an zwei Buchen fest und hob die Base aus dem Sattel. Leicht wie eine Feder lag sie in seinen Armen. 
 
   „Würde es Euch etwas ausmachen, mich auf dem Wiesenrain abzusetzen und meiner Lebensbeichte weiter zu lauschen?“ fragte die Pfalzgräfin scheu.
 
   „Ja, das würde es, denn das Gras ist zu dieser Jahreszeit feucht und kühl. Ihr könntet Euch eine Erkältung einfangen“, antwortete der Vetter, entledigte sich seines grünen Jagdrockes und breitete ihn vor der Angebeteten aus. Behutsam setzte er sie darauf nieder. 
 
   „Ach, Christian“, seufzte sie, hätte ich doch nicht so früh geheiratet, sondern auf Euch gewartet. Ihr müsst wissen, dass ich bereits als Mädchen, während unserer Aufenthalte bei unserem dänischen Onkel, in Euch verliebt war. Ihr wart so kühn und verwegen. Keiner unserer Spielgefährten konnte es an Kraft und Mut mit Euch aufnehmen. Aber Ihr hattet keine Augen für mich, wolltet immer nur mit Victor, dem Schönen, neue Streiche aushecken.“
 
   Sanft zog sie ihn zu sich herab, bettete seinen Kopf in ihren Schoß, strich ihm durchs Haar. Er schaute ungläubig zu ihr hinauf. Sein Blick blieb an ihren vollen Brüsten hängen. „Wie wunderschön sie sind“, raunte er, „der Traum eines jeden echten Mannes.“ Unwillkürlich streckte er die Arme danach aus und streichelte den wogenden Busen.
 
   „So soll es kein Traum für Euch bleiben, mein Liebster.“
 
   Elisabeth erhob sich, zog den Mantel aus und öffnete das Mieder. Ungeduldig quoll die Pracht aus ihrem Gefängnis. Christian kniete andächtig davor nieder.
 
   Die Pfalzgräfin reckte sich, ging wie selbstverständlich zum vertrauten „Du“ über.       
 
   „Christian, Fürst von Braunschweig-Wolfenbüttel, Abt und Bischof von Halberstadt, willst Du mein Ritter sein? Meine Ehre wiederherstellen und nicht eher ruhen, bis meine Feinde vernichtet sind und ich den mir zustehenden Königinnenthron von Böhmen wieder innehabe? Wirst du für mich in den Krieg ziehen?“
 
   „Ich schwöre es bei Gott!“
 
   Elisabeth streifte ihren rechten Handschuh ab, reichte ihn dem Cousin.
 
   „Nimm ihn als Unterpfand und trage ihn an Deinem Helm, wenn du für mich in der Schlacht kämpfst.“
 
   Christian faltete das Kleinod zusammen und verstaute es in seiner Jagdtasche.
 
   „Nicht eher werde ich aufhören, für dich zu streiten, bis der Fänger Tod mir das Leben nimmt. Ich bin der Deine auf ewig.“
 
   Länger konnte er seinem Begehren keinen Einhalt gebieten,  schnellte hoch, drückte seinen Körper gegen den ihren. Mit der linken Hand liebkoste er ihre Brüste, die Rechte glitt tiefer hinab, bahnte sich ihren Weg, indem sie den Rock hochschob und sich zwischen warme, weiche Schenkel tastete, die ihm die höchste Seligkeit versprachen. Auch Elisabeth nestelte an Christians Hosenbund. Wonneschauer der Wollust erschütterten die Leiber der sich nacheinander Verzehrenden. Trotz der Kälte schwitzte das Paar vor Leidenschaft und heißblütiger Erregung. 
 
   Nur der schwarze Wald vermochte zu bezeugen, was unter seinen Bäumen aus Liebe geschah. Und der war verschwiegen, gab kein Geheimnis preis. 
 
   Als die Liebenden am späten Abend ins Schloss zurückkehrten, befand sich die Abschiedsgala in vollem Gange. Jägerlatein kreiste zwischen den Gästen umher, und dem Alkohol wurde tüchtig zugesprochen. Niemand bemerkte den Glanz in Elisabeths und Christians Augen und niemand das Glück, das beide unsichtbar begleitete.
 
   Lediglich der kleine Moritz musste sich heute mit einem kümmerlichen Rest Milch aus Mutters Brüsten zufriedengeben, was ihm keineswegs schadete, war er doch ein strammes Kerlchen, dem ruhig mal ein Futter abgezogen werden konnte.
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   Der Gruppe mochte Isabella nicht länger folgen, nicht die Truhe mit dem Leichnam ihrer Mutter, der Engelmacherin, sehen und den toten Harras, dessen leere Augenhöhlen ihre Bewegungen zu beobachten schienen, als säßen Nattern im zerschmetterten Hirn, die durch beide offenen Sehlöcher starrten und ihr schamlose Wörter entgegenzischten. 
 
   Es hieß, die Gunst der Stunde zu nutzen, in der Soldaten und Bürger den Ermordeten umringten und rätselten, wer ihn ins Jenseits befördert haben mochte.
 
   „Los“, befahl das Mädchen, „Bernhard, jetzt lauf! Nur weg von diesen Ungeheuern. Weg von dem Pfad der Verdammten.“
 
   Keiner scherte sich um die Fliehenden, alle palaverten lautstark und aufgeregt über das Verbrechen und was aus Harras’ kleinem Sohn werden sollte, der seit heute weder Vater noch Mutter besaß und als Waise aufwachsen musste.
 
   Wie gehetzt trabten Bruder und Schwester davon, fragten nicht, wohin. Eines wusste Isabella, keinesfalls heimwärts in die Abdeckerei der Pflegeeltern. Es graute ihr beim Gedanken an die Holzhütte des Schinders, weitab vor den Toren des Dorfes, wo die Unreinen wohnten, der Henker mit seinen Blutsknechten, Ungläubige, Geldverleiher und auch die Abdecker. 
 
   Sie roch im Geist den Gestank der Bretterbude, wo durch Ritzen und Löcher Wind und Wetter reisten, um sie heulend zu grüßen, die Tierbälge faulten und gärten, vom Fleisch gelöste Häute in Bottichen voll ätzender Gerbsäure versanken, derweil die Ziehmutter zeterte und wütete. 
 
   Das Mädchen sah die jüngeren Stiefgeschwister vor sich, mit Tränen aus Hungeraugen. Im Ohr hörte sie deutlich das Flehen der Kinder: „Isabella, schenkst du uns einen Knust Brot?“ Nein, die wollte sie nicht mehr enttäuschen. 
 
   Hinterm Hang hielten die Geschwister inne, schauten auf die Oker und den Wald, der geheimnisvoll wisperte und buhlte. Verschwiegen dehnte sich das Moor, mit frühen Sumpfblumen an seinem Gestade. Wie blühten sie lieblich, wie lockte ihr Duft, und wie weich schmiegten sich Hügel in die Weite der träumenden Heide.   
 
   Isabella konnte nicht widerstehen. Barfuß lief sie voran. Dornenzweige im Buschwerk stachen, zerrissen Beine und Arme. Doch sie fühlte weder Schmerzen noch Kälte oder Furcht.
 
   Es herrschte Friede. Hier hatten wohl die Götter ihr Zuhause, die vorm Glauben der Christen geflohen waren. 
 
   Nass reckte sich Schilf am Ufer. Am Boden unter den Bäumen duftete es nach Buschwindröschen. Isabella hockte sich nieder, pflückte einen Strauß, mischte ihn mit Veilchen, flocht daraus einen Kranz. Sie steckte ihn mit den Zöpfen auf dem Kopf fest und trug ihn wie eine Brautkrone. Ehrfürchtig beobachtete Bernhard die Schwester. „Du … bist … schön … Isabella“, stammelte er, „soll Mama … sich freuen?“   
 
   „Ja, das soll sie“, sagte das Mädchen leise. Und dann brach es aus ihr heraus, all das Weh, die Trauer, das Leid. Sie warf sich auf die feuchte Erde und weinte laut. Durchdringend  schrie sie ihren Schmerz in die Einsamkeit. Krämpfe schüttelten den zarten Körper. 
 
   Bernhard stand wie angewurzelt. „Isabella … Isabella“, rief er. Sie gab keine Antwort, stieß nur noch heftigere Schreie aus und schlug um sich.
 
   Da legte er sich neben sie ins Gras, brüllte zur Gesellschaft mit, riss die Blümchen aus dem Waldboden, zerfetzte sie und warf sie auf Isabellas Rücken.
 
   „Nicht, Bernhard, hör auf damit“, schluchzte sie, warum tust du das? Du bist ungezogen. Schäm dich.“
 
   „Bernhard … nicht böse … Isabella … böse.“
 
   „Wieso sagst du, dass ich böse bin?“
 
   „Isabella schreien … und schreien … Aufhören!“
 
   Obwohl sie längst bluteten, hieb der Junge mit den Fäusten auf die umstehenden Kastanienbäume ein. Sein Kopf war hochrot und seine Glieder zuckten unkontrolliert.
 
   Isabella bekam Angst um den Bruder, unterdrückte das Schluchzen, barg seinen glutheißen Körper in ihrem Rock, streichelte ihm zärtlich das Gesicht.
 
   „Isabella war nur traurig, mein Liebling. Darum hat sie geweint. Aber jetzt ist es vorbei.“
 
   „Was … ist vorbei?“
 
   „Die Traurigkeit. Alles wird gut. Glaub mir, mein Schatz, alles wird gut.“ Aus der Kitteltasche fingerte sie ein Fläschchen mit Beruhigungssaft, den ihre Mutter aus Johannisbeerkraut, Flieder und Hopfen bereitet hatte, flößte ihn dem Bruder in den Mund, summte ihm Wiegenlieder vor.
 
   Auf einem Ast der nahen Erle saß Pavor, nickte und krächzte: „Alles wird gut.“ 
 
   Bernhard lächelte, steckte den Daumen zwischen die Lippen und schlief nach wenigen Minuten ein. Kurze Zeit hielt das Mädchen ihn noch in den Armen, dann schob sie ihre Jacke unter seinen Kopf, streifte den Kittel ab und deckte ihn damit zu. 
 
   Sie selbst musste sich die schmerzenden Beine vertreten, stromerte die Böschung entlang und versuchte, die wirren Gedanken zu ordnen, lauschte dem Gesang der Zugvögel, die nach dem langen, harten Winter aus südlicheren Gefilden in die Heimat zurückkehrten und ihre Freude darüber mit lieblichen Liedern ausdrückten. Dabei entfernte sie sich immer weiter vom Lagerplatz, wo ihr Bruder den Schlaf des Gerechten schlief.
 
   Auch sie wurde nach der schlaflosen Nacht und ihrem heftigen Gefühlsausbruch von Müdigkeit übermannt. Nur ein Weilchen hinsetzen, dachte Isabella, nur sitzen, fernab vom Weltgeschehen, allein mit der Natur und dem Waldgetier. Und das Röhricht umarmte das Mädel, hüllte es ein, wärmte es auf. Isabella tauchte ein in jene Welt zwischen Wachen und Träumen. 
 
   Matt fielen die Strahlen der Frühlingssonne auf die ruhelos plätschernde Oker, ließen den mit Tannen bewachsenen Hügel im Dunst verschwimmen. Die Gestalt auf dem Schimmel schien auf Wolken zu reiten. Gegenüber, am steinigen Ufer. Kein Getrappel von Hufen, kein Gekeuche des Pferdes. Auch kein Atem vom lebenden Menschen. 
 
   Oh, wie die Rüstung blitzte. Das muss Sternensilber sein, fuhr es Isabella durch den Sinn, Gott Balder, der Sohn von Odin und Frigg reitet übers Land. 
 
   Schulterlanges Blondhaar gleißte wie Weißgold im Wind. Hoheitsvoll warf er den Kopf in den Nacken, jener Gott, der noch vorhin nicht zu sehen war. Wogen der Macht entströmten dem umpanzerten Brustkorb. Überirdisch schön war der Jüngling, eben göttlich.
 
   Isabella spürte, wie etwas Fremdes sich in ihrem Körper regte, tief drinnen, in Regionen, die sie bisher nicht kannte. Bittersüß waren die Gefühle, die ihre Lenden durchzogen, zart die Sehnsucht, die Herz traf und Seele.
 
   Zögernd hob sie die Hand, winkte dem Schönling zu.
 
   „Wer bist du?“, rief sie zu ihm hinüber. „Sag mir, wo kommst du her?“
 
   Kurz stutzte er, rieb erstaunt die Augen, schaute sie an und entschwand verzauberten Blicken. 
 
   Trugbild oder gar Hexerei, von der Mutter zum Trost ihr gesendet? Ihn allein will ich freien, dachte sie, die von Begehren überwältigt wurde, ich muss ihn finden.
 
   Noch vor wenigen Minuten war sie in Trauer erstickt, hatte geglaubt, nie wieder an etwas anderes denken zu können, als an das Verbrechen, das vor ihren Augen geschehen war. 
 
   Jetzt wehte ihr der Duft der Sehnsucht entgegen, umschmeichelte sie, nahm sie gefangen. Isabella wurde sich ihrer Jugend bewusst. Und ihrer berauschenden Schönheit. Sie fühlte die Süße der ersten Liebe, die sämtliche Sinne auf Glitzerschwingen in ein Reich mitnahm, von dem ihr niemand erzählt hatte. Ein Reich, so schwelend und dunkel vor Verlangen, dass ein einziger Funke genügt, es in lodernden Flammen zu verbrennen und immer wieder auferstehen zu lassen. Jedes Mal dunkler und lockender als zuvor, mit dem Wunsch, erneut im Feuer der Leidenschaft zu verglühen.
 
   Ihr Blut flackerte hellauf. Verzehrende Ahnung ertastete das Neue, das Unbekannte, das Wunderbarste der Schöpfung. Rein, echt, unverfälscht. Frühlingswind strich durch ihr rotes Haar, irrte dem Reiter hinterher.       
 
   Da irrte auch das Mädchen über die wacklige Holzbrücke ans gegenüberliegende Ufer, stolperte durch Ginstergestrüpp zu der Stelle, an der er vorbeigeritten war. Im Morast entdeckte sie Abdrücke der Hufeisen. Vorsichtig kniete sie nieder, küsste die Erde, begann wieder zu weinen und konnte nicht aufhören. So harrte sie Weile um Weile seiner Wiederkehr.
 
   Hoffnungsvoll schaute sie auf, als sich endlich der Klang eines galoppierenden Reittieres näherte, und senkte sofort verschreckt den Kopf.  
 
   „Hier steckst du also?“ Gregor Walz, der Albino schwang sich schnaufend vom Esel, band ihn fest am Stamm einer Föhre. Viel zu schwer war der Koloss für das schmächtige Tier, doch das störte den Metzger nicht im Geringsten. 
 
   Seit Kindestagen fürchtete Isabella diesen Mann. Aber jetzt wurde aus Furcht kaltes Grauen. Seine Pupillen glühten wie brennende Kohle im Gesicht ohne Farbe und Mimik. Und er kam stetig näher und näher. 
 
   „Alle Welt sucht nach dir. Doch vor mir kannst du dich nicht verstecken. Gregor Walz, der ist pfiffig, kennt die Gegend genau, weiß, wohin gehetztes Wild vor den Jägern flieht.“
 
   „Lass mich laufen, Weißschnabel, hab’s nicht nötig, zu fliehen. Die Familie wird schon auf mich warten“, fauchte Isabella, wandte schroff sich zum Gehen. Gregor lachte zynisch, packte ihre Hände und Gelenke. 
 
   „Hiergeblieben, Hexe. Ja man wartet auf dich. Aber nicht die Familie. Nein, der Kerker ist dein. Büttel wollen die Mörderin holen. Dass du Harras erwürgtest, pfeifen die Spatzen vom Dach. Warum sonst wohl hast du dich vom Acker gemacht? Jeder konnte sehen, wie er hinter dir her war. Doch das Täubchen, das feine, wollte was Besseres sein. Mit dem Stolz ist es bald vorbei, wenn du erst da bist, wo du hingehörst. Auf dem Scheiterhaufen werden Hexen geröstet. Hei, das gibt ein treffliches Feuer. Und dein Bruder, der Blödian, schlug zu mit der Axt. Auch er kommt nicht ungeschoren von dannen.“ 
 
   „Du schwatzt irre. Lass mich los, bleiches Getier.“
 
   Mit solchen Worten machte sie ihn eher wilder. Seine Klauen glichen Schraubstöcken, eisern und stark. Und ebenso stark spannte der Trieb in der Hose. 
 
   Er zerriss ihre Bluse, zerrte den Rock herab, schleuderte sie in Mutter Grüns Arme. 
 
   Isabella versuchte, ihn abzuwehren, bäumte sich auf, stöhnte, tobte und kreischte, biss ihm ins Lippenfleisch, das sich gierig und feucht auf ihren Mund presste. Sie spürte die schleimwarme Zunge eindringen. Saurer Magensaft kroch ihre Kehle herauf, spritzte auf Gregors Nase und Stirn.
 
   Er biss in die Brüste, so wie gestern Nacht bei Rubina. Diese schmeckten ihm besser, waren Frischfleisch, prall, saftig und warm. Keuchend flatterte sein Atem, rasselnd und hart. So hart wie jene Stöße, die Unschuld vernichteten, das Jungfernhäutchen, zum Schutz des unberührten Geschlechtsteils bestimmt, brutal durchbohrten. Isabella fraß den Schmerz, als er sein riesiges Glied in ihren schmächtigen Körper rammte, wie ein Knüppel, gespickt mit tausend Messern. Messer, die das Innerste zerschnitten, zerfleischten, fühlte klebriges Blut aus dem Unterleib strömen, die Schenkel hinabrinnen. Hilflos wartete sie auf den Tod, der sie erlösen sollte. Er kam nicht.   
 
   Endlich löste sich ihr Schrei, stieg zum Himmel empor, flehte den Christengott an um Errettung. Doch der schwieg, ließ sie mit ihren Qualen allein. Mit den Qualen, der Scham, der Verzweiflung. Nur der Esel hatte Mitleid, stimmte ins Wehgeschrei ein.
 
   Nacht senkte sich nieder wie ein seidenes Kleid, barg Gerechte und Sünder unterm weiten Gewand. Isabella lag schutzlos am Wege, faltete die Hände auf dem schmerzenden Leib. Ach, das Blümchen, das feine, es blühte nicht mehr, ward gebrochen. Viel zu früh, von frevelnder Lust. Die blauen Augen blickten wissend. Jungfrau war sie nun nur noch gewesen. Und der Schänder entkam, von niemandem gesehen, unerkannt. Wer würde ihr die Wahrheit wohl glauben? 
 
   Wenn es rauschte durch die Lüfte gleich Donnerhall, als ob Trommeln zum Endgefecht riefen, dann war des Grafen von  Grimmshagens Garde im Anmarsch, Niedersachsens pechschwarze Häscher. Im Gefolge ritten Angst und Schrecken mit.
 
   Gleich den Posaunen von Jericho schallte der Klang der rompeten in der Stille des Waldes. Sie sprengten durchs Flussbett, mit wildem Geheul, ähnelten apokalyptischen Reitern. Schnaubend stoppten die Rosse am Hang vor der Maid, und sie wimmerte: „Reitet doch weiter.“
 
   Sie gaben ihr Kunde: „Gefangen bist du!“ Die Fänger standen geschlossen in blutrünstiger Reihe. Da wusste sie nicht mehr aus und ein. Ihr Herz befahl: „Mädchen, jetzt schreie!“ Und sie schrie in das All wie ein waidwundes Reh. Dröhnend lachten die Schergen darüber. Schrei und Lachen vereinten zum Wahnsinnsgesang. Gellend zog er gespenstische Kreise, girrte hohl zu den sandigen Hügeln hinauf, verfing sich in den Wipfeln der Wacholder, prasselte als hundertfaches Echo auf die stumme, tränende Erde. 
 
   Bernhard erwachte von dem Lärm, rieb die Augen, quengelte verschlafen nach Isabella. Im glänzenden Lichterschein erblickte er sie und ihre Verfolger. Er sprang hoch, preschte mit gewaltigen Schritten durch die Dunkelheit, setzte über die Brücke, schlug mit einem Streich drei der Soldaten nieder, bevor die anderen ihn ergreifen, zum Paket verschnüren und auf ein reiterlos mitgeführtes Pferd hieven konnten. In den Mund pfropften sie ihm einen Knebel, sodass er Mühe hatte, Luft zu bekommen. 
 
   „Nun zu dir, Hure“, polterte der Kürassier Eberhard von  Greifsburg verächtlich los, sprang von seinem Hengst und baute sich vor dem Mädchen auf. 
 
   Er leuchtete ihren nackten Körper mit seiner Fackel ab, wandte sich an seine Truppe: „Schaut genau her. Hier haben wir es mit einer Hexe zu tun, die der brave Meister Gregor Walz bei ihrem schändlichen Treiben mit dem Höllenfürsten beobachtete. Seht das Blut zwischen ihren Schenkeln entlangrinnen und die satanisch zerbissenen Brüste. Gut, dass ein solch wachsamer Bürger in unserem Ort wohnt, der das verwerfliche Geschehen umgehend meldete.“
 
   „Aber er war’s, der mich so zugerichtet hat. Gregor Walz hat mich vergewaltigt, mir die Unschuld geraubt“, jammerte die Kleine und wickelte den zerfetzten Rock notdürftig um ihre Blöße.
 
   „Hüte deine Zunge, Hure. Willst einen ehrbaren Bürger unseres Dorfes des Verbrechens bezichtigen, obwohl die Wunden von dem Gehörnten stammen, der dein Liebhaber ist. Ich warne dich, Hexe. Unter der Folter wirst du schon geständig.“ 
 
   „Bitte glaubt mir doch, ihr hohen Herren. Ich schwöre bei meinem Leben, dass Gregor Walz mir Gewalt angetan hat.“
 
   „Dein Leben ist eh verwirkt. Das zählt keinen Pfifferling mehr. Willst dich am Metzger rächen für den Tod deiner Mutter, wie du und der Bastard da“, er deutete auf Bernhard hin, „beim schwarzen Harras bereits Vergeltung geübt habt.“
 
   „Wir haben nichts mit seinem Tod zu tun. Großer Gott, steh uns bei“, flehte das Mädchen, als rohe Hände sie an den Haaren zum zweiten reiterlosen Pferd schleiften, mit Stricken die geschundenen Glieder festzurrten, und sie auf den Rücken der lammfrommen braunen Stute bugsierten.
 
   Isabellas Körper und Seele schienen mit einem einzigen Knoten des Unglücks gefesselt zu sein, gequält durch die Frage: warum? 
 
   Und dann ging es voran, über Stock, über Stein, vorüber an blattlosen Büschen. Raben kauerten auf Zweigen des Galgenbaumes, an denen der Wind rupfte und zauste, fledderten grausig zappelnde Gehenkte, die im kahlen Geäst den Höllenwalzer übten. Teilweise halb verwest und entfleischt schlenkerten sie Beine und Arme und Hälse. 
 
   „Schuldig“, krächzte einer der Vögel.
 
   „Hilf uns, Pavor“, flüsterte das Mädchen ihm zu, „bitte, Pavor, flieg fort, hole Hilfe.“ Da spreizte er die Flügel, flog ins Nachtschwarz hinein. Isabella wusste, ihm konnte sie trauen. 
 
   Der matte Mondschein warf ein unwirkliches, magisches Licht auf hohe wettergebeugte Tannen. Unzählige Sterne glitzerten, aber einer strahlte besonders hell. „Das ist der Abendstern“, hörte Isabella die Stimme ihrer Mutter ganz deutlich. Oft hatte Rubina der Tochter die Geschichte erzählt, und just in diesem Moment erinnerte sie sich an ihre Worte. „Wenn ich einmal gestorben bin, werde ich auf dem Abendstern sitzen, ihn blank putzen, damit du ihn zwischen allen anderen erkennst, und von dort aus über dich wachen.“
 
   „Mutter! Deine Mörder wollen auch Bernhard und mich meucheln. Lass es nicht zu, Mutter! Lass es nicht zu!“, posaunte das Mädchen, so laut es konnte, zu den Sternen hinauf. Schauerlich gellte ihr Schrei durch die Dunkelheit.
 
   „Habt ihr es verstanden? Die Hexentochter ruft ihre Mutter um Hilfe an“, wandte sich der Kürassier an seine Mannen. Ein jeder hatte es vernommen und Gänsehaut kroch ihm über den Rücken. Sie trieben die Pferde zur Eile an. Zu unheimlich deuchten die Worte.   
 
   Aus dem Nichts tauchten vermummten Reiter auf. In Sekundenschnelle zogen die Maskierten beide Geschwister von den Pferden auf ihre eigenen und galoppierten davon, ehe einer der Soldaten es sich versah.
 
   Ritsch-ratsch war Isabella von den Fesseln befreit, nicht so Bernhard. Er blieb auf dem Rappen der Befreier weiterhin gebunden. Blitzschnell sausten die Tiere, beinahe so, als hätten sie Flügel.    
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   Lang war der Ritt am Fluss entlang, führte durch Brachland, vorbei an Mooren und Tümpeln. Der Morgen graute bereits, als die verwegenen Burschen mit den befreiten Geschwistern auf ihren heißblütigen Araberhengsten an einem sumpfigen Gelände stoppten, nahe der Aller, in der die Oker vor einigen Stunden ihr Dasein ausgehaucht hatte. Hinter Wacholder und Heidegestrüpp sprang ein Mädchen mit klirrenden Armreifen hervor, winkte heftig und stürmte auf die Vermummten zu. 
 
   „Hat alles geklappt?“, rief sie fragend, bevor sie Isabella entdeckte. 
 
   „Karina“, jauchzte diese und hechtete vom Pferderücken herab in der Freundin weit ausgebreitete Arme. Sie herzten und küssten einander, als hätten sie sich eine Ewigkeit nicht gesehen. Dabei war es erst vorgestern Nacht, dass Karina dem Mädchen im dichten Nebel versicherte, ihre Sippe sei immer für sie da, weil Rubina eine der Ihren gewesen wäre. 
 
   Auch die Burschen zerrten ihre Tarnkappen vom Gesicht, hoben die halbnackte Isabella in die Höhe, warfen sie einander wie einen Spielball zu, tanzten übermütig mit ihr über taubedeckte Wiesen. Im Freudentaumel gewahrten sie nicht die offenen Wunden an Isabellas Körper und deren angestrengtes, sich vor Schmerzen verzerrendes Lächeln. 
 
   Erst eine schwarzhaarige Frau mittleren Alters, die aus dem Wald auftauchte, mit strengen Zügen, einer Hakennase und verkniffenem Mund, gebot dem wilden Gehabe Einhalt. Die an ihren Rockzipfeln hängende Kinderschar schaute bestürzt, und die Kleinste, mit haselnussbraunen Zöpfen, rief weinerlich: „Sie blutet ja so doll!“
 
   In der Tat waren die frischen Verletzungen aufgeplatzt und begannen erneut zu bluten.
 
   Die Zigeunerin gab Isabella einen flüchtigen Kuss auf die Wange, nahm sie bei der Hand und führte sie auf einem schlammigen Pfad zu ihrem Lagerplatz, der verborgen hinter knorrigen Eichen und Buchen lag. 
 
   Hier reihte sich Zelt an Zelt, umgeben von rostigen Käfigen mit Eisengittern, in denen Löwen und Bären brüllten. Isabella zuckte zurück, aber die Frau zog sie weiter. „Keine Bange. Die können nicht ausbrechen, sind gefangen, wie du es fast gewesen wärst.“ Sie lachte ein böses Lachen und gab dem Bären, der seine Tatze durch die Stäbe streckte, mit dem Schürhaken in ihrer Rechten einen Schlag auf die Schnauze, dass er aufheulte und sich in der hintersten Ecke zu verstecken suchte. 
 
   Isabella schauderte. Wohin bin ich geraten, dachte sie und konnte nur mühsam die Tränen unterdrücken. 
 
   „Na na, mal nicht so wehleidig, feines Frolleinchen. Hier herrschen raue Sitten. Aber gewiss nicht rauer als draußen bei euch. Wie sollten wir wohl sonst die Raubtiere bändigen, hä? Glaubst du, sie sind freiwillig bei uns? Ich bin übrigens Halina, deine Tante. Rubina war meine Schwester. Und jetzt werde ich dir die Schmerzen mit einer Kräutertinktur wegzaubern und was zum Anziehen geben. Machst die Männer ja ganz närrisch mit deinem sündigen Aufzug. Komm mit.“     
 
   „Ich bin vergewaltigt worden“, verteidigte Isabella sich leise, „der Kerl hat mir die Kleider vom Leibe gerissen.“
 
   „Na und? Das wird dir noch öfter im Leben passieren. Mich beeindruckst du damit nicht. Die Burschen sind wie wilde Tiere. Wenn die Wollust einsetzt, geht der Verstand flöten. Dann kannst du dich nur mit der Peitsche oder hiermit retten.“ Sie deutete auf den Schürhaken und versetzte einem Löwen, der sich nicht schnell genug in Sicherheit bringen konnte, aus purem Vergnügen an seiner Hilflosigkeit, einen schwungvollen Hieb auf den Kopf. Er winselte wie ein gepeinigter Hund, während Blut aus der Wunde sprudelte.
 
   „Guck nicht so belämmert. Der ist Schlimmeres gewohnt, erholt sich bald wieder.“
 
   Tiefe Abscheu gegen diese Frau, die sich ihre Tante nannte, erfüllte Isabella. Am liebsten wäre sie weggelaufen. Aber wohin? Sie hatte kein Zuhause mehr, war heimatlos und wurde von Graf Grimmshagens Leuten gesucht, um ebenso misshandelt zu werden wie die Tiere in diesem kleinen Zirkus. Vermutlich sogar noch schlimmer. Da hieß es, Zähne zusammenbeißen und schweigen.
 
   Schlagartig fiel ihr Bernhard ein, den man nicht losgebunden hatte. Sie wagte aber nicht, nach seinem Verbleib zu fragen. Die Tante flößte ihr zu viel Furcht ein. So trottete sie stumm neben ihr, schaute weder nach links noch nach rechts.  
 
   Halina ließ das Mädchen in ein kleines Zelt eintreten, das sich am äußersten Rand der Wagenburg befand. Es war spärlich eingerichtet, aber sauber und ordentlich. 
 
   An den Jurtewänden standen mehrere niedrige Schränke, in denen Henkeltöpfe, Tiegel, Schüsseln und Dosen lagerten, die einen würzigen Geruch verströmten. Mit flinken Händen nahm Tante Halina eine Büchse heraus, öffnete den Deckel und strich kühlende Salbe hauchdünn auf Isabellas Wunden, die sie anschließend mit Leinenfetzen verband. Sofort setzte Linderung der Schmerzen ein und nach wenigen Minuten verschwanden sie gänzlich. Rubina hatte über die gleiche Heilkunst verfügt und Isabella überlegte krampfhaft, aus welchen Kräutern die Mutter sie zusammengerührt hatte.
 
   Nun reichte ihr die Zigeunerin ein kunterbuntes, mit Glöckchen behängtes, zipfelrockartiges Kleid, das sie sich rasch überstreifte. Es saß wie angegossen. 
 
   „Hat früher mal Rubina gehört“, sagte die Tante und begutachtete das Mädchen.
 
   „Mit der Tracht siehst du aus wie eine der Unsrigen. Nur das rote Haar passt nicht zum fahrenden Volk. Darum wirst du immer eine Außenseiterin bleiben. Genau wie deine Mutter mit ihrer Purpurmähne. Du ähnelst ihr wie ein Zwilling. Seltsam. Aber nun beeil dich. Die Familie wird sicher ungeduldig warten.“
 
   Sie schritt voran und Isabella trippelte hinter ihr her. 
 
   Auf dem Dach des Hauptzeltes, das sich in der Mitte des Rondells befand und größer und stattlicher als die übrigen war, hüpfte Pavor vor Freude von einem Bein aufs andere und krächze mit seiner Reibeisenstimme: „Willkommen daheim, Isabella!“
 
   Daheim werde ich hier nie sein, dachte Isabella, aber nun wusste sie, wer ihr die Retter geschickt hatte und warf dem Raben eine Kusshand zu. „Danke, Pavor. Gut gemacht.“
 
   „Gut gemacht. Gut gemacht“, wiederholte der Vogel, segelte im Sturzflug herunter und setzte sich auf ihre Schulter. Sie kraulte ihm den Kopf, während er sich fest an Isabellas Hals schmiegte. 
 
   „Das stinkende Vieh bleibt draußen“, befahl Tante Halina energisch und schlug mit der flachen Hand nach ihm. Der entschwand in den Wolken und schimpfte von oben herab: „Du stinkst, Halina. Du stinkst!“
 
   Isabella musste sich ein Lachen verkneifen, fragte stattdessen: „Was ist mit Bernhard? Darf er auch nicht ins Zelt?“ Er saß immer noch auf dem Hengst und blickte mit traurigen Augen zu ihr herüber.
 
   „Nie und nimmer. Der Bastard mag bei den Pferden schlafen. Soll froh sein, dass meine Neffen ihn mitgebracht haben“, sagte die Zigeunerin verächtlich.
 
   Was hat diese Frau bloß gegen meinen Bruder, überlegte die Kleine, traute sich jedoch nicht, die Tante danach zu fragen, schluckte vielmehr trocken und marschierte an ihrer Seite tapfer durch den Eingang.
 
   Unglaublich, wie viele Menschen auf dem Boden kauerten und sie anstarrten. Es mussten Dutzende sein. Alte, Junge und Kinder grinsten sie an. Vom Jungvolk war einer hübscher als der andere. 
 
   „Seid ihr alle meine Verwandten?“, fragte Isabella überrascht. Beim Anblick der farbenfroh gekleideten, fröhlichen Leute fand sie ihre Sprache wieder. Keiner der Anwesenden machte auf sie einen so mürrischen, boshaften Eindruck wie Halina. Augenblicklich wandelte sich die Furcht in Wohlgefallen um. 
 
   Auf einem Kissen aus Damast, gefüllt mit Daunenfedern, thronte die dickste Frau, die das Mädchen je gesehen hatte. Ihr Leib war geschwollen wie ein Weinfass, das zu lange im Wasser gelegen hatte, mit wulstigen Speckringen, die das bunt gemusterte Gewand zu sprengen drohten. Schlohweiß türmte sich ein kunstvoll geflochtener Haardutt auf dem breiten Schädel. Hängende Lieder erdrückten die Augen zu schmalen Schlitzen. Kirschrote Wangen blähten sich abwärts, vereinten sich mit dem Doppelkinn, das Hals und Melonenbusen überlappte. 
 
   „So habe ich nicht immer ausgesehen“, sagte die Alte freundlich, als sie Isabellas staunendes Gesicht betrachtete. „Auch ich war früher jung und schön, wie heute meine Kinder und Enkel. Komm in Großmutter Giovannas Arme, mein Mädchen. Glücklich bin ich, dass Du endlich in deiner Familie gelandet bist, und preisen will ich diesen Tag, der dich mir gesund und munter geschenkt hat.“
 
   „Ihr seid meine Großmutter?“ Ungläubig schaute Isabella auf die Matrone und ihre weit ausgebreiteten Arme. 
 
   „Wirst du wohl deiner Großmutter die Freude machen“, herrschte Halina die sich Sträubende an und versetzte ihr einen Stoß, dass sie direkt auf deren Schoß fiel. 
 
   Krakenartig umschlangen feiste Glieder die Kleine. Der Mund glich dem einer Kaulquappe und übersäte Isabella mit feuchten Küssen. Vor Schreck schloss jene beide Augen. Dann der Duft. Nach Sommer, nach Rosen, nach Kindheit und – nach Rubina, um die ihr Herz unsagbar trauerte.
 
   Ein Wunder? Plötzlich kuschelte sich das verlassene Kind  an Giovannas wogenden Busen, klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihr fest. Es schien, als wollte sie in den weichen, warmen Leib hineinkriechen, Zuflucht finden vor der Welt, in der sie nichts Gutes erfahren hatte. Dabei sehnte sie sich doch so sehr nach Liebe und Geborgenheit. 
 
   Ab und zu hatte Rubina ihre Tochter gehätschelt und getröstet, wenn die Ziehmutter sie wegen einer Unfolgsamkeit verprügelt oder mit Essensentzug bestraft hatte. 
 
   „Du bist meine Prinzessin“, hatte sie mit heiserer Stimme geraunt, ihr über die Kupferlocken gestrichen und die Kleine mit köstlichen Speisen verwöhnt. Selten hatte sie gesagt: „Ich hab dich lieb.“ Isabella erinnerte sich genau an jedes einzelne Mal und verwahrte diese Worte wie einen Schatz in ihrem Herzen. Denselben Satz flüsterte ihr jetzt die Greisin ins Ohr, und all der Schmerz sprühte erneut aus dem jungen Menschenkind heraus, gleich einem erloschen geglaubten Vulkan, der ohne Vorwarnung brodelnde Lava erbricht.  
 
   Giovanna streichelte ihr sanft den Rücken und murmelte beschwörend: „Weinen erlöst. Darum lass deinen Tränen freien Lauf. Eine Bitte habe ich, bleib bei uns, Liebchen. Großmutter wird dich vor allen Feinden schützen. Nichts Böses soll dir in Zukunft widerfahren. Du hast genug gelitten.“ 
 
   „Was ist mit Bernhard? Darf er zu uns kommen?“
 
   Giovannas Miene verdüsterte sich. „Er ist bei den Stallknechten bestens aufgehoben. Nimm seinen Namen nicht zu oft in den Mund, wenn du mir nicht die Laune verderben willst.“ 
 
   Isabella wand sich aus den Armen der Alten. Nichts Falsches von dir geben, durchzuckte es sie. Darum sagte sie: „Ich bin todmüde. Erlaubt Ihr, dass ich mich zum Schlafen zurückziehe?“
 
   „Aber ja, mein Kind. Halina wird dir deine Lagerstatt zeigen. Träum etwas Schönes. Was man in der ersten Nacht in seinem neuen Zuhause träumt, geht in Erfüllung. Morgen wirst du die Namen deiner Basen und Vettern, Onkel und Tanten erfahren. Du kannst sie dir rasch merken. Es ist leichter, als du denkst. Schlaf gut, mein Augapfel.“ Es folgte ein weiterer Schmatzer auf Isabellas Mund. Dann war sie entlassen. 
 
   „Wieder reingefallen“, sprach sie halblaut vor sich hin, während sie hinter der Tante herschlich.
 
   „Was soll das heißen?“ fragte Halina, die über ein ausgezeichnetes Gehör verfügte.
 
   Isabella fiel auf die Schnelle keine Antwort ein, und so sah sie das Zigeunerweib nur aus ängstlichen Augen an.
 
   „Nimm dich in Acht, Früchtchen. Hab dich von Anfang an durchschaut. Bist ebenso verdorben, wie deine Mutter es war. Aber ich werde nicht dulden, dass du dich auf unsere Kosten amüsierst. An mir beißt du dir die Zähne aus. Und jetzt mach, dass du mir aus dem Blickfeld kommst. Dort ist dein Zelt.“ Sie wies auf eine winzige, zerschlissene Kohte hin und verschwand, ohne sich zu verabschieden. 
 
   Isabella schob den Eingangsvorhang zur Seite - und schlug die Hände vor Freude über dem Kopf zusammen. Deshalb hatte sie das Gesicht ihrer Freundin nicht unter den Anwesenden in Großmutters Zelt ausmachen können, obwohl sie sich schier den Hals verrenkt hatte.
 
   „Karina!“
 
   „Isabella!“
 
   Mit einem Aufschrei sprang Karina von ihrem Strohlager auf, herzte und küsste Isabella, dass ihr beinahe die Luft wegblieb.
 
   „Ach, wie habe ich mich nach dir gesehnt, konnte kaum die Zeit abwarten, bis du endlich die Familie verlassen und unser Zelt aufsuchen würdest“ plapperte Karina drauflos und hüpfte wie ein Osterlamm durch den Raum.
 
   „Unser Zelt?“, fragte Isabella überrascht.
 
   „Bisher war es das Meine. Aber ich teile es gern mit dir. Und Großmütterchen hatte nichts dagegen, als ich ihr den Vorschlag machte. Schließlich sind unsere Mütter Schwestern. Du bist also meine Cousine, nicht nur meine allerbeste Freundin.“
 
   „Warum hast du mir das in all den Jahren nie erzählt?“
 
   „Rubina hatte es mir verboten. Sie wollte nicht, dass du erfährst, wo deine Wurzeln sind. Aber glücklich war sie jedes Mal, wenn unser Zirkus im Ort auftauchte und wir beide gemeinsam spielten. Sie liebte mich, so wie auch ich sie lieb hatte, meine arme Tante.“ Karina schluchzte. Isabella sah, dass sie rot geweinte Augen hatte und zog die Base dafür noch fester an sich. Eine Verbündete in der Trauer um ihre Mutter tat ihrem Herzen gut. 
 
   Karina redete schon weiter auf sie ein: „Schau dich nur gut um. Ich habe alles für deinen Empfang vorbereitet, die Wände durch Frühlingsblumen geschmückt und dein Strohlager mit einer wollenen Decke überzogen, damit dich die Halme nicht pieksen. Wie findest du dein neues Heim?“
 
   „Wunderschön“, antwortete Isabella, und meinte das  durchaus ehrlich. Noch nie war es jemandem die Mühe wert gewesen, sich um ihr Wohlergehen zu sorgen, ja, überhaupt einen Gedanken daran zu verschwenden. Aber Karina hatte das schäbige Zelt in ein Blütenmeer verwandelt. Der Base fehlten die Worte, der sie durchströmenden Liebe und Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen.   
 
   Wie selbstverständlich setzten sie sich gemeinsam auf Karinas Bett aus Heu und Stroh, rückten dicht zusammen und rieben ihre Köpfe aneinander, wie sie es als Kinder getan hatten. Vertrautes Schweigen hüllte sie ein. Nur sitzen, die Freundin beglückt betrachten und ihre Hände streicheln, erschien beiden als höchste Seligkeit. 
 
   Isabellas Müdigkeit war wie weggeblasen. Bis zum Jüngsten Gericht hätte sie neben Karina weilen mögen und sich mit ihr vereint fühlen.
 
   Doch plötzlich schoss ein Gedanke durch ihr Gehirn, den sie nicht für sich behalten konnte. 
 
   „Wenn du meine Cousine bist, ist Tante Halina deine Mutter, stimmt’s?“
 
   Karina hielt sich den Bauch vor Lachen. „Tante Halina, dieser alte Drache? Der soll meine Mutter sein? Um Himmels willen, nein. Mich hat Gerlinde zur Welt gebracht. Rinaldo und Fernando, die dich befreit haben, hat Tante Corinna geboren. Rubina hatte fünfzehn Geschwister. Und die haben zum größten Teil geheiratet und viele Nachkommen gezeugt, und manche von Großmütterchens Enkeln sind bereits wieder mit Kindern gesegnet. Darum ist es eine solch große Familie. Außer Rubina hat niemand den Zirkus verlassen. Wir bleiben zusammen, auf Gedeih und Verderb.“  
 
   „Aber weshalb ist ausgerechnet meine Mutter nie zurückgekommen?“
 
   „Ehrlich? Ich weiß es nicht. Die Älteren erzählen uns Jungen nicht viel von früher. Wenn das Gespräch auf die Vergangenheit kommt, wechseln sie schnell das Thema, gerade so, als müssten sie ein dunkles Geheimnis bewahren.“
 
   „Ein dunkles Geheimnis? Und warum behandeln alle Bernhard wie einen Aussätzigen?“
 
   „Auch darüber weiß ich keinen Bescheid, nur, dass es besser ist, ihn nicht zu erwähnen, wenn man sich keine Backpfeife einfangen will.“
 
   „Aha“, grübelte Isabella laut vor sich hin. Dann ist mein Bruder irgendwie in dieses Geheimnis verstrickt, oder?“
 
   „Keine Ahnung. Kann sein, kann aber auch nicht sein. Vielleicht war sein Vater nur ein Feind der Sippe und Rubina hat ihn gegen Großmutters Willen erwählt. Lass doch die alten Geschichten ruhen. Es ist, wie es ist. Bernhard bleibt hier unerwünscht. Wir wollen den Tag unseres Wiedersehens nicht mit Trübsal blasen verplempern.“
 
   „Hast recht“, bestätigte Isabella. Sie plauderten bis tief in die Nacht. Es gab so viel, was sie voneinander nicht wussten, und als sie endlich Arm in Arm einschlummerten, schlief Isabella bis zum Mittag.    
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   Die Jagdgala im Wolfenbütteler Schloss endete mit dem Zerwürfnis der Herzogin und ihrer Nichte, das hasserfüllter nicht sein konnte.
 
   Nachdem sich die anderen Gäste zur Ruhe begeben und auch die Verliebten ihre jeweiligen Räume aufgesucht hatten, klopfte die Fürstin an die Tür des Schwesterkindes. 
 
   Das wird Christian sein, der nicht genug von mir bekommen kann, dachte die Pfalzgräfin und riss die Tür mit einem Ruck auf, sodass die Tante ihr direkt in die Arme fiel. Mit Mühe gewann sie das Gleichgewicht wieder, als die erschrockene Nichte einen Schritt zurückwich.
 
   „Was sucht Ihr hier zu nachtschlafender Zeit?“, fragte Elisabeth, und das schlechte Gewissen stand ihr auf die Stirn geschrieben.   
 
   „Du willst wissen, was ich bei dir suche? Sag mir lieber, was du bei meinem Sohn suchst. Sieh zu, dass du mit deinen fünf Kindern zu deinem Mann nach Holland kommst. An seine Seite gehörst du als angetrautes Eheweib, nicht an den Arm Christians. Setzt ihm Flausen ins Hirn, du scheinheilige Ehebrecherin.“
 
   „Ich liebe Friedrich.“
 
   „Dann ist es umso schlimmer, was du mit meinem Sohn anstellst. Verdrehst ihm den Kopf aus Gott weiß was für Gründen. Und wie dem armen Jüngling zumute ist, der sein Herz an dich verloren hat, scheint dir gleichgültig zu sein.“
 
   „Dem ist nicht so, Tante. Auch ich habe starke Gefühle für ihn.“
 
   „Dass ich nicht lache. Du willst ihn für deinen Rachefeldzug gegen den Kaiser und Tilly einspannen. Dafür ist dir jedes Mittel recht. Scheust nicht einmal davor zurück, deinen eigenen Vetter zu verführen. Glaubst du, ich weiß nicht, was sich heute im Wald zwischen euch abgespielt hat?“
 
   „Was du mir zu unterstellen versuchst, ist die Höhe. Ich kam in dieses Haus, weil ich auf der Durchreise nicht versäumen wollte, die Schwester meiner Mutter zu begrüßen. Wie schlecht ich von Euch behandelt werde, ahnte ich nicht. Sonst hätte ich Euer Schloss gemieden.“
 
   „Wäre für alle Beteiligten besser gewesen. Doch mir ist der wahre Grund deines Besuchs klar. Geltungssucht und uneingeschränktes Verlangen nach Ruhm und Macht sind die Triebfedern deines Handelns. Mein liebes Mädchen, du greifst nach den Sternen. Aber wer nach den Sternen greift, muss eine lange Leiter haben …“
 
   „… die mir Euer Sohn halten wird“, unterbrach Elisabeth die Herzogin. „Auch ihn dürstet es nach Macht. Und er ist kühn und zügellos. Wir ähneln uns mehr, als es Euch recht sein kann. Wehe seinen Feinden, wenn er die Kandare abschüttelt, die Ihr ihm angelegt habt.“
 
   „Mein Sohn hat nichts mit dir gemeinsam. Er ist der Abt von Halberstadt und will die Protestanten vor den Katholiken schützen. Das hat er im Sinn.“
 
   „Wenn Ihr Euch da nur nicht täuschst, liebste Tante. In seinen Adern schäumt Kühnheit. Er ist anders als sein Bruder Ulrich, bei dem lasches, laues Blut das Herz im Griff hat, hielt er es doch nicht einmal für nötig, seiner Base einen Willkommensgruß zu entbieten.“
 
   „Selig sind die Friedfertigen“, sagte die Fürstin. „Und solange ich lebe, wird keiner meiner Söhne dir die Leiter in den Krieg tragen. Verlass umgehend mein Haus auf Nimmerwiedersehen. Oder muss ich erst den Drost und seine Leute zu Hilfe holen?“
 
   „Ihr braucht mich nicht hinauszuwerfen. In einer derart feinseligen Umgebung kann meines Bleibens nicht länger sein. Grüßt mir Christian, den Recken. Er hat das Herz auf dem rechten Fleck. Sagt ihm, dass ich ihn nie vergessen werde.“
 
   „Hinaus!“, brüllte die Herzogin. „Wenn du in einer Stunde nicht verschwunden bist, lasse ich dich durch Knechte hinausbefördern.“ Sie knallte die Tür hinter sich zu und rannte mit rotem Kopf den Flur entlang.
 
   Elisabeth weckte mit ebenso rotem Kopf Lady Violett Mindsay und die Dienerschaft, um zu packen. Vor Tag und Tau verließen sie ohne Abschied die unwirtliche Herberge.
 
   An der morgendlichen Frühstückstafel herrschte gedrückte Stimmung. Christians Blick irrte durch den Saal, verfing sich an der Wendeltreppe, als erwartete er jede Minute Elisabeths Erscheinen. Die Gäste, teilweise bereits gestiefelt und gespornt, waren in Aufbruchstimmung und verhielten sich merkwürdig still. Einige hatten den Lärm im Zimmer der Pfalzgräfin vernommen, die erregten Stimmen der beiden Herrscherinnen gehört, Wortfetzen des Streites aufgefangen und sich ihren Reim darauf gemacht. Wie ein Lauffeuer war das Gerücht des vorzeitigen Abreisens der Winterkönigin von Mund zu Mund gegangen und jeder wollte so bald wie möglich heimatliche Gefilde ansteuern.
 
   Nur Christian, seinen Schwestern und deren Familien war der nächtliche Disput entgangen. Die Räume der Besucher lagen im Westflügel des Schlosses, die der Kinder der Fürstin hingegen im Ostflügel, sodass kein Laut zu ihnen vorgedrungen war. 
 
   „Mutter, wo bleiben die Pfalzgräfin und ihre Gefolgschaft?“, durchbrach der Sohn das unerträgliche Schweigen. 
 
   „Lieber Christian, liebe Töchter und Familien, verehrte Gäste“, hub die Herzogin an, „leider musste uns meine Nichte in aller Herrgottsfrühe verlassen. Ihr Gatte hatte einen berittenen Boten gesandt, der ihr ausrichtete, sie möge unverzüglich nach Holland kommen, da die Spanier im Anmarsch seien und der Pfalzgraf nicht länger für den freien Grenzübergang seiner Gemahlin garantieren könne. Die Gräfin bat mich, allen ihren Dank für die nette Gesellschaft auszurichten und lässt herzlich grüßen.“ Sie wunderte sich, wie leicht ihr die Lüge über die Lippen glitt.
 
   Die Anwesenden schauten sich irritiert an. Vielleicht hatten sie bei dem nächtlichen Wortgefecht im Halbschlaf das Geschehen falsch gedeutet. Vermutlich war es die Besorgnis um das Wohl der Nichte gewesen, die Stimme und Worte der Fürstin überborden ließ. Wie man sich doch täuschen kann“, murmelte Gernot Graf von Hohenlinde, und die Übrigen nickten dazu. 
 
   Nicht aber Christian. 
 
   „Diese Schweine!“, brüllte er und erging sich in Obszönitäten gegen die Spanier im Allgemeinen, den verhassten Kaiser Ferdinand II, seinen Heerführer Johann t’ Serclaes Tilly und die gesamte Katholische Liga im Besonderen. Die Zornesader auf seiner Stirn schwoll derart an, dass seine Schwestern befürchteten, sie könnte im nächsten Moment platzen.
 
   Immer vulgärer wurden seine Worte, immer lauter und dröhnender seine Stimme. Der Kopf glich einer überreifen Tollkirsche, als er schließlich verkündete: „Ich ziehe in den Krieg gegen dieses elende Pfaffenpack!“
 
   „Zähme deine Ausdrucksweise, Christian“, tadelte die Herzogin. Er gehorchte, versuchte seinen Sätzen einen sachlichen Klang zu verleihen.
 
   „Sagt, Frau Mutter, hat Elisabeth einen Brief oder eine Nachricht für mich hinterlassen?“
 
   Sie schüttelte den Kopf. Da überkam ihn die Wut erneut. 
 
   „Warum habt Ihr der Gräfin keinen Geleitschutz angeboten? Ich hätte sie bis ans Ende der Welt gebracht, und niemand würde ihr ein Härchen krümmen dürfen. Sie ist doch Euer Schwesterkind, hat wegen uns ihre Reise unterbrochen. Und wie dankt Ihr es Eurer Nichte? 
 
   Die Fürstin räusperte sich.
 
   Nein, Mutter, dafür gibt es keine Entschuldigung. Ebenso wenig wie es Gnade für die Katholiken geben darf. Halunken sind sie, ohne Ehre im Leib. Maximilian von Bayern verriet den Pfalzgrafen, damit sein Sohn vom Kaiser den Königsthron Böhmens bekommt. Aber die Bande war drei Jahre am Zug. Jetzt bin ich es. Werde Friedrich zurückgeben, was ihm zusteht, und wenn es mein Leben kostet.“ Christian erhob sich und schritt von dannen.
 
   „Mach dich nicht unglücklich, mein Liebling. Wo willst du hin?“, jammerte die Herzogin.
 
   „Sei unbesorgt. Ich suche meine Gemächer auf, trommele die engsten Freunde zusammen, um gemeinsam mit ihnen einen Schlachtplan zu entwerfen. Wird Zeit, dass wir handeln.“ Damit verließ er den Raum, ließ angsterfüllte Gäste zurück, die sich beeilten, Abschied von der Fürstenfamilie zu nehmen.
 
   Während die Reiter, die er zu den jungen Edelmännern Niedersachsens aussandte, unterwegs waren, fingerte Christian behutsam den Handschuh Elisabeths aus der Jagdtasche, starrte ihn gedankenverloren an, streichelte über den Spitzenstoff, küsste das Kleidungsstück, das sie getragen hatte und noch den Duft seiner Besitzerin verströmte.
 
   Wie fein, wie zart, wie edel, dachte er und heftigster Liebesschmerz wütete in seiner Brust. Er warf sich aufs Bett, schluchzte.
 
   Plötzlich kam ihm eine Idee. Er nahm seinen Helm aus dem Schrank, läutete nach dem Diener, der ihm eine Dose Leim vom Schlosstischler besorgen musste und erhitzte ihn eigenhändig. Dann klebte er den Handschuh am Helm fest. 
 
   Da fehlt noch was, sinnierte er, sein Werk betrachtend. Tausend Einfälle schwirrten ihm durch den Kopf, bis sich schließlich ein Satz in seinem Hirn verankerte. Wieder orderte er den Diener herbei, befahl ihm, auf dem schnellsten Weg den Schmied aufzusuchen und die Worte in den Helm brennen zu lassen. 
 
   Als am späten Nachmittag einer nach dem anderen seiner Freunde eintrudelte, stand er in voller Uniform vor dem mannshohen Spiegel, und auf seinem Helm prangte unter Elisabeths Handschuh der Schriftzug: „Tout pour Dieu et pour elle.“ 
 
   „Was heißt das?“ fragte der Grafensohn Siegfried von Neulohe, der des Französischen nicht mächtig war. 
 
   „Für Gott und für SIE“, erklärte ihm Wilhelm von Schwanwerder. 
 
   „Und wer ist SIE?“
 
   „Damit ist die Pfalzgräfin gemeint, flüsterte Wilhelm, der Denker genannt, denn er hatte keine Lust, sich den Unwillen des Herrschers zuzuziehen.
 
   „Ist Christian ihr Liebhaber?“, hakte Siegfried, der Bulle, unverdrossen nach. Den Beinamen trug er wegen seiner übermenschlichen Kraft.
 
   „Wird wohl so sein, oder weshalb sollte der Herzogssohn sonst diese Worte auf seinen Helm schreiben?“
 
   „Und der Handschuh? Gehört er ihr?“, raunte Siegfried.
 
   „Herrgott noch mal. Natürlich. Und jetzt gib Ruhe“, schimpfte der Schwanwerder.
 
   „Hat jemand von euch eine Frage, meine lieben Freunde?“, fragte Christian. „Dann immer raus damit. Ich habe keine Geheimnisse. Ansonsten freue ich mich, dass niemand den Weg hierher scheute und mich im Stich ließ. Als Einzigen vermisse ich Viktor von Grimmshagen, der die kürzeste Strecke zurückzulegen braucht.“
 
   „Er ist anwesend, unterhält sich noch mit deiner Mutter“, beschwichtigte ihn Ludwig von Ölshausen, den sie den Sanften nannten. 
 
   „Dann ist es in Ordnung“, sagte Christian und lächelte süffisant. Er kannte die Schwäche der Fürstin für den Schönen und gönnte ihr ein Gespräch mit ihm, der sie sonst kaum wahrnahm.
 
   Victor war einer der Ersten gewesen, der dem Ruf des Freundes Folge leistete. Die Herzogin hatte ihn abgepasst, sich vor ihm aufgebaut und dadurch den Weg zu Christians Gemächern versperrt. 
 
   Der Grimmshagener wollte die Fürstin mit einer tiefen Verbeugung und einem Handkuss abfertigen, um seinem Freund, der ihn anscheinend dringend brauchte, seiner Loyalität zu versichern. Elisabeth von Braunschweig–Wolfenbüttel nahm all ihren Mut zusammen, sprach den Schönling mit der gebotenen Distanz an: „Warum bist weder du noch ein anderer deiner Familie zum Empfang meiner Nichte erschienen? Die Angehörigen aller umliegenden Adelsgeschlechter haben es sich nicht nehmen lassen, sie würdig zu begrüßen, nur die Grimmshagener glänzten durch Abwesenheit.“
 
   Victor wand sich verlegen. „Teuerste Majestät, ich bringe Euch eine traurige Nachricht. Mein Vater hat am Abend, als ich bei Euch weilte, um Christians Ankunft nicht zu versäumen, schreckliches Unheil angerichtet. Ich bitte, mich für ihn entschuldigen zu dürfen“. Er wiederholte seine Verbeugung.
 
   „Was für ein Unheil mag das sein, dass du dich dafür entschuldigst?“
 
   „Er hat ...“ Victor geriet ins Stocken, musste schlucken, „nun, er hat Eure Freundin durch seine Häscher töten lassen.“
 
   Die Fürstin starrte ihn ungläubig an. „Sag, dass das nicht wahr ist, Victor. Mit so etwas treibt man keine Scherze.“
 
   „Es ist kein Scherz, gnädigste Herrscherin. Rubina weilt nicht mehr unter den Lebenden. Und mein Vater trägt die Schuld.“
 
   Da gellte Elisabeths Aufschrei durch die Hallen. Ohne Vorwarnung brach sie zusammen, landete auf dem Marmorboden. Und sie schrie, und sie schrie wie ein Kalb, das zur Schlachtbank geführt wird. Aus sämtlichen Räumen stürzten die Bewohner und Dienstboten, wollten der Herrin unter die Arme greifen, sie aufs Kanapee betten. Sie wehrte alle ab, schlug mit den Fäusten auf die sich Nähernden ein und weinte herzzerreißend.
 
   „Was ist passiert? Welche Hiobsbotschaft hast du meiner Mutter überbracht? Noch nie habe ich sie derart von Sinnen erlebt, nicht mal beim Tod meines Vaters und meiner kleinen Geschwister“, fragte Christian voll Entsetzen. 
 
   Weiß wie ein Bettlaken, berichtete Victor in knappen Worten, was geschehen war.
 
   „Großer Gott“, entfuhr es dem Prinzen, „Rubina ist tot? Wieso hast du das nicht verhindert?“
 
   „Mein Vater hatte mich nicht informiert. Ich war gar nicht im Schloss, als er den Entschluss fasste, weiß nur, dass während Rubinas Besuch bei deiner Mutter an jenem Nachmittag etwas geschehen sein muss, das der Kürassier Greifsburg ihm erzählt hat, daraufhin ging wohl die Hetzjagd los. Übrigens wurde auf dem Rückweg der schwarze Harras von unbekannter Hand ermordet.“ 
 
   „Um den ist es nicht schade. Doch um meine Mutter sorge ich mich sehr. Wie wird sie den Tod ihrer engsten Vertrauten überwinden?“
 
   Zwischenzeitlich hatte der schleunigst herbeigerufene Medikus der Fürstin einen Schlaftrunk verabreicht und ihr eine alte, verschlissene Puppe in die Hand gedrückt, nach der sie ununterbrochen verlangte. Rubina hatte sie der Freundin als Kind aus zusammengesuchten Stofffetzen genäht und mit Sägemehl ausgestopft. Sie trug ein märchenbuntes Kleid und wallendes, mit Henna gefärbtes Rothaar. Aus ihrem Balg rieselte das Füllmaterial auf Elisabeth herab. Es störte sie in keiner Weise. Fest drückte sie das Spielzeug an sich und lächelte. 
 
   „Da bist du ja, liebe Rubina. Die Leute haben gesagt, dass du tot wärst. Aber ich habe ihnen gleich nicht geglaubt. Meine Rubina darf niemals sterben. Was sollte ich denn ohne dich machen?“
 
   Mit der Puppe im Arm, fiel sie nach ein paar Minuten in einen tiefen, traumlosen Schlaf.     
 
   Eine Weile umringte die Schar die Fürstin, betrachtete ihre sich langsam entspannenden, gelösten Züge. Dann wandten die Bediensteten sich ab, um ihrer Arbeit nachzugehen. Christian zupfte eine der Mägde am Rockzipfel. „Flick die Puppe zusammen, damit nicht noch mehr Sägemehl verloren geht, und leg diese dann wieder in der Herzogin Arme.“
 
   Mit belegter Zunge forderte er die Freunde auf, ihm zu folgen und seinen Kriegsplänen zu lauschen.
 
   Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Anfangs verhaspelte er sich, was man nicht von ihm gewohnt war. Nach und nach geriet er aber in Fahrt, die Stimme überschlug sich nahezu, derartig war er in seinem Element.
 
   „Ich fordere von jedem Edelmann, dass er seine sämtlichen Soldaten und Rösser, sowie männliches Gesinde, das gesund und rüstig ist, binnen weniger Wochen in das hiesige Quartier überführt, ferner Kanonen und jegliche Art von Waffen. Das ist ein Befehl. Wer sich ihm widersetzt, wird mit dem Tod durch den Strick bestraft. Und zwar ohne Rücksicht auf Rang und Ansehen.“
 
   Unter den Freunden machte sich Unmut breit. 
 
   „Wäre es nicht angebrachter, wenn du das mit unseren Vätern klären würdest, Christian? Sie sind die Herren im Land, nicht die Söhne“, fragte Siegfried, der Bulle und erntete beifälliges Kopfnicken.
 
   „Wir nennen nichts unser Eigen, sind auf das Erbe angewiesen, das noch Jahrzehnte auf sich warten lassen kann“, murrte Victor, der Schöne. „Du kannst dich nicht mit uns vergleichen. Dein Vater ist tot. Und dein Bruder, sein Nachfolger, sagt ohnehin zu allem Ja und Amen, was du ihm vorschlägst.“
 
   „Oder auch nicht“, erscholl es von der Türschwelle. Ulrich hatte vom Zusammenbruch seiner Mutter durch einen Kurier Kunde erhalten und sich unverzüglich auf den Weg ins Schloss begeben. Nachdem er sich vom ruhigen Schlaf der Fürstin überzeugt hatte, lauschte er nun seit geraumer Zeit an der Tür und mischte sich in die Debatte.
 
   „Ich bin der Landesherr, nicht mein kleiner Bruder, und werde alles dafür tun, damit sich der Krieg nicht in  Niedersachsen ausbreitet. Das Volk hungert jetzt bereits und Seuchen greifen um sich, raffen Mensch und Tier dahin. Mir ist es gleichgültig, was Christian in seinem blinden Eifer der Pfalzgräfin versprochen hat. Das Regieren ist meine Aufgabe. Die lasse ich mir von keinem streitig machen. Verstanden? Geht nach Hause, liebe Leute.“
 
   „Oh nein, Bruderherz. So nicht. Du magst dich vor Angst hinter den Mauern deiner Abtei verschanzen. Aber wir sind wackere Protestanten, die ihren Glauben, wenn’s sein muss, mit dem Schwert verteidigen, so wie es Ernst von Mansfeld und seine Truppen in der Pfalz bereits vorleben. Sie scheuen weder Tod noch Verderben, um dem Pfalzgrafen und seiner Frau den ihnen zustehenden Besitz zurückzuerobern, jagen die katholische Brut zum Tor hinaus. Ein Hoch auf den tapferen Mansfelder!“ 
 
   Christian schenkte sich aus der Kanne einen Becher Wein ein und leerte ihn auf das Wohl des Abenteurers.
 
   „Niemals werde ich mein Glas zum Ruhme des Mansfelders erheben“, sagte Ulrich. „Wo er und seine Schlächter auftauchen, lassen sie versengte Erde zurück. Das sind keine Soldaten, sondern Bestien.“
 
   „Wohlan, teurer Bruder. Ich verrate dir, dass ich eine weitaus größere Bestie bin. Und wo ich mit meinem Heer reite, wird Heulen und Zähneklappern angesagt sein, denn ich kenne weder Gnade noch Erbarmen. Sollen sie winseln und flehen, die Pfaffen und Katholiken, es wird ihnen nichts nützen. Eilt, meine Freunde, teilt es euren Vätern mit, dass der tolle Halberstädter zu den Waffen greift und dass sie besser seinen Worten gehorchen.“ Er senkte die Stimme und drohte heiser: „Mit mir ist nicht zu spaßen.“ 
 
   Dabei rollte er mit den Augen und sprang über Tische und Bänke, dass die Junker eiligst Reißaus nehmen wollten. Hinter ihnen girrte irres Gelächter durchs Schloss.
 
   „Wartet noch ein Weilchen“, hielt Victor die Davonstrebenden auf. „Im Namen meiner Eltern, zukünftigen Schwiegereltern, natürlich auch in meinem Namen und dem meiner Braut Annalena, Baroness von Herrenbach, habe ich Einladungskarten für unsere Hochzeit am 6. Juli mitgebracht und möchte euch bitten, sie euren Familien auszuhändigen. Wir haben uns vorgestern in aller Stille verlobt.“
 
   „Gratulation, alter Heimlichtuer!“, rief Siegfried und klopfte dem Freund anerkennend auf die Schulter. Die anderen Jünglinge taten es ihm nach und umarmten den Grafensohn.
 
   Christian war mit einem Schlag nüchtern, herzte Victor, fragte leicht schmollend: “Warum hast du mir nichts davon erzählt, als du zu meiner Ankunft erschienst?“
 
   „Da wusste ich selbst noch nichts von meinem Glück. Annalena und ich wurden vor vollendete Tatsachen gestellt. Wir kennen uns ja kaum, haben uns ungefähr ein Dutzend Mal auf offiziellen Veranstaltungen getroffen und unwichtiges Geplänkel von uns gegeben. Aber bis Juli bleibt genug Zeit, sich besser kennenzulernen.“
 
   „Da werden aber bei so manchem Adelsfräulein Tränen fließen, sind doch alle in dich vernarrt“, sagte Wilhelm von Schwanwerder.
 
   Auch meine Mutter, dachte Christian, das wird der nächste Schock für sie sein.
 
   Laut bemerkte er: „Wenn das kein Anlass für ein Besäufnis ist, und zwar hier und jetzt, dann will ich mein Lebtag nicht einen Schluck Wein mehr zu mir nehmen. Los, Victor, stoßen wir auf deine hübsche, junge Braut an – Sie ist doch hübsch oder hat man dich mit einer knöchernen Vogelscheuche verkuppelt?“
 
   „Nein, nein. Sie ist sogar goldig anzusehen. Wie gesagt, wir sind uns noch ein wenig fremd.“
 
   „Was keinen Grund darstellt, auf euer zukünftiges Glück ein Gläschen zu trinken.“
 
   Die Diener eilten im Sauseschritt und brachten die gewünschten Getränke, woraufhin die jungen Herren es sich im „Blauen Salon“ wohl sein ließen und die Bezeichnung „Blauer Salon“ wörtlich nahmen. Selbst Ulrich konnte dem köstlichen Nass nicht widerstehen.  
 
   „Wie kam es zu der plötzlichen Verlobung?“, fragte der Landesherr interessiert.
 
   „Annalena und ihre Eltern weilen bereits seit zwei Wochen nicht in ihrer Heimat, weil sie jedes Jahr mehrmals hier Urlaub machen, sind doch unsere Mütter entfernte Basen, die sich zudem ausnehmend gut verstehen. Da sie sich in der Pfalz zunehmend von den Katholiken unterdrücken lassen müssen und Friedrich V. Thron und Titel aberkannt werden sollen, wollen sie lieber in Sicherheit abwarten, was auf sie zukommt. Und wenn Annalena erst meine Frau ist, wird sie ohnehin an meiner Seite bleiben und nicht zurückkehren.“
 
   Christian spitzte die Ohren. „Also will der Kaiser es tatsächlich wagen und Friedrich, nachdem er ihn und Familie aus Böhmen vertrieben hat, auch die Pfalz streitig machen. So hatte Elisabeth recht mit ihren Befürchtungen, die sie mir gegenüber äußerte. Was bildet sich dieser Halunke ein?“
 
   „Feind hört mit“, unterbrach ihn Wilhelm, der den Kürassier Greifsburg hinter zwei in den Flur stürzenden Wachen hereinmarschieren sah.
 
   „Was wollt Ihr?“, prahlte Christian übellaunig. Seine Stimmungen wechselten schneller, als ein Taschendieb dem ehrbaren Bürger die Geldbörse entwenden kann.
 
   „Verzeiht, aber vorm Tor hat sich eine Menschenmenge angesammelt, die unbedingt vom Landesvater empfangen werden will. 
 
   Ulrich zupfte seine Kleidung zurecht, strich sich mit einer fahrigen Bewegung durchs sumpfbraune Haar, wandte sich an den narbengesichtigen Kürassier: „Wer gab Euch die Erlaubnis, ohne Aufforderung den Wächtern zu folgen? Wisst Ihr nicht, dass es bei Strafe verboten ist, in ein Schloss vorzudringen? Sprecht, wenn Euch Euer Leben lieb ist.“
 
   „Das will ich ja, allergnädigster Herr, das will ich ja“, schleimte der Genannte, während die Wachen ihn mit ihren langen Speeren in Schach hielten. „Aber können nicht Eure Soldaten ihre Waffen von mir wenden? Es redet sich dann leichter.“
 
   „Das Reden soll Euch nicht leicht fallen, närrischer Tor, sondern hoffentlich eine wichtige Begründung haben. Falls nicht, landet Ihr auf der Stelle im Loch.“
 
   „Bitte nicht, Majestät, hätte ich nicht einen überaus bedeutungsvollen Auftrag der vorm Schlosstor harrenden Bürger, fiele es mir im Traum nicht ein, Euch in dieser hochherrschaftlichen Umgebung aufzusuchen.“
 
   „Lange Rede, kurzer Sinn. Sagt endlich, was Euch auf der Seele brennt.“
 
   „So muss ich Euch die dramatische Mitteilung machen, dass der Metzger Gregor Walz heute Nachmittag von seinem Bruder tot aufgefunden wurde.“
 
   „Was geht’s mich an? Die Menschen sterben in diesen Zeiten wie die Fliegen. Was sollte mich also der Tod des Fleischers interessieren? Das wird ja immer schöner“, sagte Ulrich erzürnt. 
 
   „Oh, der Landesherr missversteht meine Worte. Schlachter Walz ist keines natürlichen Todes gestorben.“
 
   „Sondern?“
 
   „Er wurde von seinem älteren Bruder Josef, dem Nachfolger des verstorbenen Müllers und Vaters der beiden Brüder, festgebunden an dessen Mühlrad, mit zerschmetterten Gliedern vorgefunden. Unwissentlich setzte er es in Gang, ohne zu ahnen, dass Gregor daran gefesselt war. Das Wasser rauschte so laut, dass eventuelle Schreie des Verstümmelten nicht gehört werden konnten. Falls er überhaupt noch am Leben und in der Lage zu schreien war.“
 
   Ulrich erbleichte. „Begleitet mich mit Euren Kameraden zum Tor, auf dass ich Volkes Stimme vernehme. Kürassier, Ihr dürft uns folgen.“
 
   Auch Christian, Victor und die Freunde der beiden schlossen sich an und bekamen bereits von fern die Wut mit. Wie eine Herde in Panik geratener Rinder rannten sie gegen das Parkgitter, rüttelten an den Eisenstäben.
 
   Als Ulrich und die Leibgarde sich näherten, verstummte die Horde. Nur Müller Josef Walz schniefte und heulte ununterbrochen: „Mein Bruder. Mein geliebter, rechtschaffener Bruder.“
 
   Und die Menschenmenge wiederholte im Chor die Wörter: „Sein Bruder. Sein geliebter, rechtschaffener Bruder.“
 
   „Gebt Ruhe. Meint ihr, ich wäre taub?“
 
   „Nein“, schimpfte der Kürassier, der sich unbemerkt  unter die Einwohnerschaft gemischt hatte und inmitten seiner Spießgesellen überhaupt nicht kleinlaut klang. „Wir wissen, wer diesen abscheulichen Mord beging. Die Tochter der Hexe, die Eurer Mutter Freundin war.“
 
   Da gab es für Christian keine Nachsicht mehr. „Meine Geschwister und ich kannten Rubina vom ersten Tag unseres Lebens. Sie tat uns viel Gutes.“
 
   „Euch vielleicht. Anderen nicht. Hat gemordet, geraubt und betrogen. Und ihre Tochter trieb’s mit dem Fürsten der Hölle, drunten im Wiesengrund“, zeterte Helene, das Waschweib. „Gregor Walz hat sie mit Luzifer gesehen, wie sie der Sinneslust frönten, und es dem Kürassier gemeldet.“
 
   „Dann hat doch alles seine Ordnung. Was wollt ihr jetzt hier? Keines Eurer Gesichter ist mir bekannt. Erzählt mir nicht, dass ihr Wolfenbütteler seid“, sagte Ulrich gelassen.
 
   „Grimmshagener sind wir. Der Graf erteilte uns die Erlaubnis, die Hexe Rubina gefangen zu nehmen. Hat seine Mannen uns zum Schutz mitgeschickt. Auf dem Rückweg wurde dem braven Grenadier Harras Bertram der Schädel gespalten, und die Augen waren vom Raben der Hexe ausgepickt.“
 
   „Und was wollt ihr in Wolfenbüttel? Wendet euch an den Grafen von Grimmshagen, wenn er so eilfertig Hexen töten lässt. Seit meines Vaters Tod ist in unserem Bezirk noch nie wieder eine Frau verbrannt worden. Und das wird so bleiben. Verstanden?“
 
   „Gnädigster Herr. Die Hexentochter wurde samt ihrem Bruder vom Satan befreit, obwohl die Soldaten des Kürassiers beide auf den Pferden gefesselt hatten. Sagt selbst, ob da höllische Mächte im Spiel waren.“
 
   „Wie sollen wir das wissen? Hören doch heute zum ersten Mal von der Untat, können uns folglich kein Urteil bilden.“
 
   „Aber Ihr seid der Landesherr, der Graf ist Euer Lehnsmann. Was wir fordern, könnt nur Ihr kraft Eures Amtes verkünden.“
 
   „Und was fordert ihr?“
 
   „Erklärt die Hexentochter für vogelfrei“, sagte der Kürassier und seine Augen blitzten.
 
   „Eher erklären wir euch alle für vogelfrei!“, schrie Christian dazwischen, „Ihr seid die Verdammten. Habt die beste Freundin meiner Mutter umgebracht, sodass sie einen Nervenzusammenbruch erlitten hat und wie ein Kleinkind faselt. Jetzt wollt ihr auch noch Rubinas Tochter vernichten. Lasst sie in Ruhe, verfluchtes Pack!“
 
   „Mein Bruder ist erregt, was nur allzu verständlich ist. Nehmt ihm seine Worte nicht übel. Also, was genau ist euer Wunsch?“
 
   „Rache für meinen rechtschaffenen Bruder“, bölkte  Müller Walz. Seine Haut schimmerte fast ebenso weiß wie die des Albinos, aber seine Augen nicht rot, vielmehr in einem wässrigen Blau. Sie funkelten jedoch genauso verschlagen. 
 
   Brüder von der Sorte, denen man nachts nicht allein begegnen möchte, dachte Ulrich, und der Narbenkürassier ist ebenfalls so einer. 
 
   „Erklärt die Hexentochter für vogelfrei. Dann gehen wir unsrer Wege“, giftete Helena und erneut stimmten die Grimmshagener einen gespenstischen Singsang an: „Gebt die Hexe vogelfrei. Vogelfrei. Vogelfrei.“
 
   Ulrich rührte sich nicht. Der Gesang des Pöbels hörte sich für ihn wie ein Teufelschoral an. Ihn widerten die Hasstiraden der armseligen Wichte derart an, dass er nicht mehr in der Lage war, seine Stimme zu erheben. 
 
   Christian sprang für ihn in ein. Donnernd grollte er, als wetterte Gottvater persönlich aus den Wolken herab: „Mein Bruder hat euch seinen Standpunkt klargemacht. Was wollt ihr also noch von uns? Rubinas Tochter wird niemals vogelfrei erklärt, jedenfalls nicht, solange wir die Herren dieses Landes sind. Verstanden? Schert euch nach Hause, ein jeder in sein Kämmerlein. Möge er dort über seine eigenen Sünden nachdenken, beten, Gott um Verzeihung anflehen und Buße tun. Hinweg mit euch.“
 
   „Das wird noch ein Nachspiel haben!“, brüllte der Kürassier, als er sich mit dem Mob trollte.   
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   Isabella wohnte nun schon einige Wochen im Winterlager des fahrenden Volkes. Sowohl sie als auch Bernhard gewöhnten sich schnell an die Sitten und Gepflogenheiten der rauen und gleichzeitig auf ihre Weise herzlichen Gaukler. Bernhard, der sein Leben im Keller gefristet hatte, bekam von der frischen Luft an der Frühlingssonne eine leichte Bräune auf Gesicht und Armen, lachte viel mit den Stallknechten und den Liliputanern und Verwachsenen, die gleich ihm im Stall hausten. Die schwere Arbeit ging ihm flott von der Hand. Er fühlte sich wohl, und Isabella erholte sich langsam von den Strapazen der letzten Zeit.
 
   Jeden Morgen und Abend gab es randvoll gefüllte Teller Haferbrei, mittags meist Karnickelbraten. Onkel Luigi züchtete seit Jahren Fleischkaninchen, hielt Hunderte davon in seinen Käfigen. Obwohl er täglich mehrere schlachtete, um die Verwandtschaft satt zu bekommen, nahm der Bestand durch die sprichwörtliche Vermehrung der allzeit paarungswilligen Rammler und der gebärfreudigen Zippen fortwährend zu.  
 
   Nie mussten die Geschwister abends zu Bett gehen und vor Hunger nicht einschlafen können, wie es in der Vergangenheit nur allzu häufig der Fall gewesen war.
 
   Karina übte mit den Artisten für die künftigen Vorstellungen Kunststücke ein, unter anderem einen Lauf über das von einem Zelt zum nächsten gespannte Drahtseil, mit einem Handstand in der Mitte. 
 
   Es bereitete Isabella Freude, der Base zuzuschauen. Als Rinaldo, der hübsche Vetter, bewundernd nickte, konnte sie es nicht lassen, erklomm in Windeseile das Seil und legte die Strecke darüber Rad schlagend zurück.
 
   Sämtliche Anwesenden klatschten Beifall. Die jungen Burschen pfiffen vor Begeisterung, Rinaldo zwinkerte ihr zu und Onkel Luigi lobte anerkennend: „Damit hast du bewiesen, dass du Zirkusblut in dir trägst und zu uns gehörst. Wir lassen dich nicht mehr gehen.“ 
 
   Da überfiel das Mädchen ein Anflug von Übermut, obwohl Mutter und Zieheltern sie stets Bescheidenheit gelehrt hatten. Sie spürte, dass die Männer sie fast mit den Augen auffraßen, vermochte nicht, an sich zu halten und führte den orientalischen Tanz vor, mit dem sie am Nachmittag vor Rubinas Tod Elisabeth in Trance versetzt hatte.
 
   Während sie die Kastagnetten heftiger und heftiger schlug und sich einem Wirbelwind gleich drehte, warf sie den Kopf in den Nacken, ihr Blick fiel auf die Kastanien. Nur kurz tauchte das Gesicht mit der gezackten Narbe hinter einem der Bäume auf, aber lange genug, um sich seinen Anblick einzuprägen. 
 
   „Hilfe! Der Kürassier!“, schrie sie und verharrte mitten in der Bewegung.
 
   Aus den Zelten und für die Abreise auf Hochglanz polierten bunten Wägelchen stürmten die Verwandten. Selbst Großmutter humpelte, auf ihre Krücken gestützt, der Enkelin entgegen. Hunderte Hände kosten ihr Körper, Haare und Gesicht. Basen, Vetter, Onkel, Tanten umringten sie, schlossen das Mädel in ihren Kreis, bildeten einen Schutzwall um Isabella,
 
   Nur Rinaldo lehnte an einem Pfeiler und seine Augen loderten.
 
   „Ich habe ihn erkannt“, sagte er knapp.
 
   „Wen denn, Rinaldo? Sprich“, forderten ihn Mutter Corinna und Bruder Fernando auf.
 
   „Den Strauchdieb, der bereits im Winter um unser Lager scharwenzelte und uns ausspionierte.“
 
   „Dem du mit deinem Messer die Fratze zerschnitten hast?“, forschte Fernando.
 
   „Jawohl. Ist eine gewaltige Narbe daraus entstanden. Und sie wird nicht die einzige bleiben, wenn er mir nochmals unter die Finger gerät.“
 
   „Phh, der treibt sich öfter hier rum“, räsonierte Halina, die einige Löwen im Wald spazieren geführt hatte und erst jetzt dazu stieß.
 
   „Hört. Hört. Die Dompteurin redet klug daher. Hat noch nicht mitbekommen, dass der Bursche uns das Handwerk legen will. Bist keine von der fixen Sorte, nicht wahr Halina? Ist leichter, auf die Raubtiere einzudreschen, als den Kopf zu benutzen, was?“, stichelte Fernando.
 
   „Nicht frech werden, Freundchen, sonst lasse ich kurz Cäsar von der Leine. Dann bleibt nicht mehr viel von deinem losen Mundwerk übrig.“ Sie kraulte dem Löwen die Mähne, und er schleckte ihr mit der Zunge durchs Gesicht.  
 
   „Das ist die Idee. Jag ihn hinter dem Spitzel her. Dann hat es sich ausspioniert“, lachte Tante Corinna.
 
   „Nee, nee, lasst mal gut sein. Das mache ich mit dem Kerl unter vier Augen ab. Den haben wir nicht das letzte Mal gesehen“, ließ sich Rinaldo vernehmen.    
 
   Isabella sagte mit energischer Stimme: „Nicht euch gilt die Aufmerksamkeit des Kürassiers. Ich bin es, die er zur Strecke bringen will. Genau wie im Januar, als er meine Mutter ausbaldowerte, macht er es jetzt mit mir. Irgendwie muss er mein Versteck herausgefunden haben. Es wird nicht lange dauern und er steht mit der gräflichen Eskorte vor euren Toren. Das will ich euch ersparen. Es war schön hier, aber ich kann nicht alle wegen mir ins Verderben laufen lassen. Noch heute werde ich meine Sachen packen und mit Bernhard flussaufwärts ziehen.“
 
   „Tu uns das nicht an, Isabella. Es wird deiner alten Großmutter das Herz brechen“, bettelte Rinaldo.
 
   Das deine ebenso, dachte das Mädchen, hatte sie doch längst bemerkt, dass ihr Vetter bis über beide Ohren in sie verliebt war. Und auch sie verspürte ein eigentümliches Verlangen, wenn sie ihm zu nahe kam. Gäbe es jenen Jüngling nicht, den sie für Gott Balder hielt, wäre es durchaus möglich, dass aus ihnen ein Paar würde. Aber so war jeder Annäherungsversuch seinerseits zwecklos.
 
   Beherzt kämpfte sie gegen den Kloß im Halse an. Sie durfte jetzt nicht schwach werden und ihre Familie mit in den Abgrund ziehen.
 
   „Falls ihr mich sucht, werdet ihr mich in Mutters Erdhöhle in der Heide finden. Ihr kennt den Bau, in den sie sich oft wochenlang zurückzog, wenn Gefahr drohte. Diesmal hat sie es nicht rechtzeitig geschafft. Und darum muss auch ich mich sputen. Ich bin noch so jung und möchte nicht das gleiche Geschick erdulden wie sie. Je früher ihr mich los seid, desto besser für euch.“ 
 
   „Das wollen wir erstmal sehen, ob der Kürassier Eberhard von Greifsburg gegen uns alle ankommt, oder ob wir ihn an den nächsten Baum knüpfen ehe er ‚Piep’ sagen kann, was Leute?“, rief Rinaldo, doch Isabella ließ seinen Einwand nicht gelten.
 
   „Glaubt nicht, dass er nächstens allein kommt. Graf Grimmshagens gesamtes Heer wird auftauchen. Sie löschen einen wie den anderen aus. Nichts bleibt vom stolzen Zirkusgeschlecht. Ich gehe, wie ich gekommen bin, mit leeren Händen und meinem Bruder. Lebt wohl, meine Lieben.“
 
   Isabella ließ es sich nicht nehmen, einen jeden Verwandten zu umarmen und zu küssen. Tränen vermischten sich. Nicht ein einziges Gesicht blieb trocken. Karina und ihre Mutter Gerlinde klammerten sich an sie, schluchzten: „Bleib. Dort draußen in der Welt der Sesshaften sind die Menschen nicht so gut.“
 
   Corinna schenkte ihr einen Engel aus Glas. „Er wird dich beschützen, in Not und Gefahr“, versicherte die Tante. 
 
   Sogar Halina drückte sie und weinte. „Schwesterkind“, flüsterte sie. „Hab dich lieb. Auch wenn ich es nicht so zeigen kann. Bin halt eine alte Brummliese. Aber ich werde dich besuchen kommen. Und wehe dem, der dich anfasst. Er bekommt es mit meinen Bären, Löwen und Wölfen zu tun. Ade, Isabella, du Schöne, du Feine!“ Sie musste sich umdrehen. Die Rührung übermannte sie.  
 
   Alle standen im Halbkreis und winkten ihr nach, während die Sonne wie ein Feuerball den Horizont hinabreiste und mit ihrer Glut ein Abendrot an den Himmel malte, das kein Künstler hätte so prächtig auf die Leinwand tupfen können. 
 
   „Halt!“, rief Großmutter, bevor Isabella und Bernhard außer Sichtweite gerieten. Sie tuschelte einige Sekunden mit Rinaldo und Fernando. 
 
   Die Burschen liefen in die Stallungen, wo die Herde der Araberhengste untergebracht war, kamen ihnen mit zwei prachtvollen Tieren entgegen. 
 
   „Abschiedsgeschenke für Isabella von Großmütterchen. Pass gut darauf auf. Du weißt, wie das Herz meiner Mutter an den Pferden hängt“, seufzte Onkel Luigi und überreichte Bernhard noch zwei Säcke, in denen es rappelte und zappelte.
 
   „Kaninchen?“, fragte Isabella, die gar nicht wusste, wie ihr geschah.
 
   „Ja, damit ihr nie wieder Hunger zu leiden habt. In einem sind Böcke, im anderen Zippen. Musste sie in zwei Säcken verstauen, damit sie nicht gleich übereinander herfallen“, lachte der Onkel. „Ich habe zwei besonders fette Tiere darunter. Die sind zum baldigen Verzehr bestimmt. Die anderen sollt ihr zur Zucht verwenden. Bernhard kann gleich morgen die ersten Käfige bauen. Ihr werdet staunen, wie schnell sich Kaninchen vermehren.“ 
 
   Er verknüpfte die beiden gefüllten Säcke mit einem langen Seil, das er über Herzgesteins Rücken legte, sodass an jeder Seite ein Behälter mit lebendem Proviant herabbaumelte. 
 
   Isabellas Mund klappte vor Überraschung auf und zu. Sie wollte Luigi nicht enttäuschen, der es gut meinte, aber eben einer Welt angehörte, zu der das Mädchen weder Zutritt hatte noch haben wollte. 
 
   „Danke“, sagte sie deshalb artig und küsste Luigi auf beide Wangen. 
 
   Dann rannte sie die alte Zigeunerfürstin fast um. 
 
   „Großmutter, die Rappen kannst du mir nicht geben“, keuchte das Mädchen. „Ich werde sie keineswegs annehmen. Sie sind deine große Leidenschaft.“
 
   „Ich habe eine ganze Herde davon. Da fallen zwei weniger kaum ins Gewicht. Wem sollte ich sie wohl sonst anvertrauen, wenn nicht dir, die ich mehr liebe als alles Gut dieser Erde? Nimm sie in deine Obhut, behandle sie pfleglich. Die Rösser heißen Feuerblut und Herzgestein. 
 
   „Schöne Namen.“
 
   „Ja. So, wie die Namen der Hengste sollst auch du sein, feurig dein Blut, aber steinern das Herz. Fall nicht auf falsche Gefährten herein. Denk daran, was man deiner Mutter angetan hat. Und trag meinen Hass auf ihre Mörder mit dir in die Heide. In Rubinas Höhle wirst du eine eisenbeschlagene Truhe entdecken, gleich jener, in der mein Kind aus seinem Haus getragen wurde, und in der es seine letzte Ruhe fand. Darin hat Rubina all ihren Besitz verstaut. Er gehört nun dir.“
 
   „Warum mir?“
 
   „Weil du ihre Erbin bist. Wenn du bescheiden und sparsam wirtschaftest, wird die Beute deiner Mutter, die sie den Mächtigen genommen hat, bis an dein Lebensende reichen und darüber hinaus. Du wirst es niemals nötig haben, wie sie nach begüterten Ehemännern Ausschau halten zu müssen, von denen sie geschlagen und traktiert wurde, bis sie die Demütigungen nicht mehr ertrug und sich der Kerle auf der ihr eigenen Art entledigte.“
 
   Isabella schluckte, klammerte sich an die Zigeunerin. Sie schob ihre Enkelin sanft von sich.
 
   „Geh mit Gott, mein Augapfel. Vergiss nie, dass wir stets für dich da sind, wenn du Hilfe brauchst. Sende Pavor aus, egal, wo du dich aufhältst, und wir werden dich finden.“
 
   „Danke, Großmütterchen. Wie soll ich das je gutmachen?“
 
   „Indem du mir ein Plätzchen in deinem Herzen gewährst.“
 
   Und dann lagen sie sich in den Armen, als wollten sie nie mehr voneinander lassen.
 
   „Ich will nicht drängeln“, mischte sich Onkel Luigi in den Abschied ein. „Doch denkt daran, dass Isabella nur bei Dunkelheit reiten darf, um von ihren Verfolgern nicht aufgespürt zu werden. Die Nacht ist kurz, und bis Lüneburg eine weite Strecke.“
 
   „Dann darf wohl Bernhard auch auf einem der Pferde reiten?“, fragte Isabella schüchtern.
 
   „Ausnahmsweise. Aber ansonsten gilt, dass er nichts an deinem Eigentum verloren hat“, sagte Giovanna und wandte sich verächtlich an den traurig dastehenden Burschen: „Na los, Bastard. Hiev deinen Hintern auf Herzgestein. Und pass auf, dass meinem Goldkind kein Unglück widerfährt, du elender Tölpel.“
 
   Wieder einmal schoss es dem Mädchen durch den Sinn, warum alle solch einen Unterschied zwischen ihr und Bernhard machten. War er doch ebenfalls Rubinas Kind. Lag es nur an seiner geistigen Umnachtung oder steckte eines der vielen dunklen Geheimnisse dahinter, über die niemand aus der Familie sprach? Ich werde es nicht ergründen, dachte sie, und jetzt ist gewiss nicht der richtige Zeitpunkt, sich den Kopf über Mysterien, die von den Zigeunern gehütet werden, zu zerbrechen.    
 
   Ein letzter Kuss, ein letztes Lebwohl, dann schwangen sich die Geschwister auf die Pferderücken, galoppierten in die Dämmerung hinein. Alle Gaukler schauten ihnen so lange nach, bis nur noch zwei Punkte am Horizont zu sehen waren. 
 
   Vor Isabellas Augen tauchte unvermittelt das Bild des verhassten Ziehvaters auf, der ebenfalls eine Kanichenzucht betrieben hatte, was ihr bereits als kleines Kind die Tränen über die Wangen laufen ließ. Falls sie an den kleinen Käfigen vorbeigehen musste, aus denen die dicht zusammengedrängten Tiere sie aus großen traurigen Augen um Hilfe anflehten, verkrampfte sich ihr Herz, und beim Schlachten war sie jedes Mal hurtig davongelaufen, hatte die folgenden Nächte nie schlafen können. 
 
   Kaum, dass die Geschwister außer Sichtweite ihrer Sippe waren, stoppte Isabella ihren Hengst Feuerblut. Bernhard tat es ihr gleich. 
 
   Vorsichtig setzten sie die Säcke auf den Moosboden, lösten die Knoten und freuten sich, wie ein Kaninchen nach dem anderen aus seinem Gefängnis herauskrabbelte, den Kopf in die Abendluft hob und witterte. Die Tiere brauchten nur wenige Minuten, sich an die fremde Umgebung zu gewöhnen. Dann hoppelten sie in die Freiheit. 
 
   Isabella und Bernhard ritten mit leeren Säcken und gutem Gewissen  die ganze Nacht durch, gönnten sich keine Verschnaufpause. 
 
   Als die Sterne schwanden und der junge Morgen die Finsternis küsste, um dem Tageslicht den Weg zu bahnen, erreichten sie ihr Ziel, sprangen von Feuerblut und Herzgestein hinab, verharrten stumm ob der sie überwältigenden Schönheit dieses Paradieses inmitten der Heide.  
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   Es regnete oft in der Heide. Meistens war das Gras feucht, selbst in Zeiten, wenn die Aprilsonne am wolkenlosen Himmel Tage wie Samt webte. 
 
   Isabella und Bernhard führten die Pferde lose am Zügel neben sich her. Die letzte Strecke wollten sie zu Fuß gehen, jedes Zipfelchen Erde ihrer neuen Heimat mit nackten Füßen erkunden, Schollen, die junges Leben in sich trugen, unter ihrer Haut spüren. Beide Tiere blähten die Nüstern, schnupperten.   
 
   Die Luft war weich und schmeckte nach Frühling, auf dem Moor glitzerten Silberknospen der vom Wind der letzten Tage herübergewehten Haselbüsche. Sie spielten mit den Bommeln der Weidenkätzchen und reckten sich nach den schillernden Libellen, die vor Daseinsfreude über den Sumpf tanzten. 
 
   In den Birkenzweigen trällerten Amseln Brautlieder, bastelten emsig an den Nestern für ihre Nachkömmlinge. Der Specht hämmerte so laut in den vom Winterschlaf erwachten Bäumen nach Würmern und Käfern, dass man glauben mochte, ein Kesselschmied sei am Werke. Um den Teich herum quakten Frösche, und in der Aller tummelten sich Forellen im eisigen, glasklaren Wasser. Bis auf den Grund konnten die Geschwister schauen und im Steingeröll Larven von Zweiflüglern erkennen.
 
   Vereinzelte Triebe und zart sprießende Blätter zierten bereits die Laubbäume. Der immergrüne Wacholder spickte helle Nadeln zwischen sattes Dunkelgrün und ein Meer von gelb blühendem Ginster wogte, soweit das Auge reichte.      
 
   Die Natur befand sich in Aufbruchstimmung. Nach dem langen Frost und Schnee wirkte es, als sei sie aus lähmender Ohnmacht geweckt und müsse das monatelang Versäumte nachholen.
 
   Nicht anders erging es Isabella und Bernhard. Sie fassten sich bei den Händen und rannten wie junge Fohlen über das Heidemoos.
 
   Endlich banden sie die Pferde an zwei Eiben fest und suchten Rubinas Erdhöhle. Die Falltür lag so gut unter Moos und Schilf getarnt, dass selbst Isabella, die hin und wieder als Kind mit der Mutter hier gewesen war, sie nicht auf Anhieb finden konnte. Das Mädchen scharrte so lange auf dem sandigen Boden herum, bis es den Eisenring ertastete. Bernhard zog daran, und ein riesiges, schwarzes Loch klaffte vor ihren Augen, an dessen Außenrand eine ausgetretene Stiege in die Tiefe führte. Behände kletterte Isabella abwärts, half dem Bruder, der sich fürchtete, vorsichtig rückwärts die Stufen hinunterzusteigen. Es war nicht dunkel dort unten. Dicht bei dicht zierten Kienspäne die Wände, spendeten warmes, wohliges Licht. 
 
   Ein mit Holz vertäfeltes, durch Eisenträger abgestütztes Zimmer erwartete sie. Üppig eingerichtet, mit wertvollen Möbeln bestückt.
 
   „Richtig gemütlich“, jauchzte Isabella, die sich auf dem Doppelbett mit Federkissen und Bettdecken niederließ. „Wie bei reichen Leuten. Nicht übel, Brüderchen.“
 
   „Nicht übel“, wiederholte Bernhard, der jeden Winkel durchstöberte und aus einer mit Vorhängen vom übrigen Raum abgetrennten Ecke fünf Hafersäcke hervorzerrte.
 
    „Junge, Junge, vorläufig brauchen wir keinen Kohldampf schieben“, lachte das Mädchen und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Sie hatte die von der Zigeunerfürstin beschriebene Truhe gesichtet und im Nu geöffnet.
 
   Gleißendes Geschmeide, Goldtaler und Dukaten in Hülle und Fülle blendeten ihre Augen. Fassungslos starrte sie den Schatz an, wühlte mit beiden Händen im Gold herum, griff sich ein mit Diamanten besetztes Diadem, platzierte es auf ihrem Lockenkopf. 
 
   „Na, wie sehe ich aus?“
 
   „Nicht übel“, sagte Bernhard.      
 
   „Bruder, begreif doch. Wir sind reich, reich, reich“, jubilierte sie. „Weißt du, was das bedeutet? Hunger wird in Zukunft für uns ein Fremdwort sein. Mütterchen hat gut für ihre Kinder vorgesorgt. Freu dich, Bernhard, freu dich!“
 
   Der Junge verzog den Mund zu einem Grinsen. 
 
   „Bernhard … freut … sich“, stotterte er, aber seine Augen lachten nicht mit. Isabella hingegen überlegte bereits, welch herrliche Gewänder sie anfertigen lassen könnte. Nur erlesene Stoffe und Farben kamen in Frage. 
 
   „Ich werde wie eine Herzogin durchs Dorf schreiten. Ach, was sag ich? Wie eine Königstochter.“
 
   „Kürassier“, brachte der Bruder mühsam über die Lippen. 
 
   Isabella grübelte, was er damit andeuten wollte und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. 
 
   „Natürlich. Du hast recht. Die Leute würden Verdacht schöpfen, uns nachspionieren, überfallen und ausrauben. Wir wären wieder arm wie eh und je. Womöglich bekäme sogar der Kürassier Eberhard von Greifsburg davon Wind. Und dann gnade uns Gott. Du bist nicht blöd, Bernhard, hast Isabella vor einer Riesendummheit bewahrt.“
 
   Da lachte er. Und diesmal strahlte sein Gesicht.
 
   
  
 

Jeden Tag kochte Isabella leckeren Haferbrei. Bernhard zimmerte aus Ästen und Zweigen eine wetterfeste Unterkunft für die Pferde, tarnte sie mit Laub, damit sie nicht auffiel, falls doch einmal jemand in dieser verlassenen Gegend vorbeiwandern sollte. 
 
   In der Freizeit ritten sie durch die endlose Heide, erkundeten jedes Fleckchen der neuen Heimat. Sie genossen ihre Ausflüge und fielen des Abends todmüde ins Bett, in dem sie sich eng aneinander kuschelten und wunschlos glücklich einschliefen. 
 
   Ewig hätte es so weitergehen können, aber die Vorräte neigten sich gen Ende, sodass Isabella den aus einer Handvoll Bauernhöfen und vereinzelten buckligen Fachwerkhäusern bestehenden Ort Barmsfels aufsuchen musste. Grau in grau lag er zwischen Lüneburg und Uelzen, bestand nur aus Alltag und harter Arbeit. Selten tauchte ein Fremder auf, den die Heidjer neugierig musterten.      
 
   Hoch zu Ross ritt das Mädchen mit ihrem farbenfrohen Flickenkleid, an dem die Glöckchen bimmelten, und bunten Bändern im Haar ins Dorf, begleitet von misstrauischen Blicken der Bevölkerung. Sie kaufte beim Bäcker und beim Fleischer ein. Dann hielt sie an der Mühle, besorgte säckeweise Hafer für sich und die Pferde, bei Bauer Hinrichs Milch, Butter und Eier, zahlte überall mit klingender Münze.
 
   Wohlgefällig schmunzelten die schweigsamen Heidjer, konnten sie doch jeden Pfennig und erst recht einen guten Groschen dringend gebrauchen. 
 
   „Vermutlich macht sich ein hochgestelltes Burgfräulein die Gaudi, uns Dörfler in Zigeunertracht zu verunsichern“, war die einhellige Meinung der Barmsfelser. 
 
   Bald schon ließ Isabella vom Stellmacher eine Kutsche anfertigen, da ihr das Einkaufsgepäck von Mal zu Mal schwerer dünkte. Innen war das Gefährt mit wertvollen Teppichen und Decken ausgestattet, die Sitze mit rotem Samt bezogen. Darin fuhren sie und Bernhard durch die Gegend, gezogen von Feuerblut und Herzgestein. 
 
   Mittlerweile kannte jeder Einwohner die Maid, grüßte sie respektvoll, die Männer zogen die Mützen vom Kopf, die Weiber knicksten artig. Das gefiel Isabella. Sie wurde immer wagemutiger, hielt sogar ab und zu ein Schwätzchen mit dem Herrn Pastor und seiner Frau.
 
   Der Mai rauschte ins Land und mit ihm gelber Löwenzahn, der den Heideboden flutete. Ehrenpreis und Hagebutten blühten dazwischen, dufteten nach Frühling und Glück.
 
   In aller Herrgottsfrühe, bevor die Lerche ihr Morgenlied trällerte, brachen die Geschwister zu ihrem wöchentlichen Besuch nach Bramsfels auf. Um diese Zeit begegneten sie gewöhnlich nicht vielen Gaffern, was ihnen sehr gelegen kam, mussten sie doch den Schmied aufsuchen, ehe der Einkauf getätigt werden konnte. Herzgestein hatte nämlich ein Hufeisen verloren, lahmte.
 
   Diesmal fühlten sie sich an eine Völkerwanderung erinnert. Von nah und fern strömten Bürger aus der Heide dem kleinen Dorf entgegen. Von Lüneburg, Uelzen, ja, selbst aus Celle und Gifhorn kamen sie angereist, die meisten zu Fuß, einige in Kutschen oder auf Pferden.  
 
   „Nanu, was geht denn hier vor sich?“ Isabella wunderte sich. Auf Antwort brauchte sie nicht zu warten. Laut drang das Geschwätz der Dahineilenden an ihr Ohr. 
 
   „Gut, dass die verlotterte Metze endlich ihre gerechte Strafe erhält. Lange genug hat es gedauert“, verkündete einer der Wanderer, Beifall heischend.
 
   „Weil sie ihre Schandtaten leugnete“, erwiderte eine spindeldürre Städterin, der die Schweißtropfen von der Stirn perlten, „aber unter der Folter ist noch jede Hexe geständig geworden. Der Henker ist ein Meister seines Fachs. Hat bisher alle Satansbräute zum Reden gebracht.“
 
   „Sein Knecht Ludwig steht ihm in nichts nach. Hat gut aufgepasst, bei den Methoden seines Meisters“, mischte sich eine beleibte Person mit Blümchenkleid und Strohhut ins Gespräch. Sie schwitzte noch mehr als ihre Bekannte und prustete unaufhörlich. 
 
   „Kleine Kinder hat sie gefressen, und den Gutsherren mit dem Messer durchlöchert, als er dazu kam, wie sie ihren Besen bestieg, um durch die Lüfte zu reiten“, geiferte ein weiteres Weib aus dem Pulk der Schaulustigen, die sämtliche Straßen und Wege übersäten.
 
   „Reineckes Hermann überraschte die Dirne, wie sie’s mit Beelzebub trieb. Unschamhafte Praktiken des Geschlechtsverkehrs haben sie ausprobiert“, ließ sich ein Kleinwüchsiger vernehmen, und die Weibsleute erröteten.     
 
    „Bauer Hinrichs Vieh hat sie verhext. Ihm ist eine Milchkuh nach der anderen verreckt“, sagte die Frau des Bäckers, bei dem die Geschwister immer das Brot kauften. Sie stand vor der Backstube, die heute geschlossen blieb, hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und beobachtete voll Interesse die Parade.
 
   Isabella hatte genug von den Verleumdungen, gab Bernhard, der auf dem Kutschbock saß, Anweisung, die Rösser durch die Menge zu treiben. Doch die Tiere scheuten, denn ein Sechsspänner drängelte sie zur Seite und bewaffnete Schergen polterten: „Platz da! Platz für den Herzog von Lüneburg!“
 
   Bernhard hatte Mühe, die sich aufbäumenden Hengste zu bändigen und rückwärts in eine unbelebte Seitengasse zu manövrieren, die so schmal war, dass die Kutsche nicht einmal umkippen konnte, geschweige denn, ein anderes Wesen, ob Mensch oder Tier vorbeizulassen. Sie steckten fest. Es ging weder voran noch zurück. Eingekeilt zwischen baufälligen Scheunen, blieb ihnen nichts übrig, als den Zug zu beobachten. 
 
   Isabellas Neugier erwachte, hatte sie doch bisher nie einer Hexenverbrennung beigewohnt und wollte sich informieren, welch schrecklicher Tod ihrer Mutter hatte bevorstehen sollen. Und vielleicht auch in Kürze mir, wenn die Morde am schwarzen Harras und dem Albino nicht aufgeklärt werden und die Häscher mich fangen, dachte sie, während es ihr eiskalt über den Rücken lief. Schreckensbleich kletterte sie zu ihrem Bruder auf den Kutschbock und ergriff seine Hand.
 
   „Isabella hat Angst“, wisperte sie.
 
   „Keine … Angst … Isabella … keine … Angst“, sagte er und legte schützend seinen Arm um ihre Schultern. Wer hätte es für möglich gehalten, dass die beiden einmal die Rollen tauschten? 
 
   Im Schritttempo fuhr der Karren mit der Hexe vorbei, gezogen von einem Esel, der am Halfter beidseitig von Henkersknechten mit Flüchen zum Marktplatz gezerrt wurde. Isabella hatte genügend Zeit, das Mädchen zu taxieren, dessen Hände auf dem Rücken gefesselt waren, und das leise Gebete vor sich hinmurmelte. 
 
   „Sie ist ja noch ein Kind“, entfuhr es ihr, als sie die etwa Zwölfjährige abschätzte. Folterer hatten ihr arg zugesetzt. Das rechte Auge war violett gefärbt und derart geschwollen, dass sie es nicht zu öffnen vermochte. Blutige Striemen, über Gesicht und Hals verlaufend, zeugten davon, dass mit Peitschenhieben nicht gegeizt worden war. Eine Schulter hing schlaff herab, vermutlich das Ergebnis zahlreicher Knochenbrüche, wie überhaupt der gesamte, im Büßerhemd verhüllte Körper eine merkwürdige Haltung aufwies, die auf grausamste Marter hindeutete.
 
   Sekundenlang kreuzten sich die Blicke der beiden Mädchen. Und Isabella erkannte in denen der Kleinen alles Leid und allen Schmerz dieser Welt vereint. Sie hat die Hölle erlebt, dachte Isabella, während Mitgefühl ihre Seele übermannte. Der Anblick des rundlichen, mit lustigen Sommersprossen getupften Gesichtes stand in krassem Gegensatz zu dem geschorenen Kopf und den Tränen, die ihr wie Silberperlen über die Pausbäckchen kullerten. 
 
   Das Kind öffnete den zerfetzten Mund und flüsterte in Isabellas Richtung: „Hilfe! So helft mir doch!“ 
 
   Sie las es mehr von den Lippen ab, als dass sie die Worte vernahm.       
 
   Schon war der Wagen vorübergefahren, dem Marktplatz mit einer extra für dieses Ereignis aufgebauten Tribüne entgegen. Dort hatte der Hochadel der Umgebung, Medikus, Apotheker und die Gutherren mit ihren Familien Platz genommen, während das gemeine Volk Stühle, Leitern und merkwürdige, selbst gezimmerte Gerüste mitgeschleppt hatte, die es dahinter stellte, um auch einen Blick auf die Verruchte und das bald stattfindende Schauspiel zu erhaschen. 
 
   Jahrmarktstimmung herrschte auf dem Platz. Die Bäckersfrau raffte sich auf, ging mit einem Korb voll Brötchen und süßem Gebäck durch die Reihen, bot ihre Waren feil, die reißend Absatz fanden. Der Knochenhauer tat es ihr gleich, brachte frische Würste unter die hungrige, von weither angereiste Gesellschaft. 
 
   Da wollten auch die Bauern nicht zurückstehen, köpften ihre Hühner. Mägde rupften sie in Windeseile, befreiten sie von den Innereien, würzten und brieten das geschlachtete Geflügel an langen Spießen über offenem Feuer auf den nahen Höfen, bis köstlicher Bratenduft die Luft erfüllte. Die saftigen Leckerbissen wurden den eiligst zum Verkauf eingeteilten Knechten förmlich aus den Händen gerissen, und bevor gierige Münder sie zerkauten, in die Höhe gereckt, derweil man dem verzweifelten Mädchen, das auf einer erhöhten Plattform an den Brandpfahl gebunden war, unter wieherndem Gelächter zugrölte: „Schau her, Hexe! So wirst auch du geröstet. Aber bei lebendigem Leibe!“ 
 
   Gelassen walteten die Henkersknechte ihres Amtes, schichteten trockene Holzscheite fachmännisch übereinander, im Kreis um das Mädchen herum. Obenauf stapelten sie Reisig und zum Schluss legten sie ein kunstvoll gefertigtes, zum spitzen Häubchen geformtes, besonders leicht entflammbares Bündel Stroh auf den Haufen. 
 
   Das Volk steigerte sich in manische Euphorie hinein. Isabella sank auf ihrem Kutschbock immer mehr in sich zusammen, betete inbrünstig, flehte den himmlischen Vater um ein Wunder an. Es half nichts. Da schrie sie in höchster Not, wie sie es bereits bei ihrer Vergewaltigung und der darauffolgenden Festnahme getan hatte: „Mutter, hilf diesem unschuldigen Geschöpf!“
 
   Aus dem Nirgendwo tauchte Pavor auf, ließ sich im Sturzflug auf einem Ast der Eiche neben der Tribüne nieder und übertönte mit seinem Geschrei den Lärm.
 
   „Schuldlos!“, krächzte er ein ums andere Mal. „Schuldlos! Schuldlos!“
 
   Die Menge schaute erschreckt um sich, verstummte, um gleich darauf desto lauter zu krakeelen: „Da sitzt ein Rabe im Baum, der die Hexe verteidigt.“
 
   „Ein Rabe, der spricht? Das gibt’s nicht.“
 
   „Klar gibt es Raben, die menschliche Laute ausstoßen können“, beteuert Bauer Hinrichs Knecht Ottokar. „Als Bub hab ich selbst einen besessen und dressiert.“
 
   Tumult brach aus. Einige sprachen von göttlichen Zeichen, andere von Höllenzauber. Alles schrie und bölkte durcheinander. Die Kleine spürte, dass sich jemand hinter ihrem Rücken an ihren Fesseln zu schaffen machte, fühlte die kalte Eisenzange auf ihrer Haut und das Zerspringen der Ketten. Wie versteinert stand sie da. 
 
   „Lass dir nichts anmerken“, flüsterte eine Stimme.       
 
   „Gut gemacht“, knarzte Pavor und flog weg.
 
   Nur wenige Minuten hatte die Aufregung um den Vogel gedauert, um das Kind zu befreien.
 
   Ebenso rasch, wie der Tumult entstanden war, löste er sich auf. Stille trat ein, als eine in Schwarz gekleidete Gestalt sich dem Mädchen näherte und es zur Reue gemahnte. Trotz der bis über die Stirn gestülpte Kapuze, erkannte Isabella Eberhard von Greifsburg im selben Moment an seiner gezackten Narbe, und ihre Knie schlotterten.
 
   „Der Kürassier“, raunte sie dem Bruder zu. 
 
   Er entfachte mit der Fackel das Feuer. Knisternde Funken sprangen ihn an, sodass er fünf Schritte zurückwich. Flackernd züngelte beißende Lohe durch das morsche Astwerk, zuckte in die knochentrockenen Scheite, raffte mit schwefligen Reißzähnen hölzerne Bohlen aus der Rampe ins unersättliche, glühende Maul. Zischend fraßen die Flammen sich am Brandpfahl fest. 
 
   Wie ein Blitz schoss Pavor erneut hervor, hieb dem Kürassier mit seinem Schnabel in die gezackte Narbe, dass die kaum vernarbte Haut sich löste und ein Schwall Blut über sein Gesicht rann. Er schrie, versuchte mit der Henkerkutte die Wunde zu stillen. Die Schaulustigen eilten hinzu, ihm Hilfe angedeihen zu lassen. Das absolute Chaos wogte. Nur wenige Sekunden, aber lange genug, um die vor Schmerzen brüllende Maid vom Scheiterhaufen hechten zu lassen. Keiner achtete darauf, wohin sie rannte. 
 
   Sie stob durch das entgeistert auseinanderfahrende Volk, direkt auf Isabellas verborgenes Gefährt zu.
 
   „Teppiche!“, kreischte Isabella wie von Sinnen, riss dem Kind das feuerflatternde Büßerhemd vom Leibe, die über Herzgestein und Feuerblut gehängten Decken von deren Rücken, warf sie auf das Mädchen, schleuderte es zu Boden, wälzte sich mit ihm im Heidesand. Bernhard rannte zu Hilfe, die von den Kutschwänden gezerrten Teppiche unter beide Arme geklemmt. Teppich über Teppich türmte sich auf dem Kind, erstickte die Flammen. 
 
   Das Wahnsinnsgeheul der Kleinen drohte die verdatterte Menschenmenge auf sich aufmerksam zu machen. Ohne Zögern schüttete Isabella ihr den gesamten Flascheninhalt des für Bernhards Wutanfälle vorgesehenen Narkosesaftes aus dem Samen vom Schlafmohn in den Rachen und dankte Gott für die von der Mutter erlernte Heilkunst. Das Kind schlummerte im Nu ein, der Atem ging flach. Hoffentlich habe ich ihr nicht zu viel eingeflößt, dachte Isabella, wohl wissend, dass eine hohe Dosis tödlich wirken konnte.  
 
   Wortlos schleppte Bernhard die Kleine in die Kutsche, schleifte anschließend Teppiche und Decken hinter sich her, warf auch sie hinein. Bloß keine Spuren hinterlassen, spukte es den Geschwistern im Kopf herum. 
 
   Mit Bärenkräften schob der Bruder den Wagen durch die enge Gasse ins freie Feld, Isabella stemmte sich gegen die Pferde, die durchaus nicht rückwärtsgehen wollten, trieb sie an den abgelegenen Scheunen und Stallungen entlang, bis auch die Rösser unbegrenzten Heideboden unter den Hufen fühlten.
 
   Kehrtwendung und auf und davon. Schon guckten die ersten Späher um die Ecke. Die Bäckersfrau zeterte: „Dort hinten fahren sie. Ich habe die Rote in ihrem Zigeunerkleid genau erkannt. Ahnte ich doch, dass mit ihr etwas nicht stimmt. Entweder ist sie die Gehilfin der Hexe oder selbst eine.“ 
 
   Sofort bildete sich eine Menschentraube vor dem Trampelpfad. Die Reiter hatten Mühe, sie aufzubrechen, schlugen mit Peitschen auf den Mob ein, der sich daraufhin grimmig an die Rösser hängte und sie erst recht am Vorwärtskommen hinderte. Als die Berittenen endlich freie Bahn erlangten, war der Vorsprung der Kutsche zu groß, um sie noch einzuholen. Dennoch schwärmten Suchtrupps aus, um die Flüchtigen dingfest zu machen.  
 
   Kaum war Rubinas Erdhöhle erreicht, sperrte Bernhard die Pferde in den gut getarnten Stall, während er sie sonst tagsüber draußen grasen ließ, schob die Kutsche ebenfalls hinein und schloss ab. Zu gefährlich erschien es Isabella, die Tiere an diesem milden Frühlingstag weiden zu lassen, wimmelte die Heide doch von Häschern, die darauf aus waren, möglichst alle drei zu erwischen. Das Mädchen wurde von den Geschwistern behutsam die Stiege hinabgetragen und auf das Doppelbett verfrachtet. 
 
   Die an den Wänden verteilten Kienspäne warfen ein ruhiges, warmes Licht in den Raum. Isabella schien es nicht hell genug, die Verwundete zu behandeln. Darum zündete sie ein Dutzend Kerzen an, die das Zimmer taghell erleuchteten.
 
   „Es ist ein Rätsel“, grummelte sie, den nackten Körper begutachtend.
 
   „Was?“
 
   „Dass sie nur leichte, oberflächliche Verbrennungen erlitten hat, was daher rühren mag, dass die Flammen vom wallenden Büßergewand aufgefangen wurden und wir sofort zur Stelle waren. Das Gesicht bekam gar nichts ab. Vermutlich wegen des kahl geschorenen Hauptes. Hätte die Kleine langes Haar, wäre sie für immer entstellt. So ist sie mit dem Schrecken davon gekommen, bis auf die Füße und Beine unterhalb des Hemdes. Die sehen schlimm aus, sind angesengt.“
 
   „Wird sie wieder laufen können?“, fragte eine Stimme vom Eingang her. Unbemerkt war die geheime Falltür geöffnet worden. Die Geschwister gerieten in Panik, krochen unters Bett. 
 
   Dumpfes Lachen ließ sie aufhorchen.
 
   „Onkel Richard?“, fragte Isabella ungläubig. Ja, er war es. Richard Sander, der Lüneburger Hüne.
 
   „Glaubt ihr, dass ich das Versteck eurer Mutter nicht kenne? Viele gemeinsame Stunden haben wir in jenem Bett verbracht, das nun von Isabellas Patientin belegt ist.“ Wieder erscholl sein dröhnendes Lachen. „Wollte mich nach dem Befinden des Kindes erkundigen, das nach dem Willen der Bevölkerung nicht mehr unter uns weilen dürfte.“
 
   „Warst du auch heute Morgen bei dem Prozess anwesend?“
 
   „Was glaubst du, wer dem Mädchen die Fesseln gelöst hat, damit sie sich in Sicherheit bringen konnte? Der Heilige Geist oder einer der alten germanischen Gottheiten?“
 
   „Lieber, lieber Onkel Richard, du bist ihr Retter.“ Isabell lehnte den Kopf an seine Schulter, fühlte sich geborgen an der breiten Brust.
 
   „Die eigentlichen Retter wart ihr beide. Ohne euch hätte es für sie keine Zukunft gegeben. Um ehrlich zu sein, entledigte ich sie der Ketten, damit sie dem Feuertod entkommen konnte und der Henker ihr mit seinem Schwert ein schnelles Ende bereiten würde. Mehr vermochte ich für das arme Ding nicht zu tun. An euch und euren Heldenmut habe ich nicht gedacht. Deshalb bin ich umso stolzer auf euch, meine Kinder.“
 
   „Deine Kinder, Onkel Richard? Das wäre mein größter Wunsch. Als ich klein war, hast du mit mir auf dem Arm getanzt und uns lustige Spiele beigebracht, wenn ich bei Mutter und dir zu Besuch war. Stimmt’s Bernhard?“
 
   Der Junge nickte heftig und schmiegte sich ebenfalls an den Hauptmann aus der Legion des tollen Halberstädters.
 
   „Wir haben nie einen Vater gekannt. Mein Ziehvater hat mich nur beschimpft und verdroschen. Aber du warst immer lieb. Bleib bei uns, Onkel Richard, bitte.“ Isabella kämpfte gegen die Tränen an.
 
   „Bitte“, echote Bernhard mit Nachdruck.
 
   „Wenn das so einfach wäre. Ist es leider nicht. Ich bin unterwegs, um Soldaten für Christian von Braunschweig-Wolfenbüttel anzuwerben. Will kaum einer in den Krieg marschieren, drücken sich lieber. Geht es nicht im Guten, dann mit Gewalt. Kommt kein junger Geselle drum herum.“    
 
   „Auch Bernhard nicht?“
 
   Da lachte der Hüne so laut, dass Isabella befürchtete, die Höhle könnte einstürzen. „Den behalte bei dir, mein Täubchen. Er kann dich vor den Wegelagerern beschützen, die bald in Massen vorbeiziehen werden. Aber zurück zu meiner Frage. Wird die Kleine wieder laufen können?“
 
   Isabella zuckte die Achseln. „Das wissen die Götter allein. Ich tue alles, was in meiner Macht steht.“ Sie ging zu ihrem Medizinschrank mit den verschlossenen Dosen und Tiegeln, griff ein Töpfchen heraus. Mit kreisenden Fingerspitzen rieb sie die Zehen, Fußballen, Waden und Schenkel ein, nahm mehr von dem duftenden Kräutersud, strich über Unterleib, Bauch und Brüste, bis zum Halsansatz, bedeckte die gesalbten Stellen sorgfältig mit sauberen Tüchern. Resolut drehte sie die Betäubte um, begann die Prozedur auf der Rückseite zu wiederholen.
 
   „Wie sehr du deiner Mutter gleichst“, sagte Richard beeindruckt. Nicht nur äußerlich bist du ihr zum Verwechseln ähnlich. Du hast auch die heilenden Hände und die Kräuterkunst von ihr geerbt.“
 
   „Letztere wohl eher gelernt. Doch es stimmt, Onkel Richard. Die Götter haben mir eine wundersame Gabe in die Wiege gelegt …“
 
   „ … Die leicht zum Fluch werden kann. Das beste Beispiel ist deine Mutter. Denke immer daran. Was die Menschen nicht verstehen, tun sie als Teufelswerk ab. Schneller wird eine kundige Frau zur Hexe erklärt als zur Heiligen.“
 
    Er räusperte sich, bevor er fortfuhr: „Noch etwas. Mir scheint, dass die Kleine schwanger ist. Hast du das nicht bemerkt, Isabella? Tochter einer Hebamme, die ihrer Mutter oft bei Entbindungen geholfen hat.“
 
   Dem Mädchen schoss das Blut in den Kopf. Wie konnte es ihr passieren, nicht zu erkennen, dass die Gerettete kurz vor der Niederkunft stand? Sie hatte den imposanten Leibesumfang auf die vorangegangenen Folterungen geschoben, gedacht, er sei von irgendwelcher, ihr unbekannten Marter derart aufgequollen, hatte sie doch noch nie einen Menschen gesehen, der lebendig einer solchen Tortur entkommen war. 
 
   „Großer Gott“, sagte Isabella, „und ich habe dem Mädel Unmengen Mohnsaft gegeben, damit sie von den Schmerzen, die das Feuer ihr zufügte, nichts mehr spürt. Hoffentlich hat das keine Auswirkungen auf das Ungeborene.“ 
 
   Richard war bei ihren Worten ernst geworden, wiegte bedenklich das Haupt hin und her. Dann der erlösende Schrei aus der Kehle des Mädchens. Es schlug die Augen auf, wand sich in Wehen. 
 
   „Dem Himmel sei Dank“, rief Isabella erleichtert und wies Bernhard an, in einem sauberen Eimer aus dem Fluss zu schöpfen und es zum Kochen zu bringen.
 
   „Womit?“, fragte der Bruder.
 
   „Na, da bin ich wohl gerade zur rechten Zeit gekommen“, brummte Richard, schnappte den Eimer, lief davon, schöpfte Wasser aus der Aller, wies Bernhard an, trockenes Reisig und Zweige übereinander zu horten und entzündete den Holzhaufen alsbald mit Feuersteinen. Nicht lange, und das Wasser brodelte im Eimer. Rasch brachten sie ihn zu Isabella, die schon ungeduldig wartete. 
 
   „Ich glaube, die Geburt steht direkt bevor. Das Mädchen hat mir eben gesagt, dass es bereits heute auf dem Weg zum Scheiterhaufen unter Wehen litt, diese aber ignoriert hat, weil sie darauf gefasst war, auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, bevor sie dem Kind das Leben schenken würde.“
 
   „Es ist allerdings anders gekommen. Ich werde mich von dannen machen. Ihr wisst, dass Mannsbilder bei keiner Geburt zugegen sein dürfen, niemals das Geschlecht einer Fremden sehen dürfen. Und erst recht nicht das einer Gebärenden.“ Richard lachte wiehernd. Das Mädchen schrie dazwischen und Isabella flehte: „Bleib, Onkel Richard. Lass mich bei der ersten Geburt, die ich ohne meine Mutter bestreiten muss, nicht im Stich.“
 
   Sie legte den Zeigefinger auf den Mund und flüsterte verschwörerisch: „Es wird ja niemand erfahren.“ 
 
   Sander gab sich geschlagen. „Ein neues Menschlein auf die Welt zu holen, ist wichtiger als Soldaten für den Krieg zu werben.“ Er zog seine Jacke aus, krempelte die Hemdsärmel hoch. 
 
   Die Kleine hatte alle zwei Minuten Wehen, kreischte sich die Lunge aus dem Hals.
 
   „Schreien hilft nicht“, sagte Isabella und strich ihr beruhigend über die Wangen. „Du musst pressen. Und zwar, so fest du kannst. Und dabei hecheln.“
 
   „Ich will es versuchen“, beteuerte die Gebärende. “Wie lange wird es noch dauern?“ Wieder schrie sie, denn eine weitere Presswehe überrollte ihren Körper.
 
   „Hecheln“, befahl Isabella wesentlich energischer, spreizte die Schenkel des Mädchens weit auseinander und kniete sich davor. „Der Muttermund ist weit geöffnet. Aber der Kopf des Kindes kommt nicht hindurch. Er steckt in den Geburtswegen fest.“
 
   „Sie ist zu eng gebaut. Viel zu jung für eine Niederkunft“, räsonierte Richard Sander. „Welches Schwein hat ihr das bloß angetan?“
 
   „Onkel Richard, das ist im Moment nicht unser Thema. Hilf mir lieber.“
 
   „Wie?“, fragte der Hüne unsicher.  
 
   „Halt sie fest. Mit deiner ganzen Kraft. Hör nicht auf ihr Flehen und Winseln. Gib nicht nach. Ich muss jetzt etwas tun, was der Kleinen noch mehr Pein verursachen wird. Aber es geht nicht anders, wenn das Kind gesund zur Welt kommen soll.“
 
   Richard nickte, duckte Kopf und Oberkörper der Maid gewaltsam auf das Lager. Isabella hockte sich dicht unter die Brüste, drückte mit gekonnten Griffen auf den Bauch der künftigen Mutter, schob die Leibesfrucht weiter und weiter nach unten. Hurtig sprang sie hinab, kauerte sich wieder zwischen die Schenkel.
 
   „Der Kopf kommt näher. Gleich kann ich ihn fassen“, rief sie aufgeregt. „Pressen“, herrschte sie die Kleine an, die brüllte, als würde sie am Scheiterhaufen brennen. „Onkel Richard, drück den Körper des Kindes tiefer, so, wie du es eben bei mir gesehen hast. Ich kann nicht mehr hier weg.“
 
   Sander schwitzte. Auf seinem Gesicht glühten hektische rote Flecken. Aber er gehorchte ohne Widerworte, quetschte mit einer der riesigen Pranken, das Mädchen eisern auf das Lager, mit der anderen wuchtete er das kleine Lebewesen durch den Unterkörper der Mutter.
 
   „Es kommt! Es kommt!“, rief Isabella, dehnte mit beiden Händen den Muttermund so weit, dass der Damm zwischen Scheide und After einriss, packte den Kopf des Ankömmlings, zerrte ihn aus dem blutenden Schoß. 
 
   Geschafft. Der Körper des Säuglings flutschte, gleich einem Fisch, ohne weitere Anstrengung heraus. Isabella griff ihn an den Beinen, ließ den Kopf nach unten baumeln und versetzte dem Neugeborenen einen leichten Klaps auf den Po. Es schrie. Da lachte die Zigeunermaid.
 
   „Ist ein Junge. Strammes Bürschchen. Und völlig gesund.“
 
   Isabella durchtrennte die Nabelschnur, wusch den blutverschmierten, krähenden Knaben mit dem von Richard abgekochtem Wasser, wickelte ihn in warme Tücher und legte das Bündel der Mutter an die Brust. 
 
   „Danke“, hauchte die erschöpfte Kleine und strahlte. „Ich heiße übrigens Barbara.“   
 
   „Schön. Herzlichen Glückwunsch, Barbara. Somit haben wir heute zwei Leben gerettet.“ Isabella sank an Richard Sanders Brust. Beide umarmten sich glücklich. 
 
   „Bist ein Prachtmädchen. Deine Mutter wäre stolz auf dich“, sagte Richard anerkennend.
 
   „Auf dich auch. Hast dich wacker gehalten.“
 
   „Nee, nee, das sieht nur so aus. Beinahe wäre ich umgekippt. Einmal und nie wieder werde ich einer Geburt beiwohnen. Bin froh, dass ich nicht als Weibsbild zur Welt gekommen bin. Teufel auch. Jetzt brauche ich einen Kräuterschnaps. Aber einen, der Leib und Seele zusammenflickt.“
 
   „Und … ich?“, meldete sich Bernhard zu Worte, der die ganze Zeit in einer Ecke dem Geschehen zugeschaut hatte.
 
   „Ich glaube, wir alle könnten jetzt einen kräftigen Schluck vertragen, oder, Barbara?“, posaunte Isabella, während sie aus dem Eckschrank eine große Flasche mit Rubinas hochprozentigem Gebräu angelte.
 
   „Und ob“, beteuerte die kleine Mutter voll Inbrunst. Kaum hatte sie das Glas an den Mund gesetzt, entglitt es ihren Händen und zerprang in tausend Teile. Schrille Schmerzensschreie, die von den Verbrennungen herrührten, flohen über wunde Lippen. Während des Geburtsvorgangs waren sie in den Hintergrund getreten, machten sich nun umso deutlicher bemerkbar. 
 
   „Was nun, Isabella?“, fragte Sander nervös. „Du kannst sie doch nicht wieder mit Mohnsaft betäuben. Der geht in die Muttermilch über. Der Säugling muss gestillt werden.“
 
   „Als ob ich das nicht wüsste.“ Isabella ärgerte sich zum ersten Mal über die besserwisserische Art des Onkels. „Lass mich nur machen. Im Augenblick haben die Schmerzen der kleinen Mutter Vorrang. Sie wird so lange unter Betäubung gehalten, wie ich es für richtig halte. Den Neugeborenen werde ich ihr regelmäßig zum Stillen anlegen und darauf achten, dass er genug trinkt. Klar wird er nach dem Absetzen der Medizin Suchterscheinungen aufweisen. Aber im Moment habe ich keine andere Wahl. Für die Entwöhnung kenne ich ebenfalls Mittelchen, verlass dich darauf. Misch dich nicht in Sachen, von denen du nichts verstehst.“
 
   Du ebenso wenig, wollte Richard erwidern. Er untersagte sich den Satz, hatte er doch das unsichere Vibrieren aus Isabellas ruppigen Worten herausgehört. Auf keinen Fall wollte er sie noch mehr aufregen, lagen ihre Nerven ohnehin bereits völlig blank. So dachte er nur bei sich, dass der Himmel dieser hilflosen kleinen Schar beistehen möge.                   
 
   „Ich geh dann mal lieber, glaube, dass ihr ohne mich alten Schlaumeier besser zurechtkommt. Isabella, ich verlasse mich auf dich.“
 
   „Fein“, entgegnete sie gereizt.
 
   Er wandte sich zum Gehen. „Was du auch tust, mein Mädchen, tu es in Rubinas Sinn. Dann wird dir alles gelingen. Dennoch muss ich dir eins mit auf den Weg geben. 
 
   Ich möchte nie wieder von irgendwelchen germanischen Göttern hören, Isabella. Wenn du bei einem anderen solche Worte verlauten lässt, ist der Scheiterhaufen dein. Es gibt nur einen Gott und seinen Gegenspieler Satan, der suchet, welchen er verführe. Mädchen, du bist eine getaufte Christin. Also verhalte dich auch so. Kämpfe gegen den Bösen an, der dir von heidnischen Gottheiten ins Ohr flüstert.“
 
   „Aber einem von ihnen bin ich selbst begegnet“, raunte sie verschwörerisch und legte den Zeigefinger auf den Mund.
 
   „Wer weiß, was für eine Gestalt dir über den Weg lief. Ein germanischer Gott jedenfalls nicht, denn es gibt keinen. Basta.“
 
   „Gibt es wohl“, beharrte Isabella. „Ich habe Gott Balder gesehen. Und er war so schön, wie ein Mensch niemals sein könnte. Aber seine Schönheit allein war es nicht, die mich blendete, vielmehr die göttliche Aura, die von ihm ausging. Ich konnte sie deutlich spüren.“
 
   Richard packte das Mädchen, schüttelte es wie einen Welpen im Nacken und gab ihm eine schallende Ohrfeige. 
 
   „Ich müsste dich wegen dieser Quasselei bei der Obrigkeit anzeigen. Du weißt, dass ich es nicht tun werde, weil ich noch längst nicht über Rubinas Tod hinweg bin und in dir ihr Ebenbild sehe. Auch habe ich dich lieb wie eine eigene Tochter. Deshalb bewahre ich Stillschweigen.“
 
   Isabella stampfte mit dem Fuß auf. Ihre Augen blitzten.
 
   „Und weil du tief im Innersten dasselbe glaubst. Heil Herzog Widukinds Stamm!“ 
 
   Sie duckte sich, um einem weiteren Schlag von Richards mächtiger Tatze zu entgehen. Der strebte mit weit ausholenden Schritten zur Stiege, nahm immer zwei Stufen gleichzeitig, wendete sich beim Öffnen der Falltür noch einmal um und sagte, etwas milder gestimmt: „Glaub doch, was du willst. Das musst du allein mit deinem Gewissen ausmachen. Aber erwähne solche Torheiten niemals in Gegenwart anderer Christenmenschen. Versprichst du das, Isabella?“
 
   „Versprochen, Onkel Richard. Nimm’s mir nicht übel und komm bald wieder.“
 
   „Mal sehen“, brummte Richard Sander in seinen Bart und schloss die Falltür hinter sich. 
 
   Mädchen, Mädchen, hoffentlich wird dir dein leichtfertiges Mundwerk nicht zum Verhängnis, sinnierte er. 
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   Der Juniabend war kühl und sternenklar. Im Kirschbaum sang die Nachtigall dem Vollmond ihr Schlummerlied vor. Eine Sternschnuppe tanzte vom Himmel herab, der bereits das Grau der Dämmerung abgestreift und sein mitternachtsblaues Schlafgewand angezogen hatte.
 
   Christian kauerte gedankenverloren im Patio der Abtei Halberstadt, den Kopf auf die Knie gestützt, blickte dem verglühenden Licht hinterher. 
 
   „Wenn man eine Sternschnuppe sieht, darf man sich etwas wünschen“, hatte seine Mutter ihm als Kind erzählt. Ihre Worte gingen ihm durch den Sinn. Er lächelte. Früher hatte er daran geglaubt und sich bei jedem Himmelsgestein, das herabfiel, gewünscht, ein bedeutender Kriegsheld zu werden. 
 
   Bisher hatte er nur drei Kanonen, mehrere Waffenkammern voll Musketen und ein Heer von dreitausend Mann bereitgestellt bekommen. Zu wenig, um gegen die Truppen des Kaisers anzutreten, die mit Artillerie bestens ausgestattet waren. 
 
   „Ich habe der Pfalzgräfin versprochen, ihr den böhmischen Königsthron zurückzuerobern. Stattdessen sitze ich in meinem Bistum fest, fernab jeglichen Gefechtes. Hätte ich doch beim Herniedersinken einer Sternschnuppe wirklich einen Wunsch frei. Ich würde meine Herzallerliebste herbeiholen und ihr die Umstände meines Nichthandelns erläutern“, redete er laut vor sich hin, wie er es meistens tat, wenn er sich allein wähnte. 
 
   „Da bin ich, mein Ritter. Und äußerst gespannt auf deine Ausflüchte“, ertönte Elisabeths Stimme vom Birnbaum her. Im Schein des Vollmonds sah sie noch bezaubernder aus als sonst. Die Verführung in Person. Sie saß auf einem der Äste und wippte mit den langen Beinen unter dem bis zu den Füßen reichenden weißen Kleid anmutig vor und zurück.     
 
   „Hinweg mit dir!“, brüllte Christian. „Du bist nicht Elisabeth. Sie lebt bei ihrem Gemahl in Holland. Ein weiterer Dämon will sich meines Hirns bemächtigen. Als ob die drei verruchten Geister mich nicht genug marterten.“ 
 
   Er stöhnte. Sein Kopf raste vor Schmerzen. Ihm war, als wolle der Schädel sich spalten, das vor ihm schaukelnde Gespenst hineinlassen, und die klaffende Bruchstelle im Anschluss mit einer eisernen Klammer zusammenpressen, womöglich noch zu versiegeln, damit die weiße Frau ihn samt der bereits anwesenden Höllengeister aus dem Innersten heraus traktieren könnte.    
 
   „Weiche, du Ausgeburt der Finsternis!“
 
   „Aber, aber, mein liebster Christian. Warum solch gemeine Worte gegenüber der Frau, der du noch vor wenigen Monaten ewige Liebe schworst? Fass mich an. Ich bin aus Fleisch und Blut, genau wie du.“ Sie reichte ihm die Hand, die er ungläubig ergriff. Sie war weich und warm. 
 
   Flammende Röte überzog Christians Haut. Er schämte sich ob seiner Unterstellungen, wollte die Herbeigesehnte umarmen. Sie stieß ihn von sich.
 
   „Was denkst du, wen du vor dir hast? Eine deiner zahllosen Bettgespielinnen? Hier steht die Pfalzgräfin, die dir nie vergessen wird, was du ihr an den Kopf schleudertest. Auf die Knie mit dir, du Wüstling!“
 
    „Vergib mir, du Licht meines Lebens“, flehte Christian, sank vor ihr nieder, küsste den Boden zu ihren Füßen. 
 
   „Vorhin fiel eine Sternschnuppe vom Himmel und ich sehnte dich herbei. Als du wirklich im Birnbaum saßest, glaubte ich, einem Trugbild erlegen zu sein, fürchtete, Satan wollte mich zum Narren halten, wie er es schon so häufig getan hat.“
 
   Ein Lächeln huschte über Elisabeths Gesicht. „Auch ich sehnte mich nach dir und nahm deshalb den heimlichen, gefährlichen Ritt von Holland nach Halberstadt auf mich. Nur, um dir nahe zu sein. Und dann ein derartiger Empfang.“  
 
   „Was kann ich tun, dich gnädig zu stimmen?“
 
   „Dein Gelöbnis wahr machen.“
 
   „Das werde ich. Es dauert seine Zeit, bis alle Vorbereitungen getroffen sind, geht nicht über Nacht. Ein bisschen Geduld musst du schon haben, sonst scheitert der Plan.“
 
   „Wie lange soll ich mich noch in Geduld üben, Christian? Bis ich alt und grau bin und am Krückstock gehe?“
 
   „Selbst im Alter wirst du schöner als jede Jungfrau sein“, versicherte er.
 
   „Und wenn ich morgen sterbe? Dann wird man mich in Holland verscharren, ohne Zepter ohne Krone, ohne den Thron der Königin.“ 
 
   Wie zur Bestätigung rief das Käuzchen aus dem Klosterwald. 
 
   “Horch“, sagte Elisabeth, „es hat fünfmal gerufen. Wahrscheinlich habe ich nur noch fünf Jahre zu leben. Der Totenvogel irrt sich nicht.“
 
   „Ich glaube, mit den fünf Jahren Lebenszeit hat das Käuzchen eher mich gemeint. Es ruft mir fast jeden Abend diese Zahl zu“, entgegnete Christian bitter. 
 
   Die Gräfin erschrak. Natürlich meint der Vogel ihn, durchzuckte es sie, er wird nicht alt, ist zu tollkühn und verwegen. Womöglich fällt Christian meinetwegen in einer Schlacht. Nein, das ist mir der Thron nicht wert. Ihr Herz verkrampfte sich.
 
   „Ich wollte nur einen Scherz machen. Das Käuzchen kann niemandem den Tod voraussagen. Heidnischer Aberglaube, mehr nicht. Du darfst seinem Ruf keine Bedeutung zumessen.“
 
   „Doch“, antwortete er ernst. „Wen die Götter lieben, den holen sie früh.“
 
   „Mein Liebster. Du sollst nicht sterben. Niemals. Versprich es mir“, forderte Elisabeth wie ein kleines Kind, das seinen Wunsch erfüllt bekommen will.
 
   „Teuerste. Ich habe dir versprochen, bis in den Tod für dein Recht zu kämpfen. Und ich halte mein Versprechen. Aber dass ich dabei nicht sterben werde, kann ich nicht geloben. Mein Leben liegt in der Hand des Allmächtigen.“
 
   Elisabeth warf sich auf den Boden, zog Christian zu sich herab, schob seinen Kopf unter ihre Röcke. 
 
   „Ich verstecke dich. Hier wird dich der Tod nicht finden“, seufzte sie. 
 
   Dunkle Feuchtigkeit umfing den Recken, und verheißungsvoller Duft ließ ihn höher gleiten, bis er am Ziel seiner Sehnsucht ankam. 
 
   Das Käuzchen schrie nicht mehr, aber Elisabeth stieß von Zeit zu Zeit hohe Schreie der Verzückung aus.
 
   Die gesamte Nacht blieben sie vereint, probierten immer neue Positionen ihrer Wünsche aus und wurden von einem Glückstaumel in den nächsten katapultiert. Wenn er sie  nahm, erschauerte sie, drückte den Oberkörper tief hinunter, hob den Unterleib an, damit er besser in sie eindringen konnte und mit seinen harten Stößen fast die Eingeweide berührte. Ritt die Pfalzgräfin ihn, bot sie ihm gleichzeitig die Brüste dar, an denen er saugte und knabberte, während seine Hände sie fest umklammerten.
 
   „Wenn doch diese Nacht nie enden würde“, seufzten beide nach jedem Höhepunkt, um sich sofort in neuer Lust zu ergehen.     
 
   Als Elisabeth sich im Morgenrot mit Dutzenden von Küssen von ihrem Ritter verabschiedete, hatten beide berauschende Seligkeit getrunken und keiner von ihnen verschwendete mehr einen Gedanken an Tod oder Teufel.
 
   Wohlgemut betrat Christian seine Schreibstube, erledigte die Korrespondenz und schmachtete währenddessen nur nach ihr, die ihm das Herz geraubt und hoch und heilig geschworen hatte, das Stelldichein so bald wie möglich zu wiederholen.
 
   Ich liebe sie, dachte er, mein Gott, wie sehr ich sie liebe. Er durchlebte im Geist erneut jede Minute der vergangenen Nacht, und die Dämonen in seinem Kopf schwiegen seit langem endlich einmal still.
 
   Zum Mittagessen ritt er in Ulrichs Residenz, wo ihn dessen Gemahlin mit säuerlichem Lächeln empfing, murrend ein Gedeck mehr auftragen ließ und sich gleich nach dem gemeinsamen Mahl in ihre Kemenate entfernte. 
 
   Sie führten keine gute Ehe, Christians Bruder und seine Gattin Anna Sophia von Brandenburg. Dennoch hatte der Prinz ihn nie klagen oder gar ein böses Wort über seine Angetraute verlieren hören. Sanft wie ein Lamm folgte er ihren Anweisungen, wie er allzeit darauf bedacht war, es mit niemand zu verderben, mit allen gut Freund zu sein. 
 
   „Was führt dich zu mir, lieber Bruder?“, fragte er, kaum dass sie allein im Herrenzimmer saßen und eine Pfeife schmauchten. 
 
   „Das muss ich dir nicht zum hundertsten Mal sagen, Ulrich. Der Pfalzgraf braucht unsere Hilfe. Ich benötige eine größere Streitmacht und ein höheres Besoldungsbudget.“
 
   „Die Kassen sind leer.“
 
   „Dann sieh zu, wie du Geld auftreiben kannst. Setz die Steuern herauf oder lass dir etwas anderes einfallen. Wir sind Protestanten und in der Pflicht, unseren Glauben zu verteidigen, koste es, was es wolle. Ernst von Mansfeld steht in der Pfalz mit seinem Heer allein auf weiter Flur, muss sich nach allen Seiten gegen die wie Maikäfer einfallenden Katholiken wehren.“
 
   „Geh mir los mit dem Mansfelder“, sagte Ulrich freundlich. „Der ist kein Feldherr und ein Ehrenmann schon gar nicht. Außerehelicher Bastard des katholischen Reichsfürsten von Luxemburg.“
 
   „Immerhin hat er das Kriegshandwerk von der Pike auf gelernt. Wurde schon als Fünfzehnjähriger vom strengen Vater mit seinem erheblich älteren Halbbruder Fürst Karl von Mansfeld fünfzehnhundertfünfundneunzig in den ‚Langen Türkenkrieg’ geschickt. Und als Karl kurz darauf an einer der ungarischen Kriegsseuchen verschied, kämpfte er noch jahrelang dort weiter. Was ist daran verwerflich?“
 
   „Dass er von 1604 bis 1607 unter den Habsburgern diente, weil das Erbe, das sein Vater ihm hinterlassen hatte, nur aus Schulden bestand.“
 
   „Ulrich, du warst immer ein großspuriger Hetzer und wirst es auch bleiben. Sitzt hinterm warmen Ofen und stößt Beleidigungen gegen tapfere Heeresführer aus.“
 
   „Ach, ich denke doch, dass die Habsburger unsere Erzfeinde sind. Sie wollen den Protestantismus wieder abschaffen, Brüderchen. Es sind diejenigen, gegen die du ins Feld ziehen willst.“
 
   „Bereits 1610 hat Ernst von Mansfeld die Fronten gewechselt, kämpft mit den Protestanten. Das ist es, was zählt. Für Vergangnes gibt der Jude nichts.“
 
   „Lass mich endlich zufrieden. Keiner weiß, ob er nicht immer noch Katholik ist. Ich habe jedenfalls nie gehört, dass er evangelisch wurde. Er hängt das Mäntelchen nach dem Wind. Wer ihm am meisten zahlt, wird prompt sein Kriegsherr. Da kennt der feine Herr nichts. Und seine Truppen bestehen aus Halunken und Desperados aller Herren Länder. Ziehen raubend und mordend durch die Pfalz. Kein Hof ist vor ihm sicher.“
 
   „Umso wichtiger ist es, ihm zur Seite zu stehen. 
 
   Johann t’Serclaes Tilly, dem Feldherrn der Katholischen Liga und den Spaniern die Stirn zu bieten. Denn sie sind die Kriegstreiber.“
 
   „Christian, vergiss nicht, dass es außer mir den Herzog von Lüneburg gibt. Unser Onkel Georg hat erst vor wenigen Tagen ein zwölfjähriges Mädchen als Hexe verbrennen lassen wollen. Zum Glück konnte es mit Hilfe von Rubinas Kindern vom brennenden Scheiterhaufen fliehen. Die drei werden im Reich gesucht wie Schwerverbrecher, bisher aber noch nicht aufgespürt. Und dieser Mann soll deinem Vorhaben zustimmen? Träum weiter.“
 
   „Du brauchst seine Erlaubnis nicht. Ihr seid gleichrangig. Ich benötige lediglich deinen Auftrag, die Protestantische Union gegen die Katholische Liga ins Feld ziehen zu lassen.“
 
   „Ich will dir gern geben, was ich zu entbehren vermag, das ist wenig. Du musst jedoch die Kirche vollmachen, bevor du predigen kannst. Die Familien deiner Freunde müssen auch das Ihrige dazu beitragen, ein angemessenes Heer auf die Beine zu stellen. In solchen Zeiten kommt keiner ohne schwere Verluste davon. Nimm dir die Adligen zur Brust. Dann sehen wir weiter.“
 
   Was Ulrich sagt, ist einleuchtend, grübelte Christian auf dem Heimweg vor sich hin, verdammt, alle müssen Federn lassen, nicht nur unser Geschlecht. Und sind die Herren nicht willig, werde ich Mittel und Wege finden, sie gefügig zu machen. Als Erstes beehre ich morgen Victors Vater mit meinem Besuch. Der überhebliche Despot ist mir seit langem ein Dorn im Auge, trägt er doch die Schuld an Rubinas Tod und Mutters Gemütsverfassung. Dem gebe ich Zunder.
 
   Den Weg nach Grimmshagen konnte er sich sparen. Vor seiner Abtei wartete Viktors Schwester Adelheid auf ihn. Weinend fiel sie ihm um den Hals. „Victors Braut Annalena ist heute in den frühen Morgenstunden von ihrer Kammerjungfer tot in ihrem Bett aufgefunden worden.“ 
 
   „Wie schrecklich. Armer Victor. Welche Krankheit hat  seine Braut heimgesucht? Trug sie ein verborgenes Leiden in sich?“     
 
   „Nein, nein, ihr wurde der Kopf abgeschlagen. Lieber Gott, das Bett war über und über mit Blut getränkt. Welch grausiger Anblick.“ Die Erinnerung daran ließ sie erbeben. 
 
   Christian stand eine Weile schweigend neben dem völlig aufgelösten Mädchen. Ihm fehlten die Worte. Trost gab es nicht. Endlich fragte er tonlos: „Hat man den Mörder erwischt? Und wie erträgt mein bester Freund diese Tragödie? Steht es schlimm um ihn?“      
 
   „Victor scheint mir recht gefasst, aber Annalenas Eltern nicht. Ihr Wehgeschrei will nicht verstummen, dröhnt durchs Schloss wie Sturmgebraus. In drei Wochen sollte ihr Vater sie in der Kirche meinem Bruder zur Gemahlin übergeben. Nun muss er sie ins kalte Grab betten. Furchtbar. Dabei war sie so hübsch, fromm und keusch, gestattete Victor nicht einmal einen noch so winzigen Kuss vor der Hochzeit.“
 
   „Das wird in Victors Sinn gewesen sein“, warf Christian scheinheilig ein, biss sich auf die Unterlippe, um ein unangemessenes Grinsen zu unterdrücken. „Keuschheit vor der Ehe ist ein Gottesgebot. Jede Jungfrau hat sich für den Ehemann aufzuheben. Ihm allein steht der Beischlaf zu. Und als Gattin ist die Treue oberste Pflicht, nicht nur in erlauchten Adelskreisen, sondern auch beim einfachen Volk. Wo kämen wir denn da hin, wenn die Weibsbilder dieses Gebot verletzen dürften?“ 
 
   Bei seiner Rede stiegen Elisabeths Bild und das der vergangenen Nacht in ihm auf, und er schmunzelte in sich hinein. 
 
   „Ich werde mich auch vor der Ehe nicht küssen lassen. Darin waren Annabella und ich uns einig.“
 
   „Brav so, Adelheid. Der liebe Gott sieht alles. Kann  unsere Gedanken lesen, ob sie züchtig und keusch sind. Denn die Sünde ist dem Herrn ein Gräuel.“
 
   Verschüchtert knickste das Mädchen und fragte, ob sie nach Hause gehen dürfe.
 
   „Ich werde dich heimbringen und deiner Familie das Beileid meiner Angehörigen aussprechen“, sagte Christian, ließ die Kutsche anspannen, und eine Stunde später trafen sie im Schloss von Grimmshagen ein. 
 
   Gräfin Katharina kam ihnen entgegengelaufen, weinte nicht minder als ihre Tochter und der jüngere Sohn Alwin. Ebenso die Eltern der ermordeten Annalena, und über das Gesicht des Grafen liefen ebenfalls vereinzelte Tränen, die er vergeblich zu unterdrücken suchte. 
 
   Christian umarmte sie alle, sprach mit ihnen Gebete der protestantischen Kirche und erkundigte sich nach Victors Befinden. 
 
   „Er kommt nicht aus seinen Gemächern heraus“, antwortete die Gräfin, „ist für niemanden zu sprechen, rührt die Speisen, die ihm Diener vor die Tür stellen, nicht an.“
 
   Christian klopfte trotzdem und rief: „Victor, ich bin’s. Bitte lass mich herein.“
 
   Die Tür öffnete sich einen Spalt. Christian huschte ins Zimmer, drückte seinen Busenfreund an sich. Er erwiderte die Umarmung nicht, stand still und stumm, wie aus Granit gemeißelt. Keine Miene verzog sich, nicht einmal ein Wimpernschlag bewegte sein Gesicht. Die Augen waren starr gegen die Decke gerichtet, als wollten sie Löcher in die Luft bohren.
 
   „Victor, es tut mir so leid, was mit deiner Braut geschehen ist. Ich versichere dir, dass man den Schuldigen finden und dem Henker zuführen wird. Zwar macht das deine Liebste nicht wieder lebendig, aber einen anderen Trost kann ich dir in deiner verzweifelten Lage nicht spenden.“ 
 
   Victor antwortete kaum hörbar: „Ich habe sie nicht geliebt.“ Dann stierte er wieder geradeaus. Es schien, als nähme er die Gegenwart des Prinzen nicht zur Kenntnis. 
 
   „Wenn du mich brauchst, bin ich immer für dich da. Du kannst mir vertrauen. Jetzt aber lasse ich dich besser mit deinem Schmerz allein“, sagte Christian heiser, ging auf Zehenspitzen zur Tür und zog sie lautlos hinter sich ins Schloss.
 
   „Er ist nicht ansprechbar“, verkündete er der Familie, die sich zum Trauern in die Schlosskapelle begeben hatte, wo Annalenas blumenbekränzter Sarg aufgebahrt vor dem Altar stand. Er war geschlossen, damit niemand sie mit dem abgeschlagenen Haupt sehen sollte. Schade, dachte Christian, ich habe sie nicht kennengelernt und selbst im Tode bleibt mir ihr Anblick verborgen. Aber er verstand durchaus die Beweggründe, verabschiedete sich mit einer tiefen Verbeugung vor dem Sarg und wollte gehen.
 
   „Warte, Christian“, flüsterte der alte Graf, „ich geleite dich hinaus.“
 
   „Das ist nicht nötig, bleibt bei Euren Verwandten. Sie brauchen Euch jetzt.“
 
   „Bin gleich wieder da. Aber ich will dir meinen Verdacht mitteilen, ohne dass sie davon erfahren müssen.“ Er ging nicht auf die abweisende Haltung des Bischofs ein, folgte ihm zum Ausgang. Auch Adelheid heftete sich an seine Fersen.
 
   Christian wollte zur Kutsche eilen. Der Alte hielt ihn am Rockzipfel fest.  
 
   „Ich weiß, wer meine zukünftige Schwiegertochter ermordet hat.“
 
   „Ihr kennt den Täter?“ fragte der Fürstensohn überrascht.
 
   „Nicht den Täter“, sagte der Graf verschwörerisch und legte den Zeigefinger auf die Lippen, „die Täterin! Es war Rubinas Tochter, die ihre Mutter rächen wollte, was ihr ja auch vortrefflich gelungen ist.“
 
   „Habt Ihr sie beobachtet oder in der Gegend gesehen?“
 
   „Wo denkst du hin? Sie wäre mir nicht entkommen, das Miststück.“
 
   „Warum behauptet Ihr es dann?“
 
   „Christian. Muss ich dir wirklich erst erklären, wie sie ins Schloss hereinkam?“
 
   „Allerdings. Ich bin kein Freund von haltlosen Verdächtigungen und Verleumdungen.“
 
   „Auf ihrem Besen kam sie durch die Lüfte geritten, als wir schliefen, und schlug mit einer Axt meiner Freundin Annalena den Kopf ab, getrieben von blindem Vergeltungswahn“, beteuerte Adelheid furchtsam und zitterte wie ein gefangenes Kaninchen.
 
   „So ein Unsinn. Wer kann wohl auf einem Besen durch die Lüfte reiten?“
 
   „Jede Hexe. Jede. Und Rubinas Tochter ist eine Hexe, genau, wie ihre Mutter eine war“, brüllte der Graf Christian nach, der grußlos davonrannte und dem Kutscher Befehl gab, sofort abzufahren. 
 
   Abends schlich Adelheid in eines der Gesindehäuser, belauschte die Gespräche der Mägde und Knechte, die sich dort versammelt hatten und mit gedämpften Stimmen Schauergeschichten über Geister, Werwölfe, Buhlschaften des Satans und Hexenflüge erzählten. Einige behaupteten steif und fest, in der vergangenen Nacht eine Hexe auf ihrem Besen durch den Schornstein in Annalenas Zimmer gleiten gesehen zu haben. 
 
   „Grausig sah sie aus. Mit roten Augen und einer Hakennase, auf der sich eine haarige Warze befand“, berichtete eine Kammerjungfer.
 
   „Warum hast du uns nicht geweckt, damit wir der Fürstentochter zu Hilfe eilen konnten?“, forschte Knecht Franz. 
 
   „Weil ich vor Angst fast gestorben bin. So unheimlich wirkte sie. Außerdem kann unsereins gegen Hexen ohnehin nichts ausrichten. Sie verzaubern dich in eine Maus oder eine Ratte oder Gott weiß was. Dann nehmen sie die Gestalt einer Katze an und fressen dich.“
 
   Allen, wie sie so dasaßen, schlotterten die Knie. Furcht erfüllte den stickigen Raum. 
 
   „War sie ganz in Schwarz gekleidet?“, erkundigte sich Küchenmädchen Liesbeth, die immer genau Bescheid wissen wollte.
 
   „Nein. Das war ja besonders gruselig. Sie trug ein buntes Flickenkleid mit Schellen daran, die bei jeder ihrer Bewegungen läuteten.“
 
   Adelheid sprang aus ihrem Versteck hervor.
 
   „Das kann nur Rubinas Tochter gewesen sein. Die beiden stammen vom fahrenden Volk ab. Kein Zweifel. Sie ist die Hexe, will sich an uns rächen!“, kreischte sie der verdutzten Dienerschaft entgegen.
 
   „Aber sie hat keine Hakennase, sondern sieht aus wie ein Engel“, warf Franz ungläubig ein.
 
   „Das ist ja das Perfide. Sie können jede Gestalt annehmen. Nur nachts kommt ihr wahres Hexenaussehen zum Vorschein.“  
 
   Am nächsten Morgen wurde Victors Schwester enthauptet in ihrem Bett aufgefunden.
 
   Wie ein Lauffeuer verbreitete sich im Lande, dass im Grimmshagener Schloss ein zweiter bestialischer Mord geschehen war. Als Christian es erfuhr, verzichtete er auf den Beileidsbesuch, schickte vielmehr Kuriere zu seinem Bruder und dessen Frau, sowie zu den Schwestern mit Familien und ersuchte sie, sich mit ihm bei der Herzogin zu treffen, um das weitere Vorgehen abzustimmen, denn der Fürstenfamilie oblag es, möglichst rasch die innerhalb kürzester Zeit verübten Bluttaten aufzuklären, wollte sie sich nicht einer Rebellion des empörten Volkes aussetzen.      
 
   Mittags, während die Sonne senkrecht am Himmel stand, fuhren die Kutschen vor. Es wurde sich nicht lange mit Begrüßungen aufgehalten, man kam gleich zur Sache.
 
   „Ulrich, es ist deine Pflicht, die abscheulichen Gräueltaten aufzuklären“, forderte seine Schwester. 
 
   „Wie, Dorothea? Mach einen Vorschlag, und ich setze ihn in die Tat um“, jammerte der Herzog.
 
   „Das sieht ihm ähnlich“, schimpfte seine Frau Anna Sophia, „der Regent von Braunschweig-Wolfenbüttel ist nicht imstande, Entschlüsse zu fassen, verschanzt sich hinter seinen Geschwistern. Ich gebe ihm und euch allen den Rat, Hexenjäger jeden Winkel des Landes absuchen zu lassen. Denn dass nur eine Hexe ungesehen die Wachen vorm Portal passieren kann, dürfte klar sein. Und damit wir gleich Nägel mit Köpfen machen, schlage ich Kürassier Eberhard von Greifsburg als Kommandanten vor. Der hat schon manche Hexe zur Strecke gebracht. Unter anderem Rubina. Er wird auch ihre Tochter aufstöbern.“
 
   „Wer hat dich um deine Meinung gefragt?“, reagierte Dorothea bissig. 
 
   Herzogin Elisabeth, die bisher unbeteiligt am Tisch gesessen hatte, fuhr hoch. „Reicht es nicht, was Rubina angetan wurde? Soll jetzt Isabella ebenfalls dran glauben? Ich habe sie nur einmal gesehen, als sie für mich tanzte und ich sie mit ihrer Mutter verwechselte. Das Mädchen kann keiner Fliege etwas zuleide tun, ist ein Engel auf Erden.“
 
   „Wenn schon, dann ein gefallener Engel“, bemerkte Anna Sophia spöttisch. 
 
   Elisabeths Herz blutete, als sie von der Mehrzahl ihrer Kinder überstimmt wurde. 
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   Flirrende Hitze brütete über der Heide. Die Luft staute sich wie unter einer Dunstglocke, ohne Fluchtmöglichkeit für Mensch und Tier. Unken dösten dumpf am Moor. Vögel suchten Kühlung hinter den Blättern der Bäume, die kaum Schatten spendeten. In der Ferne bellte ein Hund, heiser und träge. Sonnenglast brannte in der sengenden Mittagsglut Bräune auf  ausgedorrtes Moos und Isabellas blasse Haut.
 
   Sie stand mit verschränkten Armen vor dem Eingang ihrer Erdhöhle, schaute nachdenklich auf das dürstende Land. Es war der heißeste Juli seit Jahren. Lavendel und Heckenrosen ließen die Köpfe hängen, wenn sie nicht bereits vertrocknet am Boden lagen. Ende dieses Monats soll die Heide ein blühender Teppich sein, sinnierte das Mädchen, da muss sich aber schleunigst das Wetter ändern, sonst wird nichts draus.
 
   Seit Wochen hatte kein Regentropfen die Erde berührt. Die Aller führte immer weniger Wasser im Flussbett, das zudem lauwarm der Weser entgegen dümpelte. Trotzdem entledigte Isabella sich ihrer verschwitzen Kleider und tauchte im Leinenhemd und an den Knien gerüschten Unterhöschen in das Nass ein. 
 
   Ihr Bruder und die neu gewonnene Freundin Barbara mit dem kleinen Winfried, die bei ihnen Unterschlupf gefunden hatten, waren unterwegs nach Lüneburg. Seit jenem verhängnisvollen Tag, an dem die Kleine als Hexe verbrannt werden sollte, mieden sie Barmsfels, tätigten ihre Einkäufe stets in unterschiedlichen Ortschaften. Heute war Lüneburg an der Reihe, und Barbara, die sich dank Isabellas Pflege prächtig erholt hatte, nahm ihr gern die Besorgungen ab, sodass diese einen Tag für sich allein hatte, den sie dringend zur Erholung benötigte. 
 
   Runde um Runde drehte sie im Wasser, ließ sich von der Strömung tragen, schloss die Augen, spürte eine Forelle unter sich entlangschwimmen, war glücklich über die trügerische Freiheit, die es doch in Wirklichkeit für sie nicht gab, und ohne Geldsorgen.
 
   Victor lehnte seit einer Stunde am Stamm einer Föhre, konnte sich nicht sattsehen an dem traumhaften Körper, den vollkommenen Bewegungen.
 
   Sein Schimmel Asputin schnaubte, wäre auch für eine Abkühlung dankbar. Der Grafensohn zog die Zügel straffer, knotete sie um den Baum.  
 
    Aber Isabella hatte Ross und Reiter bereits erspäht. 
 
   „Gott Balder, seid Ihr es wirklich?“, rief sie entzückt. Victor blickte sich um, konnte weder einen Menschen und erst recht keinen Gott auf weiter Flur entdecken. 
 
   In der durchnässten Unterwäsche, die ihre Reize mehr hervorhob, denn verhüllte, entstieg die Maid dem Fluss, lief  auf ihn zu, warf sich ihm zu Füßen. „Gott Balder, so hat mein Beten doch geholfen. Nur noch ein einziges Mal wollte ich Euch sehen, habe mich verzehrt nach Eurem Bildnis. Und plötzlich steht Ihr vor mir.“
 
   „Ich bin kein Gott“, entgegnete Victor mit steigendem Unbehagen ob des Mädels am Heideboden.
 
   „Sicher seid Ihr Gott Balder, der schönste Sohn von Odin und Frigg, vor dem selbst die Sonne aus Neid erblasst. Ich habe Euch bereits Anfang des Frühjahrs an mir vorbeireiten sehen. Damals war gerade meine Mutter umgebracht worden. In mir wütete die Verzweiflung, doch Euer Anblick spendete mir Trost.“
 
   „Nun ja“, sagte Victor, der nicht frei von Eitelkeit war, „wenn Ihr mich für göttlich haltet, so seid Ihr nicht die Einzige. Viele Jungfrauen sehen in mir den Gott der Schönheit. Ich wäre es gern, bin aber leider ebenso wenig ein Gott, wie Ihr eine Göttin seid, obwohl Ihr mir an Schönheit nicht nachsteht. Heißt es nicht, Gleich und Gleich gesellt sich gern? Vielleicht fühle ich mich deshalb von Euch so in den Bann gezogen.“ 
 
   Seine Augen brannten, nicht aus ungebändigter Leidenschaft, sondern vor Trauer und Schwermut, hafteten an ihren Brüsten und ihrer rot gelockten Scham, die schemenhaft durch die nasse Unterwäsche hervorlugten.
 
   Isabella aber wurde sich bei seiner Rede ihrer kindischen Lage bewusst, sprang auf, schlüpfte in ihre Kleider und reckte sich keck. Kerzengerade stand sie vor ihm und fragte angriffslustig: „Wer seid Ihr dann, frecher Lümmel, der es wagt, so unziemlich einer Jungfrau beim Baden zuzuschauen?“   
 
   „Einer Jungfrau?“, lachte Victor. „Da habe ich allerdings etwas anderes über Euch vernommen.“ 
 
   Wie vom Blitz getroffen, sackte das Mädchen in sich zusammen, verbarg das Gesicht in ihrem Flickenkleid, zitterte.
 
   Victor taten die Worte im selben Moment leid. Er ärgerte sich über seine Taktlosigkeit, versuchte mit einem Schwall von Entschuldigungen, die Situation zu entschärfen. Das Gegenteil war der Fall. 
 
   Immer tiefer versank ihr Kopf in den Falten des Rockes, bis nur noch ihr Purpurhaar zu sehen war. Sie konnte nicht den Schutz ihrer Höhle aufsuchen, sich nicht in den als Hügel getarnten Stallungen verstecken, hätte sonst den Zufluchtsort preisgegeben. Eher würde sie sich von dem Eindringling in Stücke schlagen lassen, denn seine auf sie herniederprasselnden Bitten um Verzeihung hörte sie nicht, hielt die Ohren fest verschlossen, wollte keinen weiteren Schmähungen Raum in ihrem Hirn geben.
 
   Als Victor merkte, dass er gegen eine unsichtbare Mauer sprach, streichelte er scheu den Rotschopf, band seinen Schimmel los und jagte in wildem Galopp durch die Heide. 
 
   Mit keiner Silbe erwähnte Isabella Bernhard und Barbara gegenüber den Zwischenfall. Die beiden hatten Vorräte für die nächsten zwei Wochen herbeigeschafft. Nachdem sie ordentlich verstaut und die Pferde versorgt waren, entfachte Bernhard abends ein Lagerfeuer aus den herumliegenden dürren Ästen. Es loderte weithin sichtbar. 
 
   Drumherum setzten sich die drei ins Gras, hielten Spieße mit Fleischbrocken und Gemüsestücken darüber und ließen sie kross schmurgeln. Bernhard und Barbara waren in bester Stimmung, lachten und aßen mit gutem Appetit, während Winfrid sich an den Brüsten der Mutter sättigte. 
 
   Isabella kaute nur gefälligkeitshalber ein paar Bissen, die ihr vorm Magen stecken blieben. 
 
   „Was ist los mit dir?“, erkundigte sich Barbara.
 
   „Ich bin müde. Die Hitze macht mir zu schaffen. Werde mich bald zu Bett begeben.“
 
   „Sei kein Spielverderber. Bernhard hat sich solche Mühe gemacht, damit du mal auf andere Gedanken kommst.“
 
   „Ich weiß und freue mich. Danke, Bernhard.“
 
   In der Ferne tauchte ein Reiter auf, der sich zügig näherte. Er fuchtelte wild mit den Armen in der Luft und brüllte aus voller Lunge: „Feuer aus! Aber hurtig! Seid ihr lebensmüde?“ Richard Sander war’s, der im Lande Soldaten für Christian von Wolfenbüttels Heer anwarb und von Weitem die  Flammen gesehen hatte. 
 
   „Eimer mit Wasser!“
 
   „Warum?“, fragte die kleine Schar wie aus einem Munde.
 
   Richard antwortete nicht, rannte in die Stallungen, kam mit etlichen Gefäßen bewehrt heraus, ließ die überzähligen fallen, füllte zwei mit Allerwasser, schüttete sie ins Feuer. Nun liefen auch Isabella, Bernhard und Barbara los, um dem lodernden Element Einhalt zu gebieten. Die Panik Richards steckte sie an. 
 
   Als endlich das letzte Fünkchen erstickt war, donnerte Richard mit polternder Stimme: „Kindsköpfe seid ihr. Verdammte Kindsköpfe, die man nicht aus den Augen lassen kann. Wisst ihr nicht, dass Herzog Ulrich Hexenjäger ausgesendet hat, um euch zu ergreifen und auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen?“
 
   Barbara verkroch sich im Nu hinter der Föhre, die mittags Victor Schutz vor neugierigen Blicken gewährt hatte. Sie bibberte vor Furcht, stiegen doch die noch längst nicht verarbeiteten Bilder ihrer Folterungen vor ihr auf. Schüttelfrost warf den schmächtigen Leib nieder, ließ sie  unartikulierte Laute ausstoßen. 
 
   Bernhard kauerte sich neben sie, strich ihr beruhigend über die Haut. „Bernhard … hilft.“
 
   Isabella sagte nichts, starrte den Onkel aus Angstaugen an.
 
   „Guck mich nicht an, wie ein Kaninchen die Schlange, Mädchen. Ich bin hier, um euch zu warnen, in Zukunft nicht mehr so leichtsinnig zu sein. Die Tochter des Grafen von Grimmshagen wurde enthauptet in ihrem Bett aufgefunden, wie bereits einen Tag vorher die Braut seines ältesten Sohnes.“
 
   „Recht geschieht dem Mörder meiner Mutter“, sagte Isabella voll Genugtuung.
 
   „Der Sohn des Grafen ist es nicht, der deine Mutter auf dem Gewissen hat.“
 
   „Er wird auch sein Scherflein dazu beigetragen haben.“
 
   „Nein. Victor, der Schöne, war an Rubinas Todesabend nicht bei der wilden Meute, die ihr Haus gestürmt hat. Er wäre mir sofort aufgefallen, kenne ich ihn doch von Geburt an.“
 
   „Wenn jemand sich ‚Der Schöne’ nennt, muss es ein reichlich eingebildetes Bürschlein sein.“ 
 
   „Nicht er betitelt sich so, sondern hat den Beinamen erhalten, wie Christian von Wolfenbüttel als ‚Der tolle Christian’ oder ‚Der tolle Halberstädter’ bezeichnet wird. Das Volk gibt fast jedem Herrscher einen passenden Spitznamen, der übrigens meistens treffend ist.“
 
   „Schön hin, schön her. Die Grimmshagener sind mir verhasst, und zwar ohne Ausnahme.“
 
   „Lehn dich nicht zu weit aus dem Fenster. Du bist es, der nun schon vier gewaltsame Tode in die Schuhe geschoben werden. Auf deinen Kopf ist eine hohe Belohnung ausgesetzt. Da du für vogelfrei erklärt wurdest, darf dich jeder Bürger abschlachten wie ein Lämmlein und wird dafür noch fürstlich belohnt. Du kannst dich nirgends mehr sicher fühlen, verstehst du? Nirgends.“
 
   „Aber in meiner Höhle wird man mich nicht finden, Onkel Richard, oder?“
 
   „Woher soll ich das wissen? Sie durchkämmen die gesamte Heide planmäßig. Mag sein, dass die Hexenkommissare auch euer Schlupfloch aufspüren. Wenn’s um Geld geht, werden die Menschen zu Bestien.“
 
   „Bleib bei uns, Onkel Richard. Wir können uns nicht wehren. Du aber bist stark, und dein Wort hat Gewicht.“
 
   „Eben darum reite ich weiter, muss die Hexenjäger von eurer Behausung fernhalten, so gut es geht. Hier kann ich nichts für euch tun“, sagte Richard ernst, „und nun sucht die Höhle auf und verlasst sie in den nächsten Tagen lieber nicht.“ 
 
   Er bedeckte die Feuerstelle mit Heidekraut, das er in Büscheln am Moor ausriss, trat es mit den Stiefeln fest, winkte den Verängstigten kurz zu, bestieg sein Pferd und trabte in die Finsternis.  
 
   Schaurig erschien ihnen plötzlich die dunkle Heide. Kein Stern blinkte am Himmel in dieser Neumondnacht. Irrlichter flackerten auf dem Sumpf, verwandelten ihn in ein verwunschenes Teufelsmoor, in dem Wassergeister und Nixen über die Gebeine der im Pfuhl Versunkenen wachten. Bleich ragte weißes Binsenmark in die Höhe. Oder war es ein Arm des Sumpfmädchens, das sie in die Tiefe locken wollte?
 
   Schreiend rannten die drei davon, stolperten über ihre eigenen Füße, hielten inne. Bernhard schlug mit seinem Feuerstein, den er immer in einem Beutel bei sich trug, Funken zur Abwehr der Dämonen, von denen sie sich umringt glaubten. 
 
   Unterdessen hatten sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Zwar wurde ihnen durch die Schatten der Bäume und Büsche, die missgebildete Kreaturen aus der Unterwelt vorgaukelten, noch unheimlicher zumute, aber wenigstens fanden sie den Weg zu ihrer Höhle, deren Deckel sie in rasender Geschwindigkeit anhoben und aufatmend die Stiege in das von Kienspan erleuchtete Zimmer hinabkletterten.
 
   Lange saßen sie, dicht zusammengedrängt, erzählten sich Gespenstergeschichten, bei denen sie sich gruselten, fühlten sie sich doch in ihrem kleinen Reich sicher und geborgen.    
 
   „Schön ist es bei euch“, sagte Barbara, die bisher stets die Lippen fest zusammengepresst hatte, wenn die Rede auf ihre Vergangenheit gekommen war.
 
   Jetzt plapperte sie los, als hätte sie Quasselwasser getrunken, berichtete, dass sie als Kleinkind vom Dorfvogt zum Bauern Hinrichs und seiner Frau gebracht worden war, weil sie sich seit Ewigkeiten Nachkommen gewünscht hatten, jedoch keine bekommen konnten. An die erste Zeit vermochte sich das Mädchen nicht zu erinnern, wohl aber, dass es im Alter von vier Jahren heftige Prügel bezogen hatte, den Grund wusste sie nicht mehr. Seitdem habe es täglich Schläge gehagelt. Sie musste Vieh und Stallungen versorgen, als sie das siebte Lebensjahr erreicht hatte, und auf dem Feld arbeiten wie eine Große. 
 
   „Dann kam die Viehseuche. Kühe, Schweine, Schafe verendeten qualvoll. Die weise Frau, die der Bauer um Hilfe gebeten hatte, sagte mir auf den Kopf zu, dass ich den bösen Blick besäße, und damit Mensch und Tier verhexen könne.“
 
   „Was für ein Unsinn“, sagte Isabella, die sich mit ihren fünfzehn Jahren der Zwölfjährigen gegenüber sehr erwachsen vorkam. „Die Bauersleute werden ihr doch nicht etwa geglaubt haben?“
 
   „Und ob. Nicht nur sie. Jedes Mal, wenn im Dorf ein Unglück geschah, bei sämtlichen Todesfällen, allen Krankheiten wurde ich beschuldigt, diejenigen mit meinem bösen Blick verzaubert zu haben. Es war das reinste Spießrutenlaufen.“
 
   „In Lüneburg gibt es ein kirchliches Findelhaus. Es wundert mich, dass die Bauersleute dich nicht dahin abgeschoben haben.“
 
   „Die Bäuerin wollte schon, aber der Bauer hatte mittlerweile Gefallen an meinem Körper gefunden, behielt mich im Haus und verging sich täglich mehrmals an mir. Es war schrecklich.“
 
   „Du hättest weglaufen können.“
 
   „Wohin denn? Ich hatte keine Verwandten, kannte niemand, der das Mädchen mit dem bösen Blick aufnehmen wollte. Also blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu Willen zu sein.“
 
   „Und dann?“
 
   „Eines Nachmittags im Winter überraschte uns die Bäuerin, wie der alte Suffkopp im Hühnerstall seine Lust an mir stillte. Sie beschimpfte nicht ihn, oh nein. Ich wurde als Hexe angezeigt, wochenlang gefoltert und sollte bei lebendigem Leibe auf dem Scheiterhaufen brennen. Aber ihr habt mich gerettet. Dafür werde ich euch ewig dankbar sein. Wenngleich ich durch Winfried stets an den Missbrauch erinnert werde.“
 
   Wie zur Bekräftigung ihrer Worte schlug der Säugling die Augen auf und brüllte aus Leibeskräften. Barbara gab ihm die Brust, an der er zufrieden nuckelte, wiegte ihn sanft wieder in den Schlummer. „Nein, nein, mein Junge. Du kannst nichts dafür. Bist das schönste Geschenk, das mir die Götter machen konnten.“
 
    Sie legte ihren Kopf auf Isabellas Knie und weinte. Das Mädchen ließ sie gewähren. „Schrei ihn heraus, deinen Schmerz. Schrei sie alle heraus, die Gefühle, die dich martern. Danach wird es dir besser gehen. Wir werden dich nie verlassen, immer für dich da sein, nicht wahr, Bernhard?“
 
   Der Bruder nickte zur Bestätigung. Barbaras Schluchzen verebbte. Sie hatte sich müde geweint und schlief in Isabellas Armen ein. Die Geschwister trugen die kleine Mutter und Winfried auf das Lager, wo nunmehr alle nächtigten. Dann gingen auch sie zu Bett, Isabella verfrachtete Winfried auf ihren Bauch. So hatte er es besonders gern, und auch das Mädchen liebte es, die Wärme des Babys auf dem Leib zu spüren, seinen ruhigen Atem zu hören und den wunderbaren Duft, der nur Säuglingen anhaftet, in ihre Nase kriechen zu lassen. Bernhard schnarchte bereits nach einer kurzen Weile vor sich hin. 
 
   Isabella ließ den ereignisreichen Tag noch einmal in Gedanken an sich vorüberziehen. Gott Balder hat mich tief verletzt, überlegte sie, aber vielleicht wollte er mich nur auf die Probe stellen, und ich habe kläglich versagt.
 
   Wie immer, suchte sie die Schuld bei sich, gelobte dem Christengott sowie Odin und Frigg, dass sie nie mehr aus der Rolle fallen wollte, wenn er sich ihr bitte, bitte noch einmal zeigen würde.
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   Schneller als erwartet sah Isabella Victor wieder. Sein Gewissen hatte ihm keine Ruhe gelassen. Ich hätte sie nicht so demütigen dürfen, grübelte er. Zudem weckte das Mädchen in ihm fremde Gefühle. Übersättigt von den Jungfern, die sich ihm an den Hals warfen und nur zu gern ihre Unschuld durch ihn verlieren würden, hatte er geglaubt, sich nicht verlieben zu können. Ein folgenschwerer Irrtum, wie sich nun herausstellte. Seit er sie erblickt hatte, kreiste sein Denken und Tun nur um sie. 
 
   So traf es sich günstig, dass Christian ihm, drei Tage nach seiner erfolglosen Mission, von den Adligen im Lande Geld für die Kriegsführung aufzutreiben, Gelegenheit gab, abermals sein Glück zu versuchen.
 
   Unterwegs wagte er einen Abstecher zu Isabellas Bleibe, rechnete nicht ernsthaft damit, sie zu Gesicht zu bekommen. 
 
   Da sich keiner der drei Gefährten an Richard Sanders Anweisungen halten konnte, weil die Pferde versorgt und bewegt werden mussten, ritten Bernhard und Barbara,  Winfried an sich gedrückt, durch die Heide, während Isabella am Fluss kniete und Wäsche wusch. Bei der sengenden Hitze trocknete sie im Handumdrehen. 
 
   Victor wollte Asputins Zügel gerade an der Föhre festbinden, um dem Mädchen beim Wäscheaufhängen zuzusehen, als es sich nach etwaigen Hexenjägern umdrehte, denn bei dem leisesten Geräusch gedachte sie der mahnenden Worte des Onkels.  
 
   Sie setzte einen Schritt voran, um ihm, nach dem sich ihr Innerstes verzehrte, entgegenzustürmen und wie neulich zu Füßen zu werfen. Der Verstand behielt die Oberhand. Derweil ihr Herz bis zum Halse pochte, verzog sie keine Miene, schaute ihn abschätzend an. Diesen Empfang hatte Victor nicht erwartet, wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Den Blick konnte er nicht von ihr wenden, so sehr er es versuchte. 
 
   Und dann vernahm er ihren Gruß. Nicht mit den Ohren, denn der Mund blieb verschlossen. Isabella sprach ihn nicht mit Worten an, sondern mit ihren Augen, die ihm bedingungslose Liebe signalisierten. 
 
   Ihm war zumute, wie einem unbescholtenen Junker, der zum ersten Mal etwas tut, das sich für einen Adligen nicht ziemt, als er vor ihr, der geächteten Hexentochter, niederkniete und sie reumütig um Entschuldigung für seine unbedachten Äußerungen bat.
 
   Isabella, die ihn immer noch für Gott Balder hielt, mochte es ähnlich ergehen. Verschämt sagte sie: „Es gibt nichts zu verzeihen. Euer Ausspruch war die Wahrheit. Ich bin keine Jungfrau, habe gelogen, mich meiner Unschuld gerühmt, die ich nicht mehr besitze. Ihr habt mich in meine Schranken verwiesen. Es liegt an mir, mich zu entschuldigen. Bitte erhebt Euch. Es ist eines Gottes nicht würdig, vor einem Menschenkind die Haltung zu verlieren.“
 
   Ihre Sätze trafen ihn stärker, als wenn sie ihn mit Verachtung gestraft hätte. Dieses arme Ding, dem man so viel angetan hat, bittet um Verzeihung dafür, dass sie durch eine üble Vergewaltigung ihre Jungfernschaft verloren hat, durchzuckte es ihn, mein Gott, wie konnte ich nur in dieser offenen Wunde herumrühren?
 
   Nachdem Victor den Anflug von Schuldbewusstsein überwunden hatte, sprang er auf die Füße und fragte: „Wollen wir einander vergeben und nie mehr an den Tag unseres Kennenlernens denken? Hier und heute von vorn anfangen?“
 
   „Ja“, antwortete Isabella schlicht. 
 
   Dem Grafensohn fiel ein Stein vom Herzen. Freudig trat er auf sie zu, absolvierte eine Verbeugung und hub zu sprechen an: „Gestattet, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Victor von Grimmshagen, Sohn des Grafen Alois Kaspar Alfons von Grimmshagen, der den Tod Eurer Mutter verschuldete. Ich kann nachvollziehen, falls Ihr Euch von mir abwendet, verstehe den Vergeltungswunsch an ihm und den Seinen. Rache gehört zum Menschen wie Hunger und Durst. Doch glaubt mir, dass ich weder in die Pläne meines Vaters eingeweiht war noch mich an der Hatz beteiligt habe. Ich schwöre es auf die Bibel.“
 
   Unwillkürlich trat Isabella zurück. Durch ihren Kopf schwirrten die eben vernommenen Worte wie Ungeziefer. Er ist kein Gott, nicht Balder, sondern Sohn des Mörders, Mördersohn. „Verschwinde, Mordbube.“ 
 
   Sie hielt die Hände vors Gesicht, mochte den Menschen, der von dem Scheusal abstammte, nicht ansehen, fürchtete, seiner Schönheit kaum widerstehen zu können. Durch ihre Sehnsucht nach ihm, Verrat an der Mutter zu begehen. 
 
   „Ich kann nichts dafür“, hörte sie sein Flehen an ihrem Ohr, lief davon, sich in ihrer Höhle vor ihm zu verbarrikadieren. Satan vermag jede Gestalt anzunehmen, schoss es ihr durch den Sinn.
 
   „Er kann nichts dafür, Isabella“, schnarrte es aus dem Gebüsch. 
 
   „Pavor. Mein Liebling. Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?“, rief das Mädchen und verharrte auf der Stelle.
 
   Statt einer Antwort wiederholte der Rabe: „Er kann nichts dafür, Isabella“, flog auf ihre Schulter, beschnäbelte sie.
 
   „Ihr habt es vernommen. Pavor verteidigt mich“, sagte Victor, „und der lügt nicht.“
 
   „Nein, Pavor lügt nie“, bestätigte sie verwirrt und kraulte das Gefieder des Vogels. „Aber woher kennt ihr seinen Namen?“, forschte sie argwöhnisch.
 
   „Ihr habt ihn selbst so genannt.“
 
   „Stimmt.“ Isabella lachte. Mutters bester Freund vertrieb ihre Zweifel an Victors lauteren Absichten. Womöglich hat ihr Geist ihn geschickt, um mich vor einer weiteren Torheit zu bewahren, dachte sie. Unbeirrt glaubte das Mädchen daran, dass Verstorbene sich durch ein Medium, gleich welcher Art, Verbindung zu den Lebenden aufnehmen können. Und war das unverhoffte Erscheinen Pavors nicht ein Beweis für die Richtigkeit ihrer Annahme?     
 
   Victor fuhr fort: „Wenn Ihr wissen möchtet, warum der Rabe so lange verschwunden war, will ich es Euch mitteilen. Er sitzt jede Nacht vorm Schlafzimmerfenster meines Vaters und krächzt ‚Schuldig’, lässt sich von nichts und niemandem vertreiben, und Vater schlottert vor Angst, ist nur noch ein Schatten seiner selbst.“
 
   Da lachte Isabella heftiger, drückte Pavor an sich und raunte: „Gut gemacht, Pavor“, wie ihn Rubina immer gelobt hatte, wenn ihm eine Glanzleistung gelungen war.
 
   „Gut gemacht“, echote der Vogel und pickte dem Mädchen vor Übermut in die Nase.
 
   Nun lachte auch Victor schallend. Der Bann war gebrochen. 
 
   „Eins würde mich interessieren“, sagte Isabella, „was sucht Ihr in dieser gottverlassenen Region der Heide?“
 
   „Und Ihr? Ich sehe nirgends einen Unterstand, geschweige denn Haus oder Hütte. Schlaft Ihr etwa auf dem sandigen Boden? Habt Ihr einen Schlupfwinkel, in den Ihr Euch zurückziehen könnt?“
 
   „Ich habe zuerst gefragt.“
 
   „Nun gut. Bin unterwegs, um reiche Gönner für Christian von Wolfenbüttels Feldzug gegen die Katholiken auszumachen. Ein schwieriges Unterfangen und ein elendes dazu. Man kommt sich vor wie ein Bittsteller oder vielmehr wie ein Bettler, dem die Herrschaften nicht die Hand geben mögen, als bestünde die Gefahr, sie zu besudeln.“
 
   „Na na, mal nicht so bigott, gehört Ihr doch auch zu jenen erlauchten Kreisen, bei denen das Geld nicht gerade locker im Beutel klimpert, wenn es um eine Spende geht.“
 
   „Da täuschst Ihr Euch. Ich gebe, was ich kann, für wohltätige Zwecke. Verwechselt mich nicht schon wieder mit meinem alten Herrn. Dennoch bin ich froh, sogenannte Freunde mal von der anderen Seite zu erleben. Auf Festen lassen sie gern den Edelmann heraushängen, doch wenn’s um ihren Besitz geht, sind sie knauseriger als Hamster, die Wintervorrat verteidigen.“ „Ein wohltätiger Zweck ist der Krieg wahrlich nicht. Aber sei’s drum. Ich spende mein Vermögen. Nicht für die Sache, nur für Euch, Victor, damit Ihr nicht länger den Hausierer spielen müsst. Das passt nicht zu Gott Balder.“
 
   „Nennt Ihr mich schon wieder bei diesem heidnischen Namen?“
 
   „Für mich werdet Ihr ewig Balder bleiben. Vermutlich seid Ihr es wirklich und habt es bei Eurer menschlichen Geburt vergessen, lebt zwischen uns Erdlingen als Sohn Odins, wie Christus, obgleich Gottes Sohn, auch auf Erden wandeln musste.“
 
   „Versündigt Euch nicht, Isabella.“
 
    Bei seinen Worten verdüsterte sich der Himmel, wie um ihnen den gehörigen Nachdruck zu verleihen. Donner grollte, Blitze zuckten durch die einsetzende Dunkelheit. Über die eben noch windstille Heide heulte der Sturm, zerrte an den dürren Ästen der Birken, die sich unter seiner Gewalt duckten. Hagel peitschte auf sie und Asputin nieder, verwandelte alle sekundenschnell in klitschnasse Regenbeute.
 
   „Ein Zeichen höherer Mächte!“, schrie Victor und band sein Pferd los. „Steig auf, Isabella, wir reiten in die nächste Stadt, um uns und unsere Kleider zu trocknen. Schnell!“   
 
   „Ja, ein Zeichen, aber ein anderes, als du denkst“, sagte das Mädchen ruhig, nahm Asputin am Halfter und führte ihn zu den verborgenen Stallungen. Als sie das Tor öffnen wollte, preschten Bernhard und Barbara, mit dem kleinen Winfried, heran. Das Gewitter hatte sie überrascht, und nun trieften Rösser und Reiter.   
 
   Die Vorstellung untereinander fiel extrem kurz aus, denn keiner wollte länger, als unbedingt nötig, dem Unwetter ausgesetzt sein. Die verliebten Blicke Isabellas entgingen den beiden Heimkehrern dennoch nicht.
 
   Barbara überreichte das Baby ihrer Freundin und entledigte sie des fremden Pferdes, bemerkte forsch: „Wir müssen Herzgestein und Feuerblut trockenreiben und füttern. Da kommt es auf einen weiteren Hengst nicht an. Jedenfalls auf keinen mit vier Beinen.“ Sie kicherte anzüglich. „Geht nur voraus. Euch wird die Zeit nicht lang werden, was Bernhard?“
 
   Isabella errötete bei den Worten. „Na, hör mal, du bist mir vielleicht eine. Hast es faustdick hinter den Ohren. So kenne ich dich ja gar nicht, kleines Mädchen.“
 
   Victor hatte überhaupt nicht zugehört. Er starrte wie in Trance in den geräumigen Stall, den er bislang für einen Sandhügel gehalten hatte. „Sachen gibt’s“, murmelte er ungläubig vor sich hin. 
 
   Als er sah, wie Isabella an einem unter Heidekraut verscharrten Eisenring zog, und sich die Erde, wie von Zauberhand, auftat, verschlug es ihm für Minuten die Sprache. Fassungslos musterte er die Stiege, die in Isabellas unterirdisches Reich führte. 
 
   „Komm mit“, sagte sie und kletterte, ungeachtet seines Staunens, die Stufen hinab, um Winfried zu versorgen. 
 
   „Egal“, entrang er seinen Stimmbändern die Worte, „ich folge dir. Und wenn du mich direkt in die Hölle beförderst.“
 
   Die prachtvolle Ausstattung des holzvertäfelten Raumes ließ ihn endgültig an seinem Verstand zweifeln. 
 
   Ich träume, dachte er, na klar, ich träume. Er schaute Isabella tief in die Augen. „Gibt es dich tatsächlich, oder bist auch du nur ein Traumgespinst, das sich gleich verflüchtigt, wenn ich erwache?“
 
   „Ach, Victor, wie wenig du doch in deiner heilen Welt von der Wirklichkeit mitbekommst. Du lebst in einem Elfenbeinturm und weißt nichts vom Leben der einfachen Leute, ahnst nicht, dass sich in jedem Wald Räuberhöhlen befinden, wo Kostbarkeiten gebunkert werden.“
 
   „Befinde ich mich etwa in einer Räuberhöhle?“, fragte der Edelmann und strebte der rettenden Stiege zu.
 
   „Natürlich nicht. Diesen Raum hat meine Mutter in jungen Jahren von ihren Verehrern anlegen lassen, um ungestörte Schäferstündchen mit ihnen zu verbringen. Die meisten ihrer Liebhaber waren nämlich verheiratet, musst du wissen. Und Ehemänner werden ungern von ihren Gemahlinnen in eindeutigen Posen erwischt.“
 
   „Aha.“ Langsam ging Victor ein Licht auf und sein furchtsames Verhalten war ihm genierlich. Gut, dass ich von keiner der mich anhimmelnden Jungfrauen in dieser Situation beobachtet werde, dachte er, und auch Isabella wird nun nicht länger Gott Balder in mir erkennen. 
 
   Da irrte er gewaltig, wusste nicht, wie tief die Liebe zu ihm in des Mädchens Herz wurzelte. Sie war ebenso klug wie ihre Mutter und machte sich nicht vor, dass er in sie verliebt wäre. Ein kleines Abenteuer hat er sicher von mir erhofft, nichts weiter, ratterte es in ihrem Kopf, aber du entkommst mir nicht, Balder. Ich werde dir unausrottbare Liebe zu mir, der Zigeunermaid, einpflanzen. Warte ab, schöner Victor, warte ab.            
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   Christian tigerte mit Riesenschritten im Zimmer auf und ab. Er fühlte sich wie ein Raubtier im Käfig. Von allen Seiten gefordert und bedrängt, völlig auf sich allein gestellt. Seine Mutter setzte ihm zu, die Verfolgung von Rubinas Tochter umgehend einstellen zu lassen. Dem Volk ging es nicht zügig genug voran, die Hexe dingfest zu machen. Bruder Ulrich, der, wie er selbst, an die Unschuld Isabellas glaubte, wollte unbedingt den wahren Mörder auf einem Silbertablett serviert bekommen. 
 
   Und dann war da noch die Winterkönigin, die ihn in ihren Briefen unaufhörlich bedrängte, endlich die Pfalz von den eindringenden Katholiken zu säubern, sich an die Seite des Mansfelders zu stellen. Schon bei dem Gedanken an den Burschen, der sein Mäntelchen nach dem Wind hängte, kam ihm die Galle hoch. Er kämpft nicht aus Überzeugung, dachte Christian, nur um des eigenen Vorteils willen.    
 
   Was ihn vollends in Rage brachte, war die Tatsache, dass Victor nicht zu der vereinbarten Verabredung am heutigen Tage erschienen war. 
 
   „Dein bester Freund lässt dich im Stich“, amüsierten sich die Dämonen in seinem Kopf.
 
   „Schweigt! Er wird seine Gründe haben“, befahl er den Marterteufeln. „Sicher ist er in seiner Trauer um Schwester und Braut nicht imstande, den Termin einzuhalten, so wie er in den letzten Tagen bei keinem der von ihm aufgesuchten Adligen auch nur eine roten Heller eintreiben konnte“, grummelte er vor sich hin.
 
   Die anderen Verbündeten, Siegfried von Neulohe, Wilhelm von Schwanwerder und Ludwig von Ölshausen, hatten zwar auch keine fetten Fische an Land gezogen, aber ihre Väter griffen in die Taschen, um die Kriegskasse mit Dukaten aufzufüllen. Nur der alte Grimmshagen machte bis jetzt keine Taler locker.     
 
   „Er wird dafür büßen. All die Geizhälse werden büßen. Sie kennen den tollen Christian noch lange nicht. Das ändert sich bald.“ 
 
   Einer plötzlichen Eingebung folgend, nahm er Feder, Tintenfass und Papier zur Hand, schrieb den Edelleuten, Gutsherren und Bauern, die seine Freunde höhnisch abgewiesen hatten, dass er ihnen in Kürze den roten Hahn aufs Dach setzen werde. Um seinen Drohungen den gebührenden Nachdruck zu verleihen, hielt er die Briefe über eine brennende Kerze, versengte sie an Ecken und Rändern.
 
   Zufrieden betrachtete er seine schaurigen Machwerke, verstaute sie sorgfältig in jener Kassette, in der er seine kleinen Schätze und Andenken aufbewahrte, und ließ sich zu einem Nickerchen auf das mit Leder und Fellen überzogene Himmelbett fallen. 
 
   Doch er fand keine Ruhe. Seine Gedanken kreisten unablässig um die vier Morde und deren Zusammenhang. Wer mochte der Täter sein, der die Schuld auf Isabella abwälzen wollte? Christian kannte Rubinas Tochter nur flüchtig, war ihr mehrfach auf seinen Ausritten begegnet, wenn er vor den Mauern der Stadt die Siedlung der Unreinen passierte. Sie hatte immer artig geknickst und nach ihrer Herkunft befragt, sich als Ziehtochter des Abdeckers Hubert Geroll ausgegeben. Ihm war jedoch die frappierende Ähnlichkeit mit der Freundin seiner Mutter nicht entgangen, und er hatte seine eigenen Schlüsse daraus gezogen.
 
   Zeitweilig hatte er Albertinus jedes Mal in Richtung der Behausung des Abdeckers gelenkt, um einen Blick aus ihren Märchenaugen zu erhaschen. Verliebt war er in sie gewesen, unsagbar verliebt. Das Bewusstsein, niemals eine Unreine ehelichen zu dürfen, nicht einmal mit einer solchen unbehelligt anzubändeln, hatte ihn eingeholt. Seitdem mied er den Weg wie die Pest. Vergessen konnte er sie erst, als ihm die Pfalzgräfin begegnete. 
 
   Warum liebe ich immer die Falschen, überlegte er, denn dass die schöne Elisabeth je die Seine werden würde, hatte er sich längst aus dem Kopf geschlagen, nicht aber die Sehnsucht nach ihr.    
 
   „Auf jeden Fall ist die liebliche Isabella keines Mordes fähig“, sagte er laut. „Jedoch ihr blödsinniger Bruder, den Rubina vor aller Welt versteckt gehalten hat, nur selten mit ihm bei Mutter zu Besuch erschien. Und ausschließlich dann, wenn die beiden von einem Bediensteten in einer geschlossenen Kutsche abgeholt worden waren. Eigentümlich ist das schon.“
 
   Christian wälzte sich von einer Seite auf die andere. 
 
   „Bliebe die Zigeunersippe, der Rubina und ihre Kinder entstammen. Heißblütig, das Messer immer griffbereit und voll Hass auf Rubinas Schänder, könnte ein jeder von ihnen die Taten begangen haben. Die halten zusammen wie Pech und Schwefel. Wenn es ein Gaukler war, dürfte es so gut wie unmöglich sein, den Schuldigen ausfindig zu machen. Zudem sind sie längst über alle Berge, führen, weiß Gott wo, ihre Kunststücke vor.“
 
   „Wie wär’s mit deiner Mutter? Mal in Erwägung gezogen? Motive hätte sie eine Menge. Und Gelegenheit auch. Warum hat sie sich am Abend vor der Ankunft deiner Base so früh verabschiedet? Ist doch sonst nicht ihre Art, wenn der schöne Victor im Schloss weilt“, spottete Luzifer in seinem Kopf.
 
   „Lass meine Mutter aus dem Spiel“, schimpfte Christian, der sich an die drei Dämonen seit Jahren gewöhnt hatte und sich mit ihnen unterhielt, als seien sie keine Hirngespinste. „Vater“ und der „dänische Großvater“ waren auf seiner Seite, um ihm im Kampf gegen Beelzebub beizustehen. Ohne sie wäre er dem Satan hilflos ausgeliefert. Und Vater mischte sich sofort ein. Auf seine Frau ließ er nichts kommen. „Wenn ihr mich fragt, sage ich klipp und klar, dass es nur Richard Sander sein kann. Er hat nach Rubina nie wieder eine Geliebte gehabt, konnte sie nicht vergessen. Ihre Tochter ist ihm lieb und teuer wie ein eigenes Kind. Deshalb musste der Albino nach ihrer Vergewaltigung ins Gras beißen. Die Art der Hinrichtung war an Grausamkeit kaum zu überbieten. Eine Frau hätte nicht die Kraft, solchen Koloss an ein Mühlrad zu fesseln.“
 
   „Mir reicht es mit euch. Lasst mich endlich in Ruhe. Sucht Herberge in anderen Köpfen, um sie zu malträtieren. Ich werde nicht mehr auf eure Stimmen eingehen, euch wie Luft behandeln, die ihr ja auch seid. Nichts als Einbildung. Eins haben mir die Verdächtigungen deutlich gemacht. Zur Mörderjagd tauge ich nicht.“
 
   Er erhob sich von seiner Ruhestätte und begann, einen langen Brief an den Mansfelder zu schreiben, in dem er um Waffenbrüderschaft ersuchte.
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   Isabella bot Victor an, nach dem aufregenden Tag auf das sich heimlich eingeschlichene ‚Du’ anzustoßen. Er willigte ein, schien doch seine Kehle wie ausgedörrt und ein guter Tropfen kam ihm sehr gelegen. Was er nicht bemerkte, war, dass sie in seinen Becher ein Pulver aus Baldrian und Hopfen mischte, das ihn schläfrig werden ließ. 
 
   Angestrengt hielt er Augen und Verstand in einem Dämmerzustand halbwegs aufnahmefähig.       
 
   „Victor“, schmeichelte das Mädchen, „soll ich dir das wertvollste Vermächtnis meiner Mutter vorführen?“
 
   „Wieso vorführen? Du meinst wohl zeigen?“
 
   „Nein. Es wird vorgeführt, und du muss dich völlig darauf konzentrieren.“
 
   „Hmm, das hört sich interessant an. Dann mal los.“
 
   Isabella kramte aus ihrer Schmuckschatulle eine Silberkette mit einem länglichen blau glänzenden Anhänger hervor. 
 
   „Das ist ein Pendel. Willigst du ein, seinen Bewegungen zu folgen?“ 
 
   „Warum nicht? Wird hoffentlich nicht allzu schwer sein.“
 
   „Überhaupt nicht. Wichtig ist nur, dass du einverstanden bist. Sonst kannst du an der Vorführung nicht teilnehmen.“
 
   „Mach’s nicht so spannend. Natürlich bin ich einverstanden.“
 
   Isabella nahm die Kette in ihre rechte Hand, ließ sie über den Mittelfinger gleiten, den sie nicht bewegte. Der blaue Stein hielt nicht still, pendelte rhythmisch hin und her.
 
   „Nimm die Schwingungen in dich auf. Begleite sie, Victor“, sagte sie mit leiser, monotoner Stimme und sah, wie er ihren Anweisungen folgte. Seine ohnehin bereits halb geschlossenen Lider wurden schwerer und schwerer. Kaum vermochte er den Klang ihres melodischen Summens zu folgen. 
 
   „Du bist müde, Victor, unendlich müde. Dein Kopf will ruhen. Lass ihn auf die Schulter fallen. Sehr schön. Entspanne dich. Alle Glieder entspannen sich. Dein Hirn und dein Herz sind leer.“
 
   Das Mädchen wartete ab, bis er völlig in Trance war.  
 
   Dann fuhr sie im selben Tonfall fort: „Victor, du liebst mich, Isabella, mit sämtlichen Fasern deines Herzens. Bist voll Verlangen nach mir, kannst nicht mehr ohne mich leben. Bei Tag und Nacht sehnst du dich nach meiner Gegenwart. Du hast kein Interesse an irgendeinem anderen Mädchen. Leidenschaft lodert in dir, die dich zerfrisst, wenn ich nicht die Deine werde. Du wirst erst glücklich sein, wenn du mich als deine Braut zum Traualtar führst. Ewig währt deine Treue. Niemand kann deine grenzenlose Liebe zu mir erschüttern, hast du verstanden?“
 
   Victors Kopf nickte schwerfällig.
 
   „Knie nieder.“
 
   Er wankte vom Stuhl auf den Boden, kniete vor Isabella.
 
   „Sprich mir nach ‚Ich liebe dich heiß und innig. Willst du meine Frau werden, Isabella?’ Sag es sofort.“
 
   Es war mehr ein Lallen, das seinen Lippen entfleuchte, aber er wiederholte willenlos: „Ich liebe dich heiß und innig. Willst du meine Frau werden, Isabella?“
 
   „Ja, das will ich. Wir bleiben zusammen, bis der Tod uns scheidet, Victor. Nun klatsche ich in die Hände, und du wirst alles vergessen haben, was soeben geschehen ist, doch die Liebe zu mir kann nie mehr schwinden, gleich, was geschieht.“
 
   Sie packte das Pendel in die Kassette, schlug die Hände lautstark zusammen. Victor erwachte wie aus einem traumlosen Schlummer, rieb sich verdutzt die Augen, merkte, dass er auf Knien vor Isabella lag und entschuldigte sich: „Es muss der Wein gewesen sein, der mich umgehauen hat. Der leere Magen, nächtelang kein Schlaf haben das Ihre dazu beigetragen. Ich war kein guter Unterhalter.“
 
   „Macht nichts. Ich werde dir ein fürstliches Abendmahl zubereiten, wie du es von daheim gewohnt bist.“
 
   „Au ja. Für uns auch“, riefen Barbara und Bernhard, die genau in diesem Augenblick die Höhle betraten. Siedendheiß rauschte Isabellas Blut durch die Adern. Sie dankte Gott, dass beide nicht früher mit der Versorgung der Pferde fertig geworden waren und das Mädel überrascht hatten. 
 
   Sie versprach nicht zu viel, tafelte Brot, Butter, Fleisch, Käse, Fisch und Früchte auf, dass der Tisch sich unter der Fülle an Speisen bog. Weinbecher kreisten ebenfalls in der Runde. Mit jedem Schluck wurde die Gesellschaft ausgelassener und vergnügter. Lediglich Victor entsagte dem Alkohol. Der Becher vorhin hatte ihm gereicht. Dafür sah er Isabella anders an, als noch vor wenigen Stunden. Er zappelte bereits an ihrer Angel. Sie registrierte seine schmachtenden Blicke mit Wohlwollen und freute sich, dass Rubina sie in fast all ihre Geheimnisse eingeweiht hatte.
 
   Victor schaute die Räderuhr auf der Kommode an und schnellte hoch. 
 
   „Es ist Zeit, sich auf den Weg zu machen“, sagte er erschrocken. „Ich vergaß, dass ich heute mit Herzog Christian verabredet war. Morgen darf ich ihn nicht wieder enttäuschen, wenngleich ich mit leeren Händen vor ihn treten muss.“
 
   „Das brauchst du nicht. Dein Freund, der Fürst, wird dich für das Vermögen, das du für seinen Krieg mitbringst, über die Maßen loben“, widersprach Isabella, eilte zu der mit Gold und Geschmeide gefüllten Truhe und hob den Deckel hoch.
 
    Victor und Barbara, die nichts von dem Schatz wusste, bekamen kreisrunde Augen. 
 
   „Es ist das Erbe meiner Mutter“, verkündete Isabella, „und ich allein entscheide, was damit geschieht, denn es ist mein Eigentum.“
 
   Bernhard schüttelte bei ihren Worten empört den Kopf.  Barbara flehte unter Tränen: „Behalte deinen Reichtum, den dir deine Mutter hinterlassen hat. Sie wollte, dass du ein gutes Leben führen kannst, aber keinen Krieg damit finanzieren.“
 
   Auch Victor weigerte sich, das immense Vermögen anzunehmen.
 
   „Ich wäre ein erbärmlicher Lump, würde ich dein unermessliches Hab und Gut annehmen. Nein, Isabella, derart wichtig ist mir Christians Wunsch nicht, dich und die Deinen dafür in Armut zu stürzen.“
 
   „Was soll’s? Bernhard, ich und auch Barbara waren unser Lebtag arm. Und im Verhältnis zu früher, geht es uns selbst ohne Geld hervorragend. Wir sind kleine Leute. Ein riesiger Schatz passt nicht zu uns. Er gehört in die Hände von Edelmännern, und dazu zählen Christian und du. Nimm das Gold, bevor ich meinen Sinn ändere.“
 
   Sie gewahrte das Aufleuchten in den Gesichtern und sagte: „War Spaß. Ich habe es mir reiflich überlegt. Mein Entschluss steht unumstößlich fest. Nie wieder sollst du als Bittsteller von Tür zu Tür ziehen. Es würde mir das Herz brechen. Auf Gold und Schmuck hingegen kann ich getrost verzichten.“ 
 
   Sie wurde sehr ernst. „Ich gebe mein Vermögen für den Krieg gegen den Kaiser und die Katholiken, die uns Protestanten unterjochen wollen. Gebe es für die Freiheit des Glaubens. Und Freiheit bekommt man nicht umsonst. Kämpfe mit dem tapferen Christian von Braunschweig-Wolfenbüttel dafür, dass unser geliebtes Niedersachsen protestantisch bleibt. Dafür ist kein Preis zu hoch.“ 
 
   „Was für eine Patriotin“, sagte Victor bewundernd.
 
   Isabella wandte sich an Bernhard: „Geh in die Stallungen, besorge stabile Säcke, damit wir sie füllen und an Victors Schimmel festschnallen. Die Kiste können wir ihm nicht auf den Rücken binden. Spute dich.“  
 
   Bernhard regte sich nicht. „Nein“, seufzte er und stampfte mit dem Fuß auf. Barbara machte ebenfalls keine Anstalten, auf Isabellas Anordnung einzugehen, und Victor stand da, wie bestellt und nicht abgeholt. 
 
   Da blieb dem Mädchen keine Wahl. Sie nahm eine Kerze, stiefelte zum Stall, riss die größten Säcke vom Haken und marschierte zurück. Unterwegs hielt sie inne. Der Regen hatte mittlerweile aufgehört. Die Luft roch nach Sommer und Erde. 
 
   „Mache ich einen Fehler, Mutter?“, fragte sie und suchte den Himmel nach dem Abendstern ab. Der war hinter Wolken verschwunden, während die übrigen Sterne wie ein Meer aus Diamanten leuchteten.
 
   „Also willst auch du nicht, dass ich dein sauer erworbenes Gold weggebe. Was soll deine Tochter tun? Die Liebe zu ihm und zu meiner protestantischen Heimat ist zu mächtig, viel zu mächtig. Ich kann nicht anders. Mutter, ich kann nicht anders.“
 
   Eine Windböe packte sie, warf sie um. Das Heulen hörte sich wie wütendes Fauchen an. Isabella rappelte sich auf, presste die Säcke fest an ihre Brust und stieg die Treppe hinunter. Eigenhändig füllte sie Stück für Stück des kostbaren Schmucks, Taler für Taler und Goldklumpen für Goldklumpen um, verschnürte die Säcke, versuchte sie fortzuschleppen, war zu schwach. Ihre Augen wurden feucht. Schlaff senkte sie die Arme, ergab sich der Abwehr, die sie als feindlich empfand. 
 
   „Nicht traurig sein, rote Madonna“, sagte Victor zärtlich, „wenn es dein Wunsch ist, überbringe ich Christian das Erbe. Er wird dir ewig dankbar sein. Möge es dem Protestantismus helfen, die reichen Kaisertreuen zu besiegen. Danke, teure Patriotin.“
 
   Er warf sich den einen Sack über die Schulter, Bernhard hatte den Ernst der Lage erkannt, wollte dem Grafensohn nicht nachstehen und schulterte den zweiten. Unverständliche Laute vor sich hinbrummelnd, stapfte er ihm hinterher.  Gemeinsam zurrten sie das Seil an Asputin fest, dem die Last keineswegs behagte und der seiner Unlust durch entrüstetes Wiehern Ausdruck verlieh.
 
   „Ist ja gut, mein Alter“, meinte Victor und tätschelte dem Hengst den Hals, „werden wir eben langsamer vorankommen, aber es ist für einen guten Zweck“, was dem unwilligen Tier nicht einleuchtete. 
 
   Der Grimmshagener folgte Bernhard erneut in die Höhle, verabschiedete sich von ihm und Barbara und wollte Isabella mit einem Handkuss für ihr Opfer danken. Doch sie winkte ab, geleitete ihn zu den Stallungen und bot ihm ihre Lippen dar. Er umarmte und küsste sie so werbend süß, dass dem Mädchen der Verzicht auf den Goldschatz nicht gereute. Sein Kuss schmeckte ganz anders als der des Henkersohns Paul Gebhard, den er ihr für ein paar Liter Ziegenmilch aufgezwängt hatte. Wundersame Gefühle durchrieselten sie. Ihr Körper bebte, als seine Zunge fordernd in ihre Mundhöhle eindrang, weich mit der ihren spielte, voll Verlangen nach mehr, bis sie sich ihm entwand und flüsterte: „Geduld, mein Ritter. Ich werde dir das Paradies auf diese Erde holen, verlass dich drauf.“
 
   „Ich weiß.“ Victor strahlte Vorfreude aus jeder Pore seines Körpers und seine Augen leuchteten.
 
   Er schwang sich auf Asputin, der sich ob des zusätzlichen Gewichts weigerte, einen Schritt vor den anderen zu setzen.
 
   „Dann musst du wohl oder übel die Nacht bei mir verbringen“, lachte Isabella übermütig.
 
   „Nur zu gern. Leider ruft die Pflicht, und Christian soll  doch morgen über seinen getreuen Freund staunen, nicht wahr?“
 
   „Ja, das soll er.“
 
   Da spannte das Mädchen die Kutsche an und Victor verstaute die Säcke darin.
 
   „So ist die Fracht leichter für Asputin, und du kannst auf dem Kutschbock Platz nehmen.“
 
   „Danke für alles.“
 
   „Lebwohl, du edler Recke!“, rief Isabella pathetisch.
 
   Der Liebste wandte kurz den Kopf, denn Asputin hatte es plötzlich verdammt eilig, und schrie ebenso überschwänglich in die Dunkelheit: „Lebwohl, du Schönste der Schönen! Ich bin bald wieder hier!“
 
   Isabella lächelte zufrieden, strebte der Erdhöhle zu. Zwischendurch blieb sie stehen, saugte die               Sommernachtluft in die Lungen, leckte über die Lippen, auf denen noch sein Kuss brannte, und riss die Arme in die Höhe.
 
   „Hurra! Der Zauber hat gewirkt!“
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   Morgens wurde Victor durch eindringliches Geschrei geweckt. Alwin stand vor seinem Bett und weinte. 
 
   „Mutter ist tot. Enthauptet, wie Adelheid und Annalena. Und auch diesmal hat niemand etwas gesehen oder gehört. Ach, Victor, ist das nicht furchtbar? Unsere geliebte Mutter. Tot.“
 
   „Wie verkraftet es Vater?“ Victors erste Reaktion auf die Schreckensbotschaft des Bruders galt ihm, den er, trotz häufiger Differenzen, mit kindlicher Verehrung liebte.
 
   Alwin sah ihn aus rotgeränderten Augen verständnislos an. „Mutter ist ermordet worden. Und du erkundigst dich nach Vaters Befinden. Hast du meine Worte nicht verstanden oder berührt dich dieses Verbrechen nicht, Victor?“
 
   „Doch. Es ist schrecklich“, sagte er halbherzig und bemühte sich, eine Träne hervorzuquetschen, was ihm nicht gelang. Er hatte nie etwas für die strenge, kühle Frau empfunden, zumal sie ihn immer hatte spüren lassen, dass Alwin ihr viel mehr ans Herz gewachsen war. „Goldkind“, war er von ihr in aller Öffentlichkeit gerufen worden, während sie für ihn nie ein freundliches Wort fand. Alwin war verhätschelt und verwöhnt worden, jeder Wunsch ihm praktisch von den Augen abgelesen, Adelheid und er unter ‚ferner liefen’ eingestuft.
 
   Für Alwin kam ihr Tod dem Weltuntergang gleich. Victor fühlte, was in dem Bruder vorging, nahm ihn in die Arme, strich ihm durchs Blondhaar. Er sah ihm ähnlich und war doch charakterlich völlig anders. Feingeistig, sensibel, den schönen Künsten zugetan und allerweil nah am Wasser gebaut. Ein verzärtelter Jüngling, der dem rauen Leben ab jetzt schutzlos gegenüberstand.
 
   Victor hatte seine Kindheit und Jugend mit Christian bei dessen Onkel, dem Dänenkönig, verbracht, war harten Strafen und fremden Launen ausgesetzt gewesen, wenn er mal wieder mit dem Freund schlimme Streiche ausgeheckt und umgesetzt hatte. Als Abenteuer hatten sie es empfunden, einem alten Mütterchen das Dach überm Kopf anzuzünden oder dem einbeinigen Fischer die Netze durchzuschneiden, sowie sie sämtliche Untaten, die sich anhäuften, als lustig ansahen.
 
   „Böse Buben“, hatte Christians Onkel sie genannt, womit er den Nagel auf den Kopf traf. 
 
   Aber sie waren auch an Mut und Tollkühnheit den Kindern ihres Alters weit voraus gewesen. Kein Berg zu hoch, kein See zu tief, um ihre Grenzen auszutesten, sich an Waghalsigkeit gegenseitig zu überbieten.   
 
   Nie war Victor Mutterliebe im fernen Land zuteil geworden.
 
   Katharinas Ableben ließ ihn kalt, nicht aber der Gedanke an Isabella, die ihn in ihren Netzen gefangen hielt. Und jene mochte er keinesfalls so zerreißen, wie seinerzeit die des Fischers.
 
   Ich muss zu Christian, ihm den Schatz aushändigen, schoss es ihm durch den Sinn. Also reichten eine Katzenwäsche und wenige Bürstenstriche über das schulterlange Haar aus. Schleunigst in die Kleidung geschlüpft.
 
   „Willst du denn Mutter nicht noch einmal sehen?“, fragte Alwin weinerlich.
 
   „Ich bin auf dem Weg in die Schlosskapelle. Kannst dich gern anschließen, Kleiner.“
 
   Kerzen flackerten um den Ebenholzsarg, in dem die Leiche, sorgfältig vom Bestatter zusammengeschustert, den abgeschlagenen Kopf auf den blutleeren Hals genäht und mit Puder fingerdick eingestäubt, zur letzten Ruhe gebettet lag. Der warme Schein ließ ihre Gesichtszüge weicher erscheinen als zu Lebzeiten. Sie trug ein rotes Brokatkleid, mit Schmuck überhäuft. 
 
   Victor verbeugte sich vor der Toten, sprach ein kurzes Gebet, wandte sich an seinen Vater, der wie ein Häufchen Unglück auf einem samtbezogenen Sessel neben dem Sarg saß, die von Leichenstarre befallene Hand hielt und in sich hineinschluchzte. Leere Augen, gramgebeugter Rücken, unrasiert. Ein gebrochener Mann, der nicht fassen konnte, was geschehen war.
 
   „Vater, lieber Herr Vater“, flüsterte Victor, der sich an die vielen Streitereien der Eheleute erinnerte, „hat Euch der Verlust so tief getroffen?“
 
   „Was für eine dümmliche Bemerkung“, raunzte dieser ihn an, „ich bin krank an Leib und Seele. Dieses Unglück überlebe ich nicht, folge eurer Mutter nach in das Reich Gottes, wo es weder Kummer noch Herzeleid gibt.“
 
   „So dürft Ihr nicht sprechen. Alwin und ich brauchen Euch doch auch. Gerade jetzt, wo wir mutterlos sind. Was soll denn aus uns werden?“
 
   „Ihr seid beide erwachsene Männer, du mit deinen einundzwanzig Jahren, und Alwin ist achtzehn. Nimm ihn unter deine Fittiche. Verlass ihn nie. Ich kann nicht mehr. Meine Kraft ist dahin.“
 
   „Ich werde dem Arzt Bescheid geben, dass er Euch Beruhigungstropfen verordnet, die Eure wogende Seele in seichtere Gewässer steuern.“
 
   „Mach’s dir nicht zu leicht, mein Sohn. So viele Schicksalsschläge kurz hintereinander übersteht ein altes Herz nicht. Und dann sind da noch die Schuldgefühle. Diese verdammten Schuldgefühle, die mich zerreißen.“
 
   „Was meint Ihr, Vater? Ich verstehe nicht …“
 
   „Sei heute Abend bei Einbruch der Dämmerung zu Hause. Ich werde Alwin und dir meine Geschichte erzählen, will kein Geheimnis mit ins Grab nehmen. Nun beeile dich, damit Christian nicht noch länger auf dich wartet. Er war gestern mindestens ein Dutzend Mal da und hat nach dir verlangt. Hier kannst du ohnehin nichts mehr beschicken. Vergiss die Rückkehr nicht.“
 
   „Nein, Vater. Ich werde pünktlich zur Stelle sein.“ 
 
    Victor ging mit langen Schritten aus dem Trauerhaus, ließ die Kutsche anspannen und fuhr nach Wolfenbüttel, wo der Freund voll Ungeduld seiner harrte.
 
   „Warum bist du gestern nicht zum vereinbarten Zeitpunkt erschienen? Ich sorgte mich um dich“, begrüßte der Prinz ihn beleidigt.
 
   „Nicht in diesem Ton, Christian. Ich habe heute meine Mutter verloren“, schnitt Victor ihm das Wort ab. 
 
   „Was?“ Christian war bestürzt, aufrichtig bestürzt, stürmte auf ihn zu, schloss ihn in die Arme. 
 
   Victor berichtete ihm, dass ein weiterer Mord diesmal die Gräfin dahingerafft habe.
 
   „Mein herzlichstes Beileid. Wann ist die Beerdigung? Meine Familie und ich werden vollzählig erscheinen.“
 
   „Davon wird sie nicht wieder lebendig.“
 
   „Du bist selbstverständlich von weiteren Bittstellungen bei Edelleuten und Bauern freigestellt. Sie liegen dir nicht. Dein Stolz ist dir im Wege.“
 
   „Wenn das deine einzige Sorge ist, so kann ich dich beruhigen.“ Victor ergriff Christians Hand, rief im Vorbeilaufen zwei Dienern zu, ihnen zu folgen und zerrte den verblüfften Freund zur Kutsche, deren Türen er weit aufriss.
 
   „Bringt die Säcke in die Gemächer eures Herrn“, befahl er den Untergebenen und grinste.
 
   „Wie ein Trauernder schaust du nicht aus“, bemerkte der Herzog trocken.
 
   „Sollte ich?“
 
   „Nicht unbedingt“, erwiderte Christian, der das angespannte Verhältnis zwischen Mutter und Sohn zur Genüge kannte, „aber immerhin hat sie dir das Leben geschenkt.“
 
   „Würde ich behaupten, dass mich ihr Tod erschüttert, wäre ich ein elender Heuchler. Und du weißt, wie sehr mir die Lüge verhasst ist.“
 
   Unterdessen hatten sie die Zimmer des Fürsten erreicht. 
 
   „Stellt die Säcke auf den Boden. Entleeren werden wir sie allein“, wandte Victor sich an die Bediensteten und schloss die Tür hinter ihnen.    
 
   „Spann mich nicht auf die Folter“, drängte Christian und hüpfte neugierig von einem Bein aufs andere.
 
   „Gemach, gemach. Sag mir erst, wer dein bester Freund ist, wer sein Leben für dich geben würde, in unverbrüchlicher Blutsbrüdertreue.“
 
   „Du, du und nochmals du. Und nun möchte ich endlich den Inhalt der Säcke sehen. Was du hier vollziehst, ist ja nicht mehr feierlich.“
 
   „Es soll aber feierlich sein, wenn du auf einen Schlag so viele Schätze dein Eigen nennst, dass wir morgen in den Krieg gegen den Kaiser und Tilly aufbrechen könnten. Wie gesagt. Alles gehört dir, von deinem getreuen Vasallen herbeigeschafft. Darum sollst auch du die Säcke selbst ausschütten.“
 
   Christian machte sich bereits an den Verschnürungen zu schaffen, entknotete sie erstaunlich behände mit seinen klobigen Fingern. 
 
   Der große Augenblick nahte.
 
   „Hör auf“, sagte Victor. „Ich werde dir das Geschenk doch lieber selbst überreichen“, und stülpte den Inhalt auf den Perserteppich, griff eine goldene Krone, bestückt mit Diamanten und Perlen, aus dem unermesslichen Vermögen, setzte sie dem Freund aufs Haupt.
 
   „Sie steht dir gut. Wirf einen Blick in den Spiegel, um dich besser betrachten zu können.“ Er behängte Christian mit einer Handvoll glitzernder Ketten, streifte ihm dicke Siegelringe mit Rubinen, Jade und Saphiren über jeden Finger.
 
   „Na, was sagst du jetzt?“, jubilierte Victor in der gleichen Erwartung wie ein Kind, das dem Kameraden zum Zeichen seiner Freundschaft den Lieblingsball schenkt, und nun dessen Reaktion entgegenfiebert. 
 
   Christian stand ungläubig da, vermochte sein Glück nicht zu fassen. Versunken in den Anblick des Goldes, vergaß er seine Umgebung, starrte mit Stielaugen auf das Vermögen.  
 
   Minutenlanges Schweigen beherrschte den Raum. Dann stupste Victor den Fürstensohn mit dem Zeigefinger an.
 
   „Ist das genug?“, lachte er. Christian drückte den Freund so fest, dass er keine Luft mehr bekam, fasste ihn an den Händen, und beide tanzten durchs Zimmer, wie sie es in Jugendtagen getan hatten.
 
   „Wer ist … der großzügige … Spender“, fragte er stammelnd.
 
   „Meine Braut“, antwortete Victor. Die Worte entschlüpften ihm, ohne zu überlegen.
 
   „Deine Braut? Hatte Annalena eine derartige Mitgift?“
 
   „Nicht Annalena. Isabella stellt dir ihr gesamtes von Rubina geerbtes Vermögen für den Krieg zur Verfügung.“
 
   „Das kann ich nicht annehmen. Bring es zurück. Sie muss ja jetzt bettelarm sein. Wie konntest du dich erdreisten, ihr den Besitz abzunehmen? Sprachst du nicht davon, dass deine Braut ihn dir hinterlassen hat?“
 
   „Ganz recht. Meine Braut Isabella lässt es sich nicht nehmen, dir ihre Habe für die Glaubensfreiheit zu opfern. Ich wollte das Gold nicht, aber sie hat nicht locker gelassen.“
 
   „Du redest wirr. Isabella ist seit Monaten verschwunden. Kein Mensch weiß, wo sie und ihr Bruder sich aufhalten. Nicht einmal die Hexenjäger können sie ausfindig machen. Und deine Braut ist sie nicht, Junge. Komm in die Wirklichkeit zurück.“
 
   „Sie ist doch meine Braut. Wir werden noch in diesem Jahr Hochzeit halten, so wahr ich des Grafen von Grimmshausens Sohn bin.“
 
   „Du bist ja nicht mehr bei dir. So ein Unsinn. Nimm den Kram und befördere ihn zu seinem Besitzer. Isabellas Gut soll mir nicht den Feldzug finanzieren. Wer weiß, wie viel der Überbringer für sich behalten hat.“
 
   Victor war außer sich, packte den überrumpelten Bischof von Halberstadt am Kragen.
 
   „Du willst mein Freund sein? Jemand, der mich des Diebstahls bezichtigt, ist das die längste Zeit gewesen.“
 
   Sein Kopf glühte bei der infamen Anschuldigung. Er drehte sich um, hastete dem Ausgang zu. Nie wieder wollte er etwas von Christian hören oder sehen. Ihm war, als hätte dieser ihm das Schwert in die Seele gerammt. Der Schmerz, der ihn durchzuckte, glich dem, der durch einen Todeshieb verursacht wird. 
 
   Erst allmählich drang dem Wüterich die Tragweite seiner im Zorn herausposaunten Worte ins Bewusstsein. Er rannte hinter dem Freund her, bekam seinen Umhang zu fassen, bevor er die Tür erreichte, klammerte sich daran.
 
   „Victor, liebster Victor, so war das nicht gemeint. Du hast mich missverstanden. Die Wahl meiner Sätze fiel ungeschickt aus. Natürlich würde ich dich niemals einer Straftat bezichtigen, das weißt du. Ich bezog die Äußerung auf denjenigen, der dir diesen Schatz aushändigte und sich vermutlich dabei ins Fäustchen lachte. Niemand auf der ganzen Welt würde ein solches Vermögen freiwillig herausrücken. Komm, sei wieder gut.“
 
   „Und doch ist es so“, schnaubte Victor, „ob du’s glaubst oder nicht.“ Immer noch verletzt, trottete er Christian  hinterher, nicht um sich auszusöhnen, sondern um ihm die Angelegenheit zu erklären.         
 
   Ausführlich erstattete er dem Bischof Bericht über die Erlebnisse der vergangenen Tage. Dessen Gesicht wurde länger und länger. 
 
   „Und du hast ernsthaft vor, das Zigeunermädchen zu ehelichen?“
 
   „Ich liebe sie und werde ihr ein treu sorgender Gemahl sein.“
 
   „Das ist ja alles sehr romantisch. Aber hast du dir schon einmal Gedanken darüber gemacht, was dein Vater zu der Verbindung sagen wird? Und erst der Hochadel? Niemand akzeptiert Rubinas Tochter. Du bist ein Edelmann und den Regeln der Gesellschaft verpflichtet, wenn du nicht deinen Grafentitel verlieren willst. Sei gewiss, dass du dann keinen Anspruch mehr auf den Thron hast“, gab Christian zu bedenken, der sich genau an die Zeit erinnerte, als er vor Sehnsucht nach dem hübschen Mädchen nachts kein Auge zugetan hatte, aber aus Rücksicht auf den ungeheuren Standesunterschied stets Distanz gewahrt hatte, obwohl ihn der Verzicht fast zugrunde gerichtet hatte.  
 
   „Weder Thron noch Titel sind mir so wichtig wie mein Lebensglück. Und das ist Isabella. Es gibt Alwin, der statt meiner die Thronfolge antreten kann.“
 
   „Du musst wissen, was du tust.“
 
   „Eben.“  
 
   Dunkelheit sandte ihre Vorboten durch die Fensterscheiben. Christian läutete nach einem Diener, der die Kerzen anzünden sollte. Victor fiel sein Versprechen, das er dem Grafen gegeben hatte, wieder ein.
 
   „Ich muss los. Vater erwartet mich bei Einbruch der Dämmerung, will vor Alwin und mir eine Art Lebensbeichte ablegen“, rief Victor.
 
   „Bleib doch noch ein Viertelstündchen, bis wir unsere Aussprache beendet haben.“
 
   „Ich sehe selbige als beendet an. Schön, zu wissen, wie sehr dich mein Geschenk erfreut hat.“
 
   „Ich bitte dich in aller Form um Entschuldigung, bin glücklich über solche großzügige Spende. Übermittle auch Isabella meinen innigsten Dank. Trotzdem möchte ich gern das von mir Gesagte ins rechte Licht rücken, spüre, dass du mir nicht vollends vergeben hast.“
 
   „Doch. Habe ich. Aber es kann nie wieder so zwischen uns sein, wie vor deinen Worten. Tut mir leid, Christian.“
 
   Er verließ eilends das Schloss, froh, dass ihm die Herzogin mit ihren liebeskranken Blicken nicht über den Weg lief.
 
   Christian war betrübt und die bösen Stimmen in seinem Kopf marterten ihn voll Häme. Er bestaunte noch einmal die Kostbarkeiten, packte sie dann sorgfältig in die Säcke zurück und schleppte sie bei Nacht in den Park unter die alte Buche. 
 
   „Nie im Leben nehme ich einen Taler von Isabella an. Sie braucht das Gold dringender als ich. Sobald Gras über die Sache gewachsen ist und sich die Gemüter beruhigt haben, händige ich ihr Rubinas sauer verdienten Schatz aus“, sprach er halblaut vor sich hin, während er mit dem Spaten eine Grube aushub und ihn darin versenkte. Eine ungewohnte Arbeit, aber er vertraute keinem seiner Diener. So musste er notgedrungen die eines Prinzen unwürdige Aufgabe selbst übernehmen.  
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   Victor verspätete sich. Die Sichel des Mondes hatte seiner Liebsten, der Nacht, das Firmament erobert. 
 
   Der Jüngling schlich sich durch die Hallen des gräflichen Schlosses, denn sein Vater duldete keine Nachlässigkeit. Weder eine Spur von ihm noch von Alwin, nur gähnende Leere in den Salons.  
 
   Sie werden ausgeritten sein, um mir eine Lektion zu erteilen, dachte Victor. Er beschloss, der in der Kapelle aufgebahrten Katharina einen letzten Besuch abzustatten. Und dort fand er die beiden. Eng an die Verstorbene geschmiegt, hielten sie sich bei den Händen und schliefen den Schlaf der Gerechten.
 
   Reglos verharrte Victor auf der Schwelle in stummer Zwiesprache mit der Dahingeschiedenen, vergab ihr die Lieblosigkeit, mit der sie ihn zeitlebens behandelt hatte und bat, dass auch sie ihm verzeihen möge.
 
   Als er ein Husten nicht mehr unterdrücken konnte, schlug der Vater die Augen auf.
 
   „Wie lange stehst du schon so da und betrachtest uns drei?“
 
   „Eine geraume Weile.“
 
   „Dann ist es gut. Warst du bei Anbruch der Dämmerung daheim?“
 
   In diesem Augenblick erwachte auch Alwin, sodass Victor eine Antwort erspart blieb, denn kaum begriff sein Bruder, wo er sich befand, stimmte er erneut bitterliches Weinen an.
 
   Der Vater streichelte ihm die Wangen und sagte: „Lasst uns den Herrensalon aufsuchen. Ich möchte nicht, dass eure Mutter meine Beichte vernimmt.“
 
   Sie ist tot und kann Euch nicht mehr hören, wollte Victor ihm zuraunen, verkniff es sich lieber und schlurfte hinter Vater und Bruder her. 
 
   Dienstboten zündeten Kerzen an, platzierten eine Karaffe Wein und drei mit Jagdmotiven bemalte Trinkbecher auf dem Tisch. 
 
   Als sie sich gesetzt hatten, hub der Vater mit  nuschelnder Stimme zu sprechen an: 
 
    „Ich will es kurz machen, euch nicht mit ellenlangen Geschichten langweilen, muss aber meine Seele von dem Druck, der auf ihr lastet, befreien, bevor ich ebenfalls in die ewigen Jagdgründe eingehe. Zudem bin ich euch eine Erklärung für die Verfolgung Rubinas schuldig. So gestehe ich hier und heute, dass ihr einen Halbbruder habt. Da guckt ihr, wie? Und ich werde sagen, um wen es sich handelt. Der geistesschwache Bernhard, Erstgeborener der Hebamme, ist mein leiblicher Sohn. Ja, ich habe gesündigt, sowohl an Rubina als auch an eurer Mutter Katharina. Die Kräuterkundige war meine große Liebe. Jeder wollte sie erobern, denn sie war schön wie ein Stern am Himmelszelt. Mir hat sie ihre Unschuld geschenkt. Fünf Jahre waren wir ein Paar. Fünf Jahre, die ich als die schönsten meines Lebens bezeichne. Wir trafen uns heimlich an verschwiegenen Orten, eine Hebamme erschien nicht standesgemäß für den Grafensohn. Aber wir waren so jung und verliebt, dass wir nicht an die Zukunft dachten. Das Glück wohnte bei uns und deckte uns mit einer Decke aus Seligkeit zu. Ich verwöhnte sie mit dem teuersten und edelsten Schmuck, den die Goldschmiede anzufertigen in der Lage waren. Sie schenkte mir dafür die blauen Perlen des Lebens, wie sie die Kette, die sie von ihrer Mutter, der Zigeunerfürstin, als Mitgift bekommen hatte, nannte. Ich hielt es für Aberglauben, wenn sie mir erzählte, dass mich niemals ein schweres Unglück oder Gebrechen heimsuchen könnte, solange ich im Besitz jener Kostbarkeiten wäre, versteckte sie aber trotzdem in einer verschlossenen Schatulle, die ich in die Wand meines damaligen Jugendzimmers einmauerte und deren Schlüssel ich bis auf den heutigen Tag an einem Goldband um den Hals trage. Meine Eltern wählten meine eigene Nichte Katharina für mich zur Frau aus, also engste Verwandtschaft.“
 
    Schon als kleines Mädchen hatte sie den Onkel angehimmelt und nicht verhehlt, dass sie ihn später zum Gatten haben wollte. 
 
   „Warum bist du auf diese Blutschande eingegangen?“, fragte Alwin.
 
   „Es schmeichelte mir, dass eine Vierzehnjährige mich, den doppelt so alten Mann, zu ehelichen wünschte. Ich gab dem Drängen der Familie nach, verlobte mich mit ihr, ohne Rubina ein Sterbenswörtchen davon zu verraten. Erst als beide zur gleichen Zeit schwanger wurden, musste ich, zumindest vor meinem über alles geliebten Mädchen, Farbe bekennen und ihr gestehen, dass ich nie in Erwägung gezogen hatte, ihr je den Trauring an den Finger zu stecken.“
 
   „Und wie nahm Rubina den Treuebruch auf?“, erkundigte sich Victor.
 
   „Sie sagte nichts, spuckte vor mir aus und lief weinend zu ihrer Sippe. Den Schmuck überließ sie mir. Und er hat mir tatsächlich nur Glück gebracht. Ich lernte meine Frau, die ich kurz darauf heiratete, zu lieben und zu ehren, schreckte nicht einmal davor zurück, Rubina, die wenige Tage zuvor einem Knaben das Leben geschenkt hatte, in unser Schloss rufen zu lassen, als deiner Mutter, Victor, die Entbindung bevorstand. Sie gratulierte Katharina und mir zur Geburt des bildschönen, kerngesunden Jungen und verweigerte die Annahme des üblichen Wehmuttertalers, den ich ihr in die Hand drücken wollte. Seitdem habe ich sie nie wiedergesehen. Adelheid und Alwin wurden vom guten Medikus Gotthard Wehrbach auf die Welt geholt. Auch sie waren gesund und kräftig, wuchsen zu unserer Freude heran.“
 
   „Pfui, Vater“, unterbrach Alwin den Redeschwall. „Ihr habt schäbig gehandelt. Jetzt weiß ich endlich, warum Mutter Victor nicht mit der gleichen Liebe umhegte wie Adelheit und mich. Immer wenn sie ihn ansah, muss sie das Gesicht Rubinas in ihren schwersten und intimsten Stunden vor sich gehabt haben. Ihr erniedrigtet beide Frauen.“
 
   Der Graf betrachtete ausgiebig die Marmorfliesen auf dem Boden, wagte keinen der Söhne anzuschauen. 
 
   „Du besitzt kein Recht, unseren Vater zu bevormunden, Alwin. Bedenke, wen du vor dir hast“, schalt Victor den kleinen Bruder. Dankbar wollte der Alte ihn umarmen. Doch er wich ihm aus. 
 
   „Was sollte ich tun? Gotthard Wehrbach behandelte zur selben Zeit, als eure Mutter in den Wehen lag, einen anderen Patienten, der in Lüneburg wohnte. Der Weg dahin war zu weit, denn bei eurer Mutter ging es um Leben und Tod. Die Nabelschnur Victors hatte sich verfangen. Sie verlor Unmengen an Blut und keiner konnte es unterbinden. Da entsann ich mich, in meiner Angst um sie, der Hebamme Rubina, einzige Wehmutter in der Umgebung. Es war ihre Christenpflicht, deiner Mutter zu helfen.“
 
   „Und war es nicht auch Eure Christenpflicht, Euch um Euren anderen Sohn, den geistig behinderten Bernhard zu kümmern?“, fragte Alwin herausfordernd. 
 
   „Um den Bastard? Ich habe ihn nie zu Gesicht bekommen. Rubina ist mit ihm irgendwo in den Wäldern verschwunden.“
 
   „Lügt nicht, Vater. Ihr habt sie von Euren Soldaten, unter der Führung des Kürassiers Eberhard von Greifsburg als Hexe verfolgen lassen.“
 
   „Du scheust dich nicht, mich Lügner zu nennen? Mir aus den Augen, Unwürdiger.“
 
   „Erst will ich wissen, warum sie so elend umkommen musste, Rubina, die Euch nur Gutes getan hat. Dann magst du mich des Schlosses verweisen.“
 
   Die Söhne sahen, wie der Graf mit sich rang. Endlich sagte er: „Stimmt. Ihr habt ein Recht darauf, zu erfahren, was geschehen ist. So schwöre ich also beim Tod meiner Gemahlin, dass sie es war, die heimlich den Kürassier beauftragte, Spitzeldienste gegen Rubina auszuführen. Die Todesfälle, bei denen Mutter, Kind oder beide während des Geburtsvorganges verstarben, hatten sich in der letzten Zeit dermaßen gehäuft, dass in meiner Gattin der Verdacht aufkam, Rubina hätte sie absichtlich ins Jenseits befördert, zumal ebenfalls die Ehefrau des Greifsburgers im Kindbett verschied und sowohl er als auch die Amme mit dem ständig greinenden Schreihals überfordert waren. Er nährte die Zweifel eurer Mutter an der Rechtschaffenheit der Hebamme, was ein Leichtes war, hasste sie doch Rubina, seitdem sie von deren Existenz erfahren hatte. Sie ahnte, dass ich die Zigeunermaid nie aus meinem Herzen verdrängt habe, eure Mutter immer an zweiter Stelle stand. Ich gebe zu, meine Ehefrau verachtet zu haben, nachdem ich von dem Komplott und Rubinas schmählichem Ende erfuhr. Erst der Tod hat mich mit ihrem Verhalten ausgesöhnt.“
 
   „Also hat Mutter veranlasst, Rubina zu verfolgen und danach ihre Tochter als Hexe zu jagen?“ erkundigte Alwin sich. Er war zutiefst empört. „Es ist einfach, einer Toten die Schuld in die Schuhe zu schieben. Warum habt Ihr noch nicht die Hatz auf Isabella verbieten lassen?“
 
   „Die Hexenjagd auf Rubinas Tochter hat Herzog Ulrich befohlen. Er setzte den Kürassier als Befehlshaber ein. Ich kann mich nicht gegen den Fürsten behaupten, bin nur sein Lehnsmann, wenngleich mir diese ganze Angelegenheit schwer im Magen liegt, zumal …“ Er brach ab und hielt sich die Hand vor den Mund.
 
   „Sprecht, Vater. Alles muss raus. Macht reinen Tisch. Dann wird Euch leichter sein“, empfahl ihm Alwin, den seine in der Erregung geäußerten Worte bereits gereuten.
 
   „Wenn das so einfach wäre. Eigentlich ist es albern, dass ein gläubiger Christ heidnischen Riten sein Ohr leiht. Und dennoch sind die Monate seit Rubinas Tod derart mysteriös  verlaufen, dass ich geneigt bin, ihnen Beachtung zu schenken. Es ist nämlich unheimlich. Seitdem sie diese Welt verlassen hat, ist die Kette mit den blauen Perlen des Lebens aus meinem Geheimversteck verschwunden. Der Stein in der Wand sitzt noch genauso an seinem Platz vor der Schatulle wie ehedem. Aber sie ist leer. Dabei kenne nur ich allein die besagte Stelle. Wer also könnte Rubinas Geschenk sonst an sich genommen haben, wenn nicht die Eigentümerin selbst? Darum nehme ich an, dass die Mordserie ebenfalls auf ihr Konto geht.“
 
   Der Fürst senkte die Stimme. Nur ein Flüstern war zu vernehmen.
 
   „Die Seele meiner Jugendliebe findet keine Ruhe, bis sie sich an allen gerächt hat, die ihr oder ihrer Tochter Böses getan haben. Sie spukt im Schloss herum. Mitunter ist mir, als spürte ich ihren kalten Todeshauch neben mir. Und was besonders ans Mystische grenzt, sind meine schlaflosen Nächte, in denen ein riesiger Vogel auf meinem Fenstersims hockt und mir ‚Schuldig’ ins Gesicht schreit. Er weicht nicht von der Stelle, so sehr ich versuche, ihn zu verscheuchen. Von Zeit zu Zeit stößt er ein Krächzen aus, das wie höhnisches Lachen klingt, und dann höre ich ganz deutlich Rubinas rauchige Stimme aus allen Nischen flüstern: 
 
    
 
   „Frag mich nicht
 
   nach den Zeichen, alter Mann.
 
   Es waren ihrer viele.
 
    
 
   Sind es die Lichter
 
   der weißen Nächte, die dich nicht
 
   schlafen lassen, alter Mann?
 
   Ist es die Zeit,
 
   deren Stundenbitter
 
   als zäher Wundbrei
 
   aus dem rostigen Uhrwerk quillt?
 
   Oder zitterst du
 
   beim Flügelschlag
 
   des schwarzen Kondors,
 
   der vor deinem Fenster kauert?
 
    
 
   Such unterm Schnee
 
   nach den blauen Perlen des Lebens.
 
   findest ihn
 
   nimmermehr,
 
   den Maikristall der Königin.
 
    
 
   Wenn in den Wäldern des Winters
 
   das Gestern jedes Heute mordet, weil
 
   flirrender Frost Verheißung frisst,
 
   ist der Purpurschnitter nicht weit.
 
   Sieh! Seine Sichel setzt an
 
   zur Mahd.
 
    
 
   Wahrlich. Die Ernte ist göttlich.“
 
    
 
   „Ist es wirklich Rubinas Stimme, die du hörst?“ Victor war skeptisch. Ein wenig amüsierte er sich, konnte es sich eigentlich bei dem riesigen Vogel nur um Pavor handeln, der ja beileibe kein Kondor war.
 
   „Wer außer Rubina kennt jene Koseworte für meine Liebste? Weiß doch niemand, dass ich sie meine Herzenskönigin nannte, die sie auch über ihren Tod hinaus geblieben ist.“
 
   „Mich gruselt es bei der Geschichte, Vater. Fast vermeine ich, den Atem  böser Geister ebenfalls zu fühlen“, stöhnte Alwin und schaute sich furchtsam nach allen Seiten um.
 
   „Ich glaube eher, dass Vaters schlechtes Gewissen ihm solch schaurige Träume vorgaukelt, die er für Wirklichkeit hältst“, schwächte Victor ab, obwohl auch ihm nicht ganz geheuer war, bauschten sich doch die Vorhänge der Fenster, derweil draußen kein Windchen wehte. Er schaute dem alten Grafen fest in die Augen. „Was ist überhaupt mit dem Maikristall der Königin gemeint? Du sprachst lediglich von irgendwelchen blauen Perlen des Lebens, deren du beraubt wurdest.“
 
   „Das werde ich euch nicht verraten.“ Der Vater stockte, als wäre es ihm peinlich, darüber zu reden. „Aber glaubt mir, es ist schwarze Magie, meine Söhne. Wir Christen wissen, dass es viele unheilvolle Mächte gibt, die unser kleiner Verstand nicht begreift. Warum sonst sollten die Kirchen beider Konfessionen Hexen auf dem Scheiterhaufen verbrennen? Weil sie mit Satan im Bunde sind.“
 
   „Deine Theorie widerspricht sich von allein, Vater. Wie könntest du im Hochsommer unterm Schnee nach den abhanden gekommenen Schätzen suchen? Noch nie hat es im Juli geschneit.“
 
   „Du wirst erleben, Victor, dass ich beim ersten Schneefall vom Höllenfürsten meiner menschliche Hülle beraubt werde, um als unsichtbarer Geist in alle Ewigkeit nach Rubinas blauen Perlen des Lebens suchen zu müssen, ohne sie je zu finden. Das ist die Strafe für mein verwerfliches Handeln.“
 
   Die Brüder wechselten beunruhigte Blicke. In ihrem Innersten befürchteten sie, dass der Graf mit seinen Behauptungen recht haben könnte, was sie ihm unter keinen Umständen eingestehen durften.
 
   „Wir wollen uns auf die Beerdigung konzentrieren. Wenn der Pastor kommt, sollten wir bereitliegen haben, was er für seine Predigt über das Leben und Wirken unserer lieben Frau Mutter an Informationen benötigt“, gab Alwin dem Gespräch eine geschickte Wendung.
 
   Die Tage bis zur Beisetzung verliefen ohne nennenswerte Zwischenfälle. Und alles, was Rang und Namen hatte, erschien denn auch, um der Gräfin die letzte Ehre zu erweisen. 
 
   Sofort nach dem Leichenschmaus verabschiedete Victor sich, fuhr mit der leeren Kutsche nordwärts, zu seinem Heidemädchen.
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   Die Regenschauer der vergangenen Woche hatten der braunen Erde ein Festtagskleid aus sattem Bunt beschert. So weit das Auge reichte, leuchtete der rote Heideteppich, von weißen, rosa und purpurnen Heckenrosen durchbrochen. Blumen und Kräuter standen in voller Blüte. Sonnenschein liebkoste Pflanzen, die sich ihm mit Hingabe entgegenreckten.
 
   Isabella backte einen Kuchen für Barbara, die am siebenundzwanzigsten Juli ihren Geburtstag feiern wollte. Dreizehn Jahre würde sie morgen werden. Blutjung und bereits von schrecklichen Erfahrungen gezeichnet, dachte Isabella beim Teigkneten. Bernhard hatte vor ein paar Tagen in Lüneburg ein luftiges Sommerkleid und Unterwäsche für sie erstanden, vom letzten Geld zusammengekratzt. Nun fehlte nur noch ein riesiger Blumenstrauß, den Isabella abends pflücken wollte.
 
   Neugierig steckte die Kleine, deren blondes Wuschelhaar erstaunlich schnell nachwuchs, das Näschen aus der Erdhöhle.
 
   „Backst du den Kuchen für mich?“
 
   „Ist hier vielleicht sonst jemand, der morgen Geburtstag hat?“                   
 
   „Nein“, sagte das Mädchen, und ihre Augen strahlten kurz auf, um sich gleich darauf zu verdüstern. 
 
   „Was ist los, Barbara? Es gibt keinen Grund, traurig zu sein. Schau nur, wie der Teig dich anlacht, und ein Geschenk bekommst du dazu. Was, wird nicht verraten“, lachte Isabella. „Hast du einen besonderen Wunsch?“
 
   „Dass ich nicht mehr unter der Erde leben muss. Wir hausen wie Maulwürfe ohne Sonnenlicht, immer im Dunkeln. Bald werden wir genauso blind sein. Arm wie die Kirchenmäuse sind wir ja schon.“ 
 
   Isabella erstarb das Lächeln auf den Lippen. Ihr fiel keine passende Antwort auf Barbaras patzige Bemerkung ein. Schweigend ließ sie die Schultern hängen, starrte auf die rote Heide.
 
   „Wenn es dir hier nicht gefällt, troll dich dahin, wo du hergekommen bist, undankbares Gör“, hörte sie eine Stimme hinter sich, schnellte herum und erblickte Rinaldo und Fernando, die Barbara feindselig musterten.
 
   „Sie hat es nicht böse gemeint“, nahm Isabella die Freundin in Schutz, „ist mit der Situation überfordert, müde und erschöpft. Wo kommt ihr überhaupt so plötzlich her? Ich freue mich über euren Besuch, meine lieben Vettern. Herrgott, ich freue mich sehr. Wie geht es Großmutter und der Familie?“ Sie breitete die Arme aus, um die beiden an sich zu drücken.
 
   „Zu viele Fragen auf einmal“, sagte Fernando unwirsch und schob sie von sich. „Hübsch eins nach dem anderen. Wir wissen über das Mädchen Bescheid, wie wir über alles, was dich betrifft, stets bestens informiert sind. Großmutter ist erbost, dass du einer Fremden das Versteck deiner Mutter offenbartest. Was hast du dir dabei gedacht, dumme Gans?“
 
   „Du nennst mich dumme Gans? Wenn das Großmutter wüsste“, jammerte Isabella.
 
   „Sie hat viel schlimmere Namen für dich. Sag endlich, wieso du der Hexe Unterschlupf gewährst.“
 
   „Barbara ist ebenso wenig eine Hexe wie ich. Sollte ich sie bei lebendigem Leibe auf dem Scheiterhaufen verbrennen lassen?“
 
   „Ja“, antwortete Fernando knapp, „das wäre besser gewesen. Was geht dich die Fremde an? Gäbe es uns, deine Familie nicht, hätte dich das gleiche Schicksal ereilt.“    
 
   „Aber Barbara hatte keine Familie, sie zu retten.“
 
   „Ihr Pech.“
 
   „Du siehst, wie sie dir deine Gutherzigkeit dankt“, warf Rinaldo zögernd ein. Seine Augen straften die Härte seiner Worte Lüge, sprachen Bände. Er begehrte sie, zog sie mit Blicken aus. Barbara registrierte es wohlwollend und blinzelte ihm verführerisch zu. 
 
   Fernando hingegen fuhr wütend fort: „Ist jetzt egal. Du hast einen großen Fehler gemacht. Wirst erleben, was du davon hast. Ein weitaus größerer Fehler war es, Rubinas Erbe, das Großmutter dir im guten Glauben anvertraute, einfach zu verschenken. Sag mal, bist du irre, Mädchen? Und dein größtes Vergehen war es, dich in den Sohn des Grimmshageners zu verlieben, ihm sogar mithilfe der Hypnose, die deine Mutter dich lehrte, das Herz zu stehlen. Wage nicht, ihn zu heiraten. Das würdest du nicht überleben. Vergiss nie, wir sind überall. Wehe dir, wenn du dich Großmutters Befehlen widersetzt.“ Er vollzog die Bewegung des Aufknüpfens nach. „Der nächste Baum wäre deiner.“
 
   Isabella zitterte wie ein Marienkäfer, der die Flügel aufpumpt, als beide ihre Pferde wendeten, absprangen, Herzgestein und Feuerblut die Zügel anlegten, aus dem Stall zerrten und sie neben ihren Hengsten mitführen wollten.
 
   „Was soll das?“, rief Isabella, trotz der Angst, die sie übermannt hatte. „Ihr könnt mir die Rappen nicht wegnehmen. Großmutter hat sie mir geschenkt.“
 
   „Damit du sie verscherbelst oder gar kostenlos Kriegstreibern überlässt? Nee, nee, daraus wird nichts. Du hast dich als unwürdig erwiesen. Wegen grober Undankbarkeit befinden sich die Tiere nicht mehr in deinem Besitz, werden wieder in unsere Herde heimgeführt.“  
 
   Isabella hängte sich ans Hosenbein Rinaldos, von dem sie sich etwas Mitgefühl erhoffte. Fehlanzeige. Taub gegen ihr Gewinsel, stieß er sie mit einem Fußtritt nieder. Schienbeine und Ellenbögen abgeschürft, entfuhr ihr ein Schrei, der sowohl Schmerzen wie Herzeleid signalisierte.
 
   Barbara half ihr auf die Beine, klopfte den Staub vom Kleid ab.
 
   „Wer waren die finsteren Gesellen? Sie wirkten, als seien sie geradewegs der Hölle entsprungen.“
 
   „Barbara, sie haben nur ihr Recht eingefordert, wenngleich auch mit rohem Gebaren. Meine Vettern sind rau und hart, aber nicht schlecht. Der Zorn auf mein unvernünftiges Handeln hat sie unleidlich gemacht. Ich trage die Gewissensqual, niemand sonst.“
 
   Nachdenklich sah das Mädchen Isabella an. „Und ich habe dir mit meinen vorlauten Äußerungen zusätzlichen Kummer bereitet. Es tut mir leid. Könnte ich doch so warmherzig wie du sein und immer die Schuld bei mir suchen.“
 
   „Sag das nie wieder. Alle Welt hat sich an dir versündigt. Und nun lebst du schon viele Monate unter der Erde. Irgendwann muss jeder seinem Herzen Luft machen, wenn er nicht an seinem Elend zugrunde gehen will. Du hast kein Unrecht begangen.“
 
   Beruhigt kroch die Kleine in jenes Loch, das ihr Zuhause geworden war. Isabella backte den Geburtstagskuchen auf der von Bernhard notdürftig zusammengezimmerten Kochstelle und grübelte über ihre desolate Lage nach. Was hatte sie bloß veranlasst, das Vermögen ihrer Mutter einfach zu verschenken?
 
   Manchmal habe ich ein Brett vorm Kopf, dachte sie, war mir in dem Augenblick nicht bewusst, dass ich die Verantwortung für Bernhard und Barbara trage. Jetzt werden wir am Bettelstab durch die Orte ziehen. Herr, hilf mir, sende mir eine Erleuchtung.
 
   Sie schaute in die Runde und sah sich von lieblichen Elfen und Feen umringt, die ihr freundlich zunickten, rieb sich die Augen ob ihres Tagtraumes. Was mag diese Illusion zu bedeuten haben, überlegte sie, als ein hässlicher, brauner Kobold sich auf ihre Füße setzte und ihr zuraunte: „Hier bin ich, schöne Isabella. Denk nach. Dann wird dir die Erkenntnis kommen, was zu tun ist.“
 
   Ehe das Mädchen nach der Bewandtnis seiner Worte fragen konnte, war der Heidespuk verschwunden. Sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn und rief in den Sommerabend hinein: „Danke, ihr Märchengestalten! Ich habe euch verstanden.“ 
 
   Weder Bernhard noch Barbara erzählte sie von dem wunderlichen Erlebnis, verbrachte den Geburtstag der Kleinen  mit Sport und Spiel, tollte über Wiesen und durch Wälder, gleich einem Glückspilz, der einen Ausweg aus der Armut gefunden hat. Bernhard und besonders Barbara dankten ihr für die gelungene Feier, denn auch der Kuchen hatte geschmeckt und Sommerkleid wie Unterwäsche passten der nun Dreizehnjährigen, als seien sie ihr auf den Leib geschneidert. Zufrieden fielen sie abends in den Schlaf.
 
   Isabella blieb wach, rieb Haare, Gesicht und Körper mit Walnusssaft ein, sodass sie dem braunen Kobold vom Vortag verblüffend ähnelte, schlich sich zum Sumpf, tauchte ihr buntes Flickenkleid so lange hinein, bis es die schlammige Farbe ihrer Haut angenommen hatte, und breitete es in der milden Nachtluft aus. Im Erdloch verstaute sie in Rubinas zerschlissener Kiepe Töpfe und Tiegel mit den aus unterschiedlichsten Kräutern gebrauten Salben und Säften. 
 
   Bevor es tagte, streifte sie das getrocknete Kleid über, zurrte ihren Tragebehälter auf dem Rücken fest und trieb Schusters Rappen zur Eile an, denn der Weg bis Bramsfels war lang und beschwerlich. Zwar hatten die drei Freunde das Dorf seit Barbaras Flucht gemieden, wie die Kuh den Schlächter, doch heute wollte Isabella es wagen, dort aufzutauchen. Sie musste unbedingt austesten, ob sie von irgendjemand in ihrer Verkleidung erkannt würde. Und da schien Bramsfeld der geeignete Ort.
 
   Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie bei der Bäckersfrau an das Haustor klopfte. Wenn sie mich zuordnen kann, bin ich geliefert, schoss es ihr durch den Sinn. 
 
   Das Weib öffnete, blickte Isabella voll Abscheu an und wollte ihr die Tür vor der Nase zuschlagen. Das Mädchen war flinker, hatte bereits den Fuß in der Diele. 
 
   „Was willst du hier, dreckiges Taterlottchen? Betteln verboten. Wenn du nicht sofort verschwindest, rufe ich den Dorfschulzen. Der wird dir Beine machen.“
 
   Sie hat mich nicht erkannt. Feuerprobe bestanden, jubelte Isabellas Inneres. Laut prahlte sie: „Bin kein Taterlottchen, will auch nichts geschenkt. Doch wenn du einen Kranken im Hause hast, kann ich ihn gesunden lassen, denn ich gelte als berühmte Heilerin. Habe schon Fürsten und Könige von ihren Leiden befreit. Aber falls du meine Dienste nicht benötigst, gute Frau, werde ich meine wertvolle Zeit nicht vergeuden und dahin gehen, wo man mich braucht. Gehab dich wohl, Bäckerin.“
 
   „Warte. Wenn du meiner Tochter das Fieber nimmst, will ich dir gern ein paar Groschen geben. Sie phantasiert schon tagelang, und einen Medikus kann sich unsereins nicht leisten.“ 
 
   Die Frau redete plötzlich freundlich, stieg vor Isabella die steile, ausgetretene Treppe hinauf, öffnete die Tür zum Zimmer eines ungefähr sechsjährigen Mädels. Staubige Luft schlug ihr entgegen, Hitze und Schweißgeruch. Die Vorhänge vor dem winzigen Fenster waren zugezogen, ließen keinen Sonnenstrahl hindurch. Der Atem des Kindes ging flach und kurz.      
 
   Als Erstes riss Isabella beide Fensterflügel weit auf. Sauerstoff strömte herein, vertrieb den fauligen Gestank. 
 
   „Eine Schüssel mit abgekochtem, lauwarmem Wasser“, befahl sie knapp. Die Bäckersfrau brachte umgehend das Gewünschte.
 
   „Bring mir Stroh oder Heu, viel Heu, am besten bündelweise.“
 
   Quacksalber, dachte das Weib insgeheim, befolgte jedoch brav die Anweisungen. Derweil sie sich auf dem Heuschober abrackerte, entkleidete Isabella das Mädchen, kramte Kernseife sowie einen flauschigen Lappen aus ihrer Kiepe und wusch sie gründlich von Kopf bis Fuß. Sie hob das kleine Wesen, das in ihren Armen lag, auf den Stuhl, nahm ein frisches Laken und Bezüge aus der Truhe, bezog die Strohmatratze und das mit Heu gefüllte Deckbett. Dann rieb sie Rücken und Brust mit einer Salbe aus Kamille, Thymian und Lindenblüten ein, zog dem Kind ein sauberes Nachthemd an. Die schmutzige Wäsche warf sie auf den Flur.
 
   „Mund auf“, sagte sie zu der Kleinen, die gehorsam die Lippen öffnete und den bitteren Hustensaft aus Schafgarbe und Primelwurzeln, den Isabella ihr einflößte, hinunterschluckte. 
 
   „Was fällt dir ein?“, fragte die Bäckerin, die einen Nachbarn zu Hilfe gerufen hatte, um fuderweise Stroh und Heu die Treppe heraufzuschaffen. „Du kannst doch hier nicht schalten und walten, wie es dir beliebt. Unerhört, in meinen Schränken zu schnüffeln. Habe mir gleich gedacht, dass mit dir was nicht stimmt.“
 
   „So? Wenn du weiterhin mit deinen Frechheiten um dich wirfst, werde ich auf der Stelle das Haus verlassen. Aber dann hast du dein Kind auf dem Gewissen. Es ist zu Tode erkältet, schnelle Hilfe nötig. Danke Gott, dass ich vorbeikomme.“
 
   Die Mutter schwieg, beäugte misstrauisch, wie Isabella einen nach dem anderen Kissenbezug mit Heu füllte, im Bett auftürmte, das Mädchen aufrecht davor setzte und gegen die Kissen lehnte.
 
   „Einen Eimer mit kaltem Wasser und Tücher“, ordnete Isabella an, die ihr im Nu herbeigeschafft wurden. 
 
   „Schau mir zu, denn diese Wadenwickel dürfen nur zehn Minuten angelegt bleiben, müssen alle zwei Stunden erneuert werden. Das kannst du selbst.“ Flink tauchte sie zwei Tücher in das Wasser, legte sie dem Mädchen um die Beine, rollte trockenen Leinenstoff darum.
 
   „Wie heißt du?“
 
   „Martha“, flüsterte das Kind.
 
   „Du bleibst jetzt eine halbe Stunde sitzen. Deine Mutter wird dir die Kissen anschließend wegnehmen. Du legst dich zwei Stunden auf die rechte Seite, drehst du dich um, bleibst zwei Stunden auf der linken Seite liegen, um wiederum eine halbe Stunde aufrecht zu sitzen. Das macht die Atemwege frei. Zwischen den Umschlägen tüchtig schwitzen. Morgen komme ich wieder. Könnt ihr drei euch das merken?“
 
   Sie nickten. Nachbar Reinecke bemerkte anerkennend: „Bist ne tüchtige Deern. Und wie es in diesem Kabuff auf einmal duftet. Ich glaube, dich hat der Himmel gesandt. Kannst gleich zum nächsten Kranken gehen. Gibt viele davon hier im Dorf, nur keine Kräuterheilerin. Bleibst du hier und sorgst für unsere Gesundheit, soll es dir nicht schlecht ergehen, nicht wahr, Frau Nachbarin?“
 
   „Gewiss nicht, gewiss nicht“, beeilte sich diese, zu versichern und steckte Isabella zwei Groschen in den Beutel, der um ihren Hals hing.
 
   Im Hinausgehen wandte Isabella sich noch einmal um. „Viel waschen ist wichtig.“
 
   „Da solltest du dich lieber selbst dran halten“, entrüstete sich die Bäckersfrau und hatte den abfälligen Blick von vorhin in den Augen.
 
   Die Kräuterheilerin klopfte an diesem Tag noch an viele Türen und wurde, trotz ihres schmuddeligen Aussehens, überall eingelassen. Sie behandelte Geschwüre, Rheuma, Gicht, Erkältungen und so manches andere Zipperlein mit ihren unterschiedlichen Tinkturen, die bei zu großen Schmerzen durchaus auch aus kleinen Mengen des aus dem Schlafmohn gewonnenen Saftes bestanden.
 
   Abends studierte sie in den umfangreichen Kladden der Mutter, wie jede einzelne Arznei hergestellt wurde, richtete sich genau nach den angegebenen Dosierungen und lernte, lernte, lernte. 
 
   Sie dankte Gott, weil Rubina sie Lesen und Schreiben gelehrt, das diese wiederum am dänischen Königshof eingetrichtert bekommen hatte. All die an Wissenschaft grenzenden Abhandlungen der Mutter über den menschlichen Körper, seine Krankheiten und deren Behandlung wären sonst für immer verloren. 
 
   Tagsüber wanderte Isabella von Ort zu Ort, war bald überall bestens bekannt und wurde sehnsüchtig erwartet. Bei allen von dem Mädel Behandelten stellte sich schon nach kurzer Zeit eine wesentliche Linderung der Übel ein, manche heilte sie vollständig.
 
   In ihrem Geldbeutel klimperten auf dem Heimweg die Groschen, unter denen sich auch ab und an ein blanker Taler befand. 
 
   Bernhard und Barbara machten sich ebenfalls mit Walnusssaft und erdverkrusteter Kleidung unkenntlich und tätigten die notwendigen Besorgungen in den nicht allzu entfernten Ortschaften, nach Bramsfeld allerdings trauten sie sich nicht. Unterwegs hörten sie die Leute tuscheln über die Hexe mit den heilenden Händen, womit sie zweifellos Isabella meinten.
 
   Als Barbara ihr davon berichtete, lachte diese nur: „Sollen sie mich nennen, wie es ihnen beliebt. Solange sie mich brauchen, wird niemand Hexenjäger auf mich ansetzen lassen. Und die richtige Isabella, nach der Eberhard von Greifsburg und seine Mannen Ausschau halten, findet man in dieser Verkleidung nicht. Womöglich gibt es sie gar nicht mehr.“  
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   Isabella fand eine Münze und betrachtete sie auf der Handfläche, schloss ihre Finger darum, dass es schmerzte, ließ sie in ihre Geldkatze am Gürtel zu den anderen Hellern und Groschen gleiten. 
 
   Hart und geizig war das Mädchen geworden, seit sie sich ihr Brot sauer verdiente. Bernhard und Barbara mussten sich mit Haferbrei morgens, mittags und abends begnügen.
 
   Wochen hatte sie auf Victors Rückkehr gewartet, nichts von ihm gehört, keine Nachricht übermittelt bekommen. Sie glaubte nicht mehr an seine Liebe, fühlte sich von ihm verraten. Manchmal irrten die Gedanken zu ihm und seinen Treueschwüren. Und wenn es geschah, verbarg sie ihre Träume in einer Basttasche mit Mottenlöchern und bunten Fransen, in der sie Haarlocken von ihm, einen seiner Ringe und den Rest eines angeknabberten Apfels, in den sich Abdrücke seiner Zähne eingegraben hatten, bei sich trug.
 
   Nachts jedoch, im Schlaf, rief die Zigeunerin den Namen:
 
   „Balder!“ Und am Morgen triefte ihr Kissen von Tränen.
 
   Die Tage betäubte Isabella mit Arbeit, die sich ständig mehrte. Es sprach sich herum, dass sie fast sämtlichen Krankheiten Einhalt gebieten konnte. Heidehexe nannten ihre Patienten sie fast liebevoll. Besonders die Rausch erzeugenden Produkte ihrer Kiepe wusste man zu schätzen. Nach deren Genuss verspürten die Kranken keinerlei Beschwerden in den knirschenden Gliedern, fühlten sich wie Zwanzigjährige und benahmen sich oft auch so. 
 
   Anfang September sammelte Isabella Samen und Wurzeln der Stechäpfel, die in der richtigen Dosis nicht nur vorzüglich gegen Asthma halfen, sondern wundersame Halluzinationen bescherten. 
 
   Es war spät, als sie den gefüllten Sack hinter sich herzog. Das Mädchen fröstelte, band sich seine Strickjacke um die Schultern. Kühler die Abende nun. Der Nachthimmel knisterte wie Taft. Es roch nach Altweibersommer und Herbstbeginn. 
 
   Die Früchte des Birnbaums vor der Höhle lagen wie gelbe Mondscherben auf der Erde. Isabella bückte sich, um sie aufzuheben und in ihren Sack zu packen, setzte sich ins weiche Moos, wollte schauen, ob der Vollmond, trotz der verlorenen Scherben, noch rund und heil schien. 
 
   Dem Reiter deuchte es, als würde der Himmelsgeselle mit seinem gläsernen Kamm aus Nacht und Wind Sterne in ihr Haar flechten. Er sah die Silhouette, sprang vom Schimmel, schlich sich heran und legte die Arme um ihren Leib. Erschrocken wandte sie den Kopf, und Victor erstarrte. 
 
   „Wer bist du?“      
 
   Sie lachte ihr glockenhelles Lachen und versenkte den Blick ihres Augenblaus in den seinen. Erst da erkannte er sie und fragte: „Was ist passiert? Warum siehst du so zigeunerhaft aus?“
 
   „Vergiss nicht, dass ich wirklich eine Zigeunerin bin. Was also stört dich an meinem Anblick?“
 
   „Hör auf, mich zu verspotten. Sag mir, was du mit deinen Haaren und der Haut gemacht hast. Niemand kann in dir die zauberhafte Isabella vermuten.“
 
   „Deshalb habe ich mein Aussehen verändert. Keiner soll wissen, wer ich bin, wimmelt es doch von Hexenjägern, die nichts anderes im Sinn führen, als Isabella  dem Scheiterhaufen preiszugeben.“
 
   „Dafür opferst du deine Schönheit?“     
 
   „Um mein Leben zu retten, würde ich noch ganz andere Dinge machen. Du gingst und kamst nicht zurück. Verlassen hast du mich. Und ich wartete vergeblich. Weshalb, Balder, weshalb?“
 
   „Ich habe dich nicht verlassen. Wurde von Zigeunern gefangen gehalten. Sie passten mich ab, raubten die Kutsche. Erst gestern ließen sie mich frei. Und da bin ich. Meine Geige haben sie mir nicht abgenommen. Soll ich dir darauf etwas vorspielen?“
 
   „Hmmm, eigenartig. Warum durftest du ausgerechnet gestern gehen? Gibt es einen besonderen Grund?“
 
   „Ja, Isabella, den gibt es. Sie hätten mich für alle Zeiten bei sich behalten. Bedingung für meine Freilassung war, dass ich schwöre, dich nicht zu heiraten. Meine Finger von dir zu lassen.“  
 
   „Und das hast du getan?“
 
   „Lange habe ich mich geweigert. Gestern tat ich es.“
 
   „Wie konntest du nur?“
 
   „Sag du mir, wie du dich so verunstalten konntest. Weil du am Leben hängst. Siehst du, und darum habe auch ich den Schwur geleistet. Mein Dasein ist mir ebenfalls nicht gleichgültig.“
 
   „Was soll nun aus uns und unserer Liebe werden?“, jammerte Isabella und drückte ihn fest an sich. Er erwiderte die Umarmung nur halbherzig.
 
   „Du willst mich gar nicht mehr zur Frau. Habe ich recht?“
 
   „Und ob ich dich heiraten möchte. Meine Sehnsucht nach dir war unerträglich. Dennoch müssen wir uns über einiges im Klaren sein. Nämlich, dass sich ein jeder gegen unsere Verbindung sträubt. Sollten wir uns trauen lassen, stünden wir als Geächtete da.“
 
   „Mich stört das nicht. Wenn ich nur dich habe, mein geliebter Balder. Dann soll mir die Welt gestohlen bleiben.“
 
   „Mir geht es nicht anders.“ Der Jüngling setzte sich neben sie ins Gras, nahm seine Geige und begann zu spielen. Dazu sang er mit dunkler, verlockender Stimme, von Liebe und Weh. Von Sehnsucht und unerfüllten Träumen. 
 
   Isabella lehnte den Kopf an seine Schulter, schaute zum Firmament, das mit Sternen übersät war.
 
   „Ich liebe dich mehr als mein Leben“, flüsterte sie, sprang auf und rief: „Soll ich dir die Sterne vom Himmel pflücken? Den Mond schenken?“
 
   Victor lachte. „Warum?“
 
   „Sie werden dann für immer Zeugen meiner Liebe sein.“    Bei ihren Worten regte sich die Wollust in ihm. „Ich nehme deine Geschenke dankend an, kleine Sternenpflückerin, wünsche mir aber, dass sie auch bezeugen, wie du mir auf irdische Art deine Liebe beweist.“ 
 
   Früher hatte er in den Betten vieler hübscher Mädchen seine Triebe stillen können. Die wochenlange Enthaltsamkeit stellte eine Tortour für ihn dar, den Einundzwanzigjährigen, der voll im Saft stand. Jetzt war er endlich wieder bei ihr, nach der sich der Grimmshagener mit allen Fasern seines Herzens gesehnt hatte. Er hob ihr Kinn an, betrachtete ihr dunkelbraunes, von Bienenstichen übersätes Gesicht und fand, dass es das schönste der Erde sei. Sie bot ihm scheu die Lippen, und Victor küsste sie inbrünstig. 
 
   Fordernder wurden seine Küsse, begieriger seine Finger, die Isabellas wohlgeformten Rundungen abtasteten, ihre Hände an das wuchtige Etwas in den Beinkleidern heranführten. Es schwoll mehr und mehr an, zuckte und schlug gegen den teuren Leinenstoff, als wolle es sich aus dem Gefängnis befreien. Scheu berührte sie die verhüllte Manneskraft. Da entfaltete sie sich zu ungeahnter Größe, drohte, den Stoff zu sprengen. Mächtig und stark. 
 
   Victor keuchte, presste den Kopf seiner Liebsten tiefer, drückte ihn nach unten. Sie roch den Duft von Moschus, Erde und jugendfrischer Männlichkeit, atmete tief ein, vermochte nicht genug davon zu bekommen, fürchtete, ebenfalls die Beherrschung zu verlieren, denn ihre Lust nach Vereinigung mit dem Gott ihres Herzens wuchs bei jedem Luftholen.  
 
   Victor öffnete die obersten Knöpfe der Hose, holte sein strammes Glied hervor, nach dem Isabella sich so sehnte, drückte es ihr in die Hand. Verzückt streichelte und küsste sie es zärtlich. Voll grenzenloser Leidenschaft öffnete er ihren Mund, schob die Manneskraft tief hinein. Sie schloss die Lippen darum, fuhr mit der Zunge über den Eichelspalt, begann selig zu saugen – und da tauchte der Kopf des Albinos aus dem Nichts auf. „Na, Hexe, wieder dabei, einen Mann um den Verstand zu bringen? Du billige, kleine Hure“, flüsterte er ihr zu, grinste übers bleiche Gesicht. Die Bilder der Vergewaltigung stürmten in jeder Einzelheit auf sie ein. Voll Entsetzen ließ sie Victors Glied aus dem Mund gleiten, krümmte sich vor Schmerzen, Qual und Scham, durchlebte die schrecklichsten Szenen ihres Lebens erneut, schrie ihr Leid in die Nacht hinaus.
 
   Der Jüngling erschrak, ließ sie los, schaute in ihre Augen, in denen sich alles Elend dieser Welt spiegelte.
 
   „Was hast du, mein Augenstern“, fragte er entsetzt. „Gefällt dir nicht, was doch das größte Glück für zwei Liebende bedeutet?“
 
   Isabella zitterte am ganzen Körper, Hände und Stirn glühten. Grauenvolle Angst lähmte sie. Zusammengekauert starrte sie mit leerem Blick in weite, unbekannte Zonen.    
 
   „Er war da“, wisperte sie schließlich so leise, dass Victor den Satz mehr von ihren Lippen ablas, denn hörte.
 
   „Außer uns beiden war niemand hier“, sagte er enttäuscht.
 
   „Doch“, beharrte die Maid. „Er hat mich höhnisch ausgelacht und wieder vergewaltigt.“
 
   Jetzt ging Victor ein Licht auf. In dem Augenblick, als sie der Seligkeit nahe waren, hatte sie sich an das Verbrechen des Albinos erinnert und das Gehirn ihr einen Streich gespielt, die Gegenwart des Metzgers und sein schändliches Tun vorgegaukelt.
 
   Wird sie jemals von diesem schrecklichen Vorfall loskommen, überlegte er, oder ist ihr für alle Zeiten die Lust an der körperlichen Liebe verloren gegangen?   
 
   Er wollte sie in die Arme schließen, ihr versprechen, sie nie zu bedrängen. Sogar in vollkommener Keuschheit sein Leben an ihrer Seite verbringen. Jeder Begierde entsagen. Noble Vorsätze erfüllten seine Seele.                                                                                                                         
 
   Doch als er ihre drallen Brüste ansah, die schmächtigen, noch kindlichen Hüften, den lockenden Kussmund, warf er das gerade gefasste Vorhaben über Bord. Sein Verlangen gewann die Oberhand. Zärtlich strich er mit den Fingern über ihre Brustwarzen, die sich hinter dem Mieder abzeichneten.
 
   „Genug“, wehrte das Mädchen ab, das immer noch vor Furcht bebte. 
 
   „Sag jetzt nicht ‚Nein’. Gib dich mir hin, mit allen Sinnen. Ich vermag nicht länger zu warten. Bitte, Isabella.“
 
   „Erst nach der Hochzeit. Ich bin kein leichtes Mädchen. Balder, ein Gott fällt nicht auf fleischliche Anfechtungen herein.“
 
   „Unterlass endlich das Gerede von Gott Balder. Es gibt ihn nicht. Und gäbe es ihn, so wäre nicht ich es, der Sohn des Grafen von Grimmshagen. Gottheiten zeigen sich keinem Menschenkind. Merk dir das.“ Victor redete sich in Rage und zwang sich, seiner Lust zu entsagen, bettete seinen Kopf auf Isabellas Schmuddelkleid, betrachtete, wie sich Wolken vor den Mond schoben, ihn bedeckten. Im Heidegras summte und surrte es melodisch.  
 
   „Lausche dem Zirpen der Grillen“, sagte das Mädchen, „sie singen und tanzen, bis der Schnee sie begräbt. Keine ahnt, was ihr bevorsteht.“
 
   „Wir sind keine Grillen, besitzen höchstens welche im Hirn. Ich habe sie soeben daraus verscheucht und eine Lösung für uns gefunden.“ Victor hatte sich wieder unter Kontrolle. „Am zwanzigsten September begeht mein bester Freund Christian von Braunschweig-Wolfenbüttel seinen Geburtstag, wird zweiundzwanzig Jahre und will das Fest gebührend feiern, bevor wir im Oktober in den Krieg ziehen. Da er gleichzeitig der Bischof von Halberstadt ist, soll er als Geistlicher an seinem Ehrentag unsere Trauung vollziehen. Was hältst du davon?“
 
   „Das fände ich fabelhaft. Kommt drauf an, ob er das auch findet.“
 
   „Keine Bange. Er wird begeistert sein. Gleich morgen breche ich auf, um ihm den Entschluss mitzuteilen.“
 
   „Und bis zum Hochzeitstag wirst du dich in Geduld üben und mich nicht noch einmal in solche Zwickmühle drängen?“
 
   „Gewiss, meine Liebste, bleiben doch nur wenige Tage bis zu unserer Vereinigung. Meinen Heiratsantrag auf Knien habe ich hinter mir, sodass wir voll Vorfreude den großen Tag herbeisehnen können.“
 
   „Was ist mit dem Schwur, den meine dir Sippe abgenötigt hat?“
 
   „Erpressen lässt sich ein Grimmshagener nicht. Außerdem kreuzte ich die Finger der linken Hand hinterm Rücken. Der Eid zählt nicht.“
 
   „Du bist ein echter Kindskopf, Balder, aber ein göttlicher.“ Diesmal widersprach Victor nicht.
 
   Hand in Hand gingen sie zur Erdhöhle, aus der Barbara ihnen entgegenkam.
 
   „Wo willst du hin?“ fragte Isabella. „Um diese Zeit gehört ein so junges Ding ins Bett. Du weiß doch, dass im Wald die Räuber sind. Marsch, ab mit dir ins Reich der Träume.“
 
   „Genau dieses Reich ist mein Ziel. Ein wenig frische Luft schnappen, den Heidemond anschauen und von einem Märchenprinzen träumen. Einem wie Victor. Aber der gehört ja schon dir.“
 
   „So ist es. Finger weg von ihm.“
 
   „Keine Bange. Andere Mütter haben auch schöne Söhne“, lachte Barbara und beharrte darauf, sich noch eine Weile der Nacht hinzugeben. 
 
   Sie wusste, was sie tat, hatte Rinaldo seit Tagen um die Höhle schleichen sehen, von Isabellas Großmutter als Aufpasser über das Wohlergehen der Enkelin gesandt. Seine herbe, unnahbare Art war es, die sie wie ein Magnet anzog. Im fahlen Mondlicht fand Barbara ihn auf einem der grauen Findlinge sitzend, den Kopf in den Händen vergraben.   
 
   Erschrocken fuhr er hoch, als sie zu ihm trat. 
 
   „Na, fühlst du dich einsam, Hübscher?“, fragte die Maid. Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: „Du bist schön, Rinaldo.“
 
   „Ich weiß. Du nicht.“
 
   „Bin ich wohl. Diese lächerliche Maskierung hat Isabella Bernhard und mir befohlen, damit wir nicht erkannt werden. Manchmal ist sie sehr herrisch. Ich habe sie und Victor  vorhin belauscht.“
 
   „Das tut man nicht.“ 
 
   „Sie will sich ihm nicht vor der Heirat hingeben.“
 
   „Stimmt. Isabella ist ein anständiges Mädchen.“
 
   „Ich nicht“, lachte die Kleine. „Soll ich dich vielleicht beglücken?“
 
   „Was soll der Unfug, Barbara? Willst du mich auf die Probe stellen? Darauf falle ich nicht herein.“
 
   „Im Gegenteil. Ich verspreche dir, dass deine Familie kein Sterbenswörtchen erfährt, wenn du mir diese eine Nacht schenkst.“
 
   „Warum sollte ich? 
 
   „Weil du verrückt nach mir bist.“ Barbara kicherte, als sie sah, wie Rinaldo errötete. Rasch öffnete sie das Mieder, drückte ihm ihre milchigen, vom Stillen imposant angeschwollenen Brüste in die Hände. Der Zigeuner wollte weggucken. Doch sie wippten aufreizend, fleischig gewölbt. Er versuchte zu widerstehen. Unmöglich. Schuld hat Großmutter, beruhigte er sein Gewissen. Weshalb zwingt sie mich, Isabellas Tugendwächter zu sein? 
 
   Barbara ergriff seine Finger, führte selbige mit kreisenden Bewegungen zu den Brustwarzen, die hart wie Kieselsteine wurden. Rinaldo betastete sie lange, packte fest zu, legte die Lippen darum und gewährte seiner Zunge, mit ihnen zu spielen und den süßen Weibernektar zu saugen, der eigentlich für Winfried bestimmt war. Derweil vollführten Barbaras Hüften Bewegungen, als würde sie sich auf Herzgestein schwingen und ihn zum Galoppieren antreiben wollen.
 
   Der Jüngling begriff, legte sich ins feuchte Gras. Barbara entledigte sich der Kleider, stellte sich breitbeinig über ihn. Sie trug keine Unterwäsche, sodass er im Licht des Kienspans den die Kleine ihm reichte, jede Erhebung und jede Vertiefung in ihrem Geschlecht wahrnehmen konnte. Rau zog er das Mädchen zu sich herunter, grätschte ihre Schenkel, um die Einzelheiten ihrer Scham noch besser begutachten zu können. 
 
   Ausgiebig küsste er die kleinen Hügel und Täler der rosigen Haut, fuhr mit dem rechten Zeigefinger über jede Pore, erreichte den Gipfel ihrer Lust, zupfte ihn mit den Zähnen sacht auf und nieder. 
 
   Erst als sie sich wie eine Besessene wand und ihr Becken seiner Zunge entgegenstreckte, um Sekunden später Rinaldos Gesicht mit Feuchtigkeit zu überschütten, ließ er von dem Spiel ab. 
 
   „Nicht aufhören“, wimmerte Barbara.    
 
   Ihm schwanden fast die Sinne, als sie seine Beinkleider aufriss, sich auf sein Glied setzte und ihn wie einen Hengst dirigierte. Woher sie die Gerte, mit der er seinen Araberwallach anzufeuern pflegte, zauberte, konnte er sich nicht erklären. Ebenso wenig, dass sie ihm mit den Fersen heftig in die Rippen trat.
 
   Nicht nur das Gras unter ihm war nass, während sie ihn ritt und die Peitsche schwang. Rinaldo hatte es schon mit zahllosen Mädchen getrieben, doch diese Methode erschien ihm fremd, brachte ihn schier um den Verstand. Nie zuvor hatte er solche Glücksgefühle erlebt. 
 
   Beide stöhnten von Minute zu Minute schneller, bis sie schließlich gleichzeitig zum Höhepunkt gelangten und die Schreie weder unterdrücken konnten noch wollten. Sie wälzten sich hin und her, um erneut in höchste Seligkeit einzutauchen.
 
   Es dämmerte bereits, als er sie zur Erdhöhle geleitete, seine Zunge ein letztes Mal ihre blonde Scham schmecken ließ, leicht in die steifen Brustwarzen biss und den sinnlichen Mund küsste, bevor sie sich ankleideten.
 
   „Das war die wundervollste Nacht meines Lebens“, flüsterte Rinaldo und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Dann fielen sich beide erschöpft in die Arme.
 
   „Wir sehen uns bald wieder, mein schwarzer Zigeuner“, raunte Barbara und winkte ihm nach, als er auf sein Pferd sprang und davonsprengte. 
 
   Wehmütig betrat sie die Erdhöhle, während träumerische Gedanken ihm nacheilten. Die tiefen Atemzüge der Schlafenden signalisierten ihr, dass niemand ihr Fortbleiben bemerkt hatte. Leise legte sie sich ans Fußende, schlummerte sofort ein.
 
   Am Morgen kam ihr das Abenteuer unwirklich vor. Sie stillte, wusch und wickelte Winfried, als sei nichts geschehen. Isabella packte ihre sorgsam beschrifteten Tiegel und Töpfchen in die Kiepe und Bernhard sprang durch den Raum wie ein grobschlächtiger brauner Kobold.
 
   Victor äußerte sich nicht, dachte nur bei sich, dass die drei dem Lagerkoller erlegen sein müssten, sich derart zu verunstalten. Was es heißt, in ständiger Furcht vor Entdeckung zu leben, war ihm nicht bekannt.   
 
   Nach dem Frühstück, das wie gewöhnlich aus Haferbrei bestand, verabschiedete er sich von den entstellten Gefährten, gab Isabella einen flüchtigen Kuss und rief ihr zu: „Wenn die Hochzeitsvorbereitungen erledigt sind, werde ich eine Kutsche schicken, die euch ins Schloss der Herzogin befördert. Bitte nehmt bis dahin wieder euer echtes Aussehen an, damit die Gäste nicht flüchten.“
 
   „Der hat klug reden“, wetterte Barbara. „Sollte lieber helfen, statt sich aus dem Staube zu machen. Isabella, ich kann nicht verstehen, dass du einen derartigen Narren an dem Schnösel gefressen hast. Schönheit ist schließlich nicht alles.“ Bernhard nickte zu ihren Worten.
 
   Isabella hingegen lachte laut und sagte: „Aber ohne Schönheit ist alles nichts. Nur kein Neid.“ Sie blieb nicht länger die griesgrämige Pfennigfuchserin, sang und tanzte mit der Kiepe über die Heide, wie jene Grillen vom Vorabend, die keinen blassen Schimmer von der Zukunft haben. 
 
   Wenn sie des Morgens den Weg zu ihren Patienten aufnahm und sich allein auf weiter Flur wähnte, pfiff sie bisweilen Soldatenlieder, die keinesfalls jugendfrei klangen. Unbeschwerte Lebensfreude ergriff von ihr Besitz, und im Geist sah sie sich bereits im Brautkleid mit ihrem frisch angetrauten Ehemann den Hochzeitsreigen eröffnen.      
 
   Victor trieb die Sorge um den kranken Vater heimwärts, was er Isabella verschwiegen hatte. Eben noch von lichtem Sonnenschein begleitet, kam in den Wäldern vor Grimmshagen ein Sturm auf, der Jahrzehnte alte Buchen und Eichen wie spindeldürre Äste umknickte. Schneegestöber zu Anfang des Septembers hatte es, so viel er aus den Erzählungen der Alten wusste, noch nie gegeben. Jetzt fielen Flocken, groß wie Vogeleier, vom bleigrauen Himmel, bliesen ihn fast vom Pferd, das sich mühsam den Weg durch das Unwetter bahnte.
 
   Vorm Schloss lag kniehoher Schnee. Aus den Gassen strömten Menschen in Sommerkleidung auf ihn zu. Panik in den Gesichtern, heulten und schrien sie von einer Geißel Gottes, der die Erde wegen ihrer sündigen Bewohner zu vernichten gedenke. Mittenmang predigte ein Greis mit weißem Rauschebart, dass dies der Anfang der Apokalypse sei. Und das einfache Volk warf sich in den Schnee, flehte den Allmächtigen um Erbarmen an. 
 
   Völlig durchnässt, übergab Victor Asputins Zügel einem Stallknecht, preschte die Treppe zum Eingang hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Im Torbogen harrte Alwin, als habe er auf seine Ankunft gewartet. Knochenbleich fiel er ihm in die Arme. Der Bruder brauchte nicht zu fragen, wusste auch so, wie es um den Grafen stand.
 
   Der saß mit halbgeschlossenen Augen in seinem Sessel vorm Fenster, schaute gelassen in das Schneetreiben. 
 
   „Vater, wie geht es Euch?“, fragte Victor, um die Stille zu durchbrechen.
 
   „Wie es mir geht? Du meinst, wohin ich gehe. Ich gehe nun durch den Schnee, die blauen Perlen des Lebens zu suchen und Rubina wiederzugeben. Sie ist die rechtmäßige Eigentümerin. Mein Glück und das Glück eurer Mutter fußten auf ihrem Leid. Wollt ihr erfahren, warum es im September schneit? Ich habe Gott darum gebeten, Tag für Tag, Stunde für Stunde. Das Warten war Marter. Der Allmächtige erhörte mich. Ich brauche nicht bis zum Winter auszuharren. Bleibt immer auf dem Pfad der Tugend, meine Söhne. Ich verließ ihn vor langer Zeit.  Und nun lebt wohl.“
 
   Victor und Alwin stürzten auf den Vater zu, ergriffen seine Hände. Zu spät. Mit einem letzten Seufzer übergab die Seele des Grafen den Körper dem Tod.
 
   Gegen Abend taute der Schnee. Die sinkende Abendsonne rieb die Erde wie mit einem Staubtuch trocken und kein Lüftchen regte sich zwischen Bäumen und Sträuchern. Wären nicht Alwin und die immer noch aufgeregte Menschentraube Zeugen des Naturereignisses gewesen, hätte Victor den Teufelsritt durch Sturm und Schneegestöber als Hirngespinst abgetan. So aber hing er, gleich seinem Bruder, in Gedankenseilen, die den Zwischenfall nicht zuordnen konnten.
 
   Endlich kam er zu dem Ergebnis, übernatürliche Mächte hätten ihre Hände im Spiel gehabt, um den Vater von seinen Qualen zu erlösen.
 
   Beide klebten wie fest geschweißt an den Hosenbeinen des Grafen auf dem Marmorboden. Jeder weinte für sich, und doch verband sie die gemeinsame Trauer.   
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   Victor regierte bereits eine Woche als Graf von Grimmshagen, hatte den Vater bestattet, und die Trauer um den Verstorbenen erreichte ihren Höhepunkt. Noch nie fühlten sein Bruder und er sich so unzertrennlich, wie in diesen Tagen des Schmerzes. Überwältigten den einen seine Gefühle,  stimmte der andere ein. Für Freunde, Christians nahenden Geburtstag oder die für diesen Tag geplante Hochzeit blieb kein Platz im Kopf des neuen Grafen.
 
   Isabella zweifelte mal wieder an Victors Treue, wollte sich nicht mit seinem Fernbleiben abfinden. Barbara goss beständig Öl in die glühende Eifersucht, da sie der Freundin in den grellsten Farben ausmalte, wie verrückt die Mädchen nach dem Schönling seien, und dass sie für ihn nicht die Hand ins Feuer legen würde. 
 
   Zudem wurde es von Tag zu Tag gefährlicher für die drei. An jeder Ecke, hinter jedem Busch, auf jedem Sandhügel trafen sie auf die absonderlichsten Gestalten. Fremde aus aller Herren Länder streunten durch die Heide. Mit ein paar Brocken deutsch verständigten sie sich untereinander. Es schienen der Muttersprachen viele, die von Mund zu Mund gingen. Isabella dachte unwillkürlich an Babylon, wo der Herrgott sämtliche Einwohner mit unterschiedlichen Zungen verwirrte. Ungefähr so musste es damals zugegangen sein. Wenn die Verständigung per Sprache nicht funktionierte, nützten Hände und Füße zur Gebärdensprache.   
 
   Die sonst so menschenleere Heide entwickelte sich zum Tummelplatz der Gesetzlosen, Hasardeure und Desperados, ohne Ehre im Leib, doch mit feschen Federn an den Hüten. Hinterlistige Blicke, knurrende Mägen und an jedem Gurt ein blinkendes Messer, mitunter auch Degen oder Schwert. 
 
   Christians wilde Horde sammelte sich, wartete auf den Befehl zum Angriff, vertrieb sich bis dahin die Zeit mit Raub, Vergewaltigungen und Brandlegen. In den Dörfern ging mancher Bauernhof in Flammen auf. Schweine, Hühner und Rinder wurden aus den Ställen gezerrt, mit Stricken angeleint und zu den Taterplätzen getrieben, abgeschlachtet und am offenen Feuer geröstet.
 
   Die Heidjer ballten die Fäuste in den Taschen, ohne sich wehren zu können, denn die Spitzbuben kamen und gingen auf leisen Sohlen. Beim Bemerken des Schadens waren sie längst auf und davon. Dunkle Wälder boten unauffindbare Verstecke. Folgte trotzdem einer den Spuren der Plünderer, lag er bald mit aufgeschlitztem Bauch auf der Wiese. Wie Mehltau zerstörten die Fremdlinge die blühende Landschaft.
 
   Isabella sah sich außerstande, ihre Patienten aufzusuchen, verließ seit Tagen nicht die Höhle, hungerte mit Bernhard und Barbara, deren Brüste sich deshalb nur spärlich mit Milch für den durstigen Winfried füllten. Die Stimmung war denkbar schlecht. Wie schnell sich doch alles ändern kann. Nichts mehr mit Tanzen und Singen. Den Sommergrillen gleich, erwarteten sie das Ende.
 
   Als sie sich ins Unvermeidliche gefügt hatten und kein Ausweg in Sicht war, wendete sich unverhofft das Blatt erneut, und zwar durch das Auftauchen jenes Raben, der Isabella schon so oft aus der Bedrängnis geholfen hatte. Laut und deutlich krächzte Pavor von einem Ast der neben dem Stall wurzelnden Birke: „Isabella, mach auf! Mach endlich auf!“
 
   Im Nu öffnete das Mädchen die Luke des Erdlochs und Pavor spazierte herein. „Der Graf ist tot. Der Graf ist tot“, begrüßte er die kleine Schar mit einer Art Sprechgesang. Isabella begriff. Darum kam Victor nicht. Er betrauerte seinen Vater. Isabella verfing sich im Selbstmitleid. 
 
   „Oh je, dann wird er wohl kein Bedürfnis verspüren, jetzt Hochzeit zu feiern. Der Alte hat sich einen denkbar ungünstigen Zeitpunkt für sein Ableben ausgesucht. Aber hier können wir nicht bleiben, sind dem Tod näher als dem Leben, bei dem Gesindel, das sich in der Gegend herumtreibt.“ Sie hielt inne, überlegte angestrengt. Bernhard und Barbara hingen an ihren Lippen, als hätte das Zigeunermädchen die Weisheit für sich gepachtet. 
 
   Völlig daneben lagen sie mit dieser Einschätzung nicht. Aus heiterem Himmel verkündete Isabella: „Ich werde der Herzogin von Braunschweig-Wolfenbüttel einen Brief schreiben, in dem ich ihr unsere missliche Lage schildere, und sie bitten, uns mit einer Kutsche aus dem Verlies abzuholen, in dem sie meine Mutter oft besuchte, und Asyl zu gewähren. Kann nicht versprechen, dass es klappt, doch einen Versuch sollte es wert sein.“
 
   „Tolle Idee“, spottete Barbara, „nun muss der Brief nur noch nach Wolfenbüttel gelangen. Dazu benötigten wir einen Boten. Glaubst du, der kommt vom Himmel herabgeflogen?“
 
   „Allerdings, nicht wahr, Pavor?“
 
   „Allerdings“, wiederholte der Vogel und pickte Barbara in die Nase.
 
   „Aua. Blöder Rabe“, schimpfte sie und wischte sich mit der Hand das Blut aus dem Gesicht.
 
   „Blödes Gör. Du bleibst hier“, verkündete Pavor kämpferisch. Isabella setzte sich hin und kritzelte etwas auf einen Zettel, den sie aus Rubinas Kladde riss.
 
   „Nimm ihn in den Schnabel und bring ihn der Fürstin persönlich, Pavor. Aber verlier ihn nicht unterwegs. Sonst sind wir verloren.“
 
   „Das Gör bleibt hier“, krächzte Pavor nachdrücklich, schnappte den Zettel und entschwand durch die offene Luke.
 
   Die drei wuschen ihre Kleidung mit von Rubina hergestelltem Bleichmittel, rieben auch Haare, Gesicht und Körper damit ein, dass die Leiber wie Feuer brannten, ruderten mit Armen und Beinen anschließend in der Aller, um das Teufelszeug wieder herunterzubekommen, rubbelten die Körper mit Schwämmen so gründlich ab, bis sich Teile der Haut abschälten. Die Bräune des Walnusssaftes verschwand, dafür glühten ihre Gesichter wie rohe Fleischklumpen und das Haar wollweiß. Bernhard und Barbara, die von Natur blond waren, sahen manierlich aus, Isabella musste ihre Locken mit Hennapulver färben, das Onkel Luigi von seinen Afrikareisen mitgebracht hatte. 
 
   Die ebenfalls weißen Kleider und Bernhards Hose wurden zum Trocknen in der Höhle aufgehängt. Draußen wären sie von der Leine gestohlen worden. 
 
   Die Leute hätten Isabella nicht als Wunderheilerin bezeichnet, wenn sie keine Abhilfe gegen die Wunden in den Gesichtern gewusst hätte. Ein paar Tröpfchen von Tinkturen aus unterschiedlichen Fläschchen ließen sie über Nacht aussehen, als würde nie ein Fitzelchen Haut gefehlt haben.  
 
   Am nächsten Nachmittag fuhr die Kutsche mit dem Wappen des Herzogtums von Braunschweig-Wolfenbüttel vor, einem Löwen, der die Tatzen zeigt. Aus einiger Entfernung beäugten allerlei Vagabunden das Gefährt. Keiner trat ihm zu nahe, bewies das Zeichen doch, dass ihr künftiger Kriegsherr Christian zu den Eignern zählte. Isabella, Bernhard und Barbara, mit dem Baby auf dem Arm, stiegen ungehindert ein und gelangten wohlbehalten vor dem Schloss der Herzogin in Wolfenbüttel an. 
 
   Diener eilten herbei, halfen ihnen aus dem Wagen, trugen das spärliche Gepäck in Zimmer, eigens für die Gäste reserviert. Die Kiepe mit ihren geheimen Utensilien gab Isabella nicht aus der Hand.
 
   In der Eingangshalle verharrten die drei mit offenen Mündern. Zwar hatte Isabella das Schloss bereits bei jenem unseligen Besuch mit ihrer Mutter betreten, aber vor Aufregung keinen Blick für den geballten Prunk gehabt. Jetzt nahm sie ihn sehenden Auges wahr und stand ebenso überwältigt wie Barbara und Bernhard von der Weitschweifigkeit des Vestibüls und seiner luxuriösen Ausstattung da. 
 
   Hohe, bleiverglaste Fenster ließen das Sonnenlicht ungehindert hereinfluten. Säulen und Pilaster erstrahlten in weißem Marmor, ebenso der Mosaikfußboden. Auf einem schwarzen Marmorsockel blickte eine Bronzefigur, hoch zu Ross, auf die Besucher nieder: Herzog Heinrich Julius, der Vater Ulrichs, Christians und deren Schwestern. In der Faust hielt er das Banner mit dem Wappen des Fürstentums Braunschweig-Wolfenbüttel. Streng schaute er drein, als hätte er niemals gelacht, sondern nicht nur sein Reich, sondern auch die Kinder mit eiserner Hand regiert. 
 
   Deckenmalerei, die mittelalterliches Kampfgetümmel meisterlich wiedergab, konkurrierte mit den seidenbespannten Wänden, an denen Gemälde in vergoldeten Schnitzrahmen prangten. Sie zeigten die herzoglichen Ahnen, von denen ein jeder mit ebenfalls strengem, würdevollem Gesicht die ärmlichen Eindringlinge anscheinend verscheuchen wollte. 
 
   Bodenvasen voll blühender Rosen umrahmten die weiße Sitzgarnitur und den Marmortisch, wodurch das Foyer noch heller und riesiger wirkte. 
 
   Steinerne Löwen am Treppenaufgang hinderten Isabella und Gefolge daran, auch nur einen einzigen Schritt vor den anderen zu setzen. Sie fühlten sich vollkommen fehl am Platz. Blitzartig erschien die zugige Holzkate der Zieheltern für den Bruchteil von Sekunden vor dem geistigen Auge des Zigeunermädchens.                 
 
   Dann kam schon die Herzogin aus dem angrenzenden Salon, begrüßte sie herzlich, wie man altbekannte Freunde empfängt, nicht als Fremde, die sie ja waren. Besonders Isabella wurde geherzt und geküsst.
 
   „Mein liebes Kind, wie sehr du deiner Mutter ähnelst. Wir sind glücklich, dich bei uns zu haben, nicht wahr, Rubina?“ Sie nahm die Puppe aus ihrem Arm und beugte deren Kopf, dass es aussah, als würde sie nicken. 
 
   „Siehst du, auch deine Mutter freut sich, dich und Bernhard nach all den Monaten wiederzusehen. Aber wer ist das Mädchen mit dem kurzen Schopf an eurer Seite? Und was trägt sie für ein drolliges Kindchen auf dem Arm?“
 
   „Eine gute Freundin mit ihrem Sohn Winfried“, sagte Isabella rasch. Sie wollte die Fürstin nicht noch mehr verwirren, da sie ihr ohnehin ein bisschen verhuscht vorkam. Rubinas Tochter kniff Bernhard und Barbara, damit auch ihnen kein unbedachtes Wort entfloh. Stumm hörten sie der Herzogin zu, die, wenn sie nicht gerade mit der Puppe an ihrer Seite sprach, völlig normal schien.  
 
   Dienstboten tafelten auf, dass den hungrigen Besuchern das Wasser im Munde zusammenlief. Und wie sie die Speisen verschlangen. Fürstin Elisabeth betrachtete es mit Wohlgefallen und bot ihnen an, solange sie wollten, ihr Schloss als Zuhause anzusehen.
 
   „Isabella, du warst es, die im März für mich getanzt hat, nicht Rubina, oder?“, sagte Elisabeth unvermittelt und zog eine Augenbraue in die Höhe.
 
   „Ja“, gestand das Mädchen und fühlte, wie jähe Röte ihr Gesicht überzog. „Mutter wollte, dass Ihr mich nach ihrem Tod unter Euren Schutz nehmt. Darum hatte sie sich das Schauspiel ausgedacht. Wollte Euch nach der Vorführung mit der Wahrheit überraschen.“
 
   Die Fürstin runzelte die Stirn. „Und warum hat sie es nicht getan?“
 
   Sie entdeckte im Nebenzimmer den Greifsburger und floh.“
 
   „Weshalb?“
 
   „Weil er sie als Hexe verbrennen lassen wollte.“
 
   „Großer Gott. Der Kürassier war es, der die Grimmshagener gegen dich aufgewiegelt hatte, Rubina?“ Elisabeth sprach nun auf die Puppe in ihrem Arm ein. „Hättest du mir nur ein Wort gesagt, teuerste Freundin, ein einziges Wort. Ich hätte ihn an der nächsten Eiche aufhängen lassen, den Verbrecher.“ Sie schüttelte ihr Spielzeug wütend hin und her, gab ihm einen Klaps, um es gleich darauf in die Arme zu schließen. „Gut, dass du ihm entkommen bist. Jetzt lasse ich dich nie mehr gehen. Machst nur Dummheiten, wenn ich nicht aufpasse. Dabei bist du doch in unserem dänischen Schloss aufgewachsen. Mutter hatte einen passenden Bräutigam für dich ausgesucht. Und dann hat dir der Graf von Grimmshagen den Kopf verdreht. Dir, der Tochter einer Königin.“
 
   Barbara verdrehte die Augen, flüsterte Isabella zu: „Die Alte ist närrisch.“
 
   Elisabeth hörte es nicht, wandte sich freundlich an Rubinas Tochter: „Deine Mutter hat mir gerade anvertraut, dass ich dir nunmehr verkünden darf, dass Giovanna eine Königin ist.“ Herablassend fügte sie hinzu: „Wenngleich auch nur Zigeunerkönigin. Aber immerhin. Demnach wird Rubina nach dem Tod deiner Großmutter die neue Königin. Und wir haben auch bereits Pläne für deine und Christians Hochzeit geschmiedet, stimmt’ s, Rubina?“ Erneut schubste sie den Kopf der Puppe nach vorn. „Ja, da staunst du, Mädchen, nicht wahr? Bereits als ich dich nach deiner Geburt in meinen Armen wiegte, beschlossen wir, euch zu vermählen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Aber pssst, das soll noch keiner wissen. Es war bislang Rubinas und mein Geheimnis.“ Sie schaute sich nach allen Seiten um. 
 
   Barbara zerrte Isabella am Ärmel. „Komm jetzt. Wir müssen weg von hier, bevor die Verrückte sich überlegt, uns einzukerkern. Ich kenne mich aus. Bei Irren schlägt die Stimmung schnell um.“
 
   Auch in Isabella wuchs die Furcht vor der Herzogin und ihren Phantasien. Höflich knickste sie und sagte: „Wir danken für die Gastfreundschaft, Eure Hoheit, werden diese nicht strapazieren. Müssen nun leider weiter.“ 
 
   Die kleine Schar strebte dem Ausgang zu.
 
   „Halt. Hier geblieben!“, befahl Elisabeth. „Isabella, zeig mir den Maikristall der Königin. Erst dann weiß ich, dass du die rechtmäßige Prinzessin bist.“
 
   Die Freundinnen tauschten Blicke, die ängstliches Unverständnis ausdrückten. 
 
   „Das … das kann ich nicht“, stotterte Isabella.
 
   Elisabeth schaute sie liebevoll an, strich ihr durchs Haar. „Braves Mädchen. Möchtest nicht, dass Bernhard und die Fremde ihn sehen. Ich werde ihn heute Abend in deinem Zimmer begutachten. Bis dahin werde ich meine Ungeduld zähmen. Und jetzt setzt euch wieder.“
 
   Isabella rang nach Fassung, suchte nach Ausflüchten. „Gern würden wir Eurer Aufforderung Folge leisten. Aber man erwartet uns in Grimmshagen“, brachte sie mühsam hervor.
 
   Die Fürstin horchte auf. „In Grimmshagen? Waren es nicht der Grimmshagener Graf und seine Frau, die den Befehl zur Verfolgung deiner Mutter gaben?“
 
   „Das stimmt. Die Söhne haben jedoch nichts damit zu tun. Zum Glück gibt es keine Sippenhaft. Victor liebt mich und ich bete ihn an. Deshalb möchten wir am Geburtstag Eures Sohnes Christian von ihm getraut werden.“
 
   Elisabeths Gesichtsfarbe wechselte von zartem Rosa in grünliches Grau. Ihre Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen, der Mund bestand nur noch aus bösen Strichen ohne Lippen.   
 
   „Habe ich recht gehört? Du willst Victor, den Schönen, heiraten? Du Zigeunerin? Du Heidehexe? Wage es nicht. Sonst wird es dir schlecht ergehen. Denkst, mit deinem Aussehen kannst du alle bezirzen. Du wirst enden wie Rubina, die sich den Vater angeln wollte. Ich werde nicht eher rasten und ruhen, bis ich dich für diese Anmaßung auf dem Scheiterhaufen in Flammen aufgehen sehe, verlass dich drauf.“
 
   „Was habe ich Falsches getan, dass Ihr plötzlich so wütend seid? War doch meine Mutter Eure beste Freundin. Ich glaubte, dass Ihr mir mein Glück gönnen würdet“, sagte Isabella kleinlaut. 
 
   „Verlasst auf der Stelle mein Domizil. Tretet mir nie wieder unter die Augen, wenn ihr nicht wollt, dass ich den Kürassier Eberhard von Greifsburg holen lasse. Der weiß, wie man mit solchem Lumpenpack verfährt. Hinaus, oder ich hetze die Hunde auf euch.“         
 
   Bernhard und Barbara sprangen auf, rannten dem Ausgang zu, zerrten die verstörte Isabella mit. Vor dem Tor des Schlossparks hielten sie inne.
 
   „Dumm … gelaufen“, bemerkte Bernhard trocken.
 
   „Ja, das ist es, Bernhard. Trotzdem kann ich mir nicht erklären, was sie erzürnte. Eventuell der Standesdünkel?“, fragte Isabella, die noch völlig neben der Spur war. Barbara, die Jüngste im Bunde, lächelte delphisch. 
 
   „Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen, dass ihr nicht mitbekommt, was in der Alten vorging? Sie liebt den Schönen selbst, weiß, dass sie chancenlos ist, will ihn aber auch keiner anderen überlassen. Eifersucht. Pure Eifersucht.“
 
   „Nie und nimmer. Ihre Söhne sind älter als Victor. Es muss einen anderen Grund für ihre Hasstiraden geben.“
 
   „Ich weiß, was ich weiß“, sagte Barbara, „auch eine alte Löwin hat Appetit auf Frischfleisch. Habe ihr Mienenspiel beobachtet. Sie lechzt nach dem knackigen Burschen.“ 
 
   „Oh, oh, da bin ich aber ins Fettnäpfchen getreten. Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als zu Fuß den Weg nach Grimmshagen anzutreten. Vor morgen früh werden wir nicht eintreffen“, seufzte Isabella. 
 
   Kaum ausgesprochen, kam Christian geritten und stoppte seinen Rappen.    
 
   „Wohin des Wegs, Jungfer Schön und Fein?“, wandte er sich an die Maid, bei deren Anblick sein Herz immer noch höher schlug.
 
   „Grüß Euch Gott, gnädiger Herr. Mein Bruder, meine Freundin und ich gehen nach Grimmshagen, Euren Freund Victor um Quartier zu ersuchen, weil Eure Frau Mutter uns des Hauses verwies.“
 
   „Was hattet ihr denn bei meiner Mutter zu suchen?“, fragte Christian erstaunt. Isabella erzählte ihm die Geschichte.    
 
   „Hört, hört. Da konntet ihr euch von der noblen Gesinnung meiner lieben Mutter selbst ein Bild machen. Wer sonst hätte gleich die Pferde anspannen lassen, um euch unversehrt aus der Gefahrenzone zu befördern? Ja, so ist sie. An Wärme und Güte nicht zu überbieten.“
 
   „Erlaubt, dass ich mich einmische“, sagte Barbara, „sie verjagte uns wie Diebe.“
 
   „Seid ihr das nicht auch in gewisser Weise? Stehlt der Herzogin den Herzbuben? Isabella will ihn sogar heiraten. Wer kann ihr verdenken, dass sie bei deinen Worten, törichtes Mädchen, aus der Haut fährt? Alter schützt vor Liebe nicht. Gewiss sitzt sie jetzt in ihrem Kämmerlein und weint sich die Augen aus.“ Er sah die betroffenen Gesichter und lachte laut. „Keine Sorge. Ich werde eine Kutsche für euch bereitstellen lassen. Und falls ihr nichts dagegen habt, bin ich gern euer Begleiter. Freue mich auf Victors Gesicht, wenn er uns erblickt. Bis gleich.“
 
   Er wendete den Hengst und trabte zur Toreinfahrt. Sein roter Umhang flatterte wie eine Blutfahne im Wind.
 
   „Schmucker Bursche“, schwärmte Barbara, „der könnte mir die Trübsal vertreiben. Schade, dass er von Adel ist. Für die hohen Herrschaften sind Mädchen aus dem Volk höchstens was fürs Bett.“
 
   „Das mag auf dich zutreffen, Barbara. Ich entstamme sogar dem fahrenden Volk und gedenke trotzdem, den Grafen von Grimmshagen zu ehelichen. Also unterlass in Zukunft deine spitzen Bemerkungen.“ 
 
   „Es trifft auf alle zu“, beharrte die Kleine.
 
   Innerlich musste Isabella ihr recht geben, denn hätte sie ihn nicht durch das Pendel in Hypnose versetzt, wäre Victor wohl nicht im Traum auf den Gedanken gekommen, ein Zigeunermädchen als Braut zu erwählen. Bevor ihr schlechtes Gewissen härter hämmern konnte, fuhr die fürstliche Kutsche vor und entledigte sie der Pein.
 
   Ein Knappe brachte Kiepe und Gepäck, hielt die Tür auf, und Barbara setzte sich wie selbstverständlich neben Christian, der nicht wusste, wie ihm geschah.   
 
   Es störte das Mädchen nicht. Sie plapperte munter drauflos und der Bischof von Halberstadt beantwortete jede ihrer Fragen. Ihm bereitete es Spaß, dem seichten Geplänkel sein Ohr zu leihen, ohne auch nur eine einzige Gehirnzelle anstrengen zu müssen. Als die Silhouette der Ortschaft Grimmshagen sich am Horizont abzeichnete, wurde er ernst.
 
   „Isabella, du hast mir mit der Spende für unseren gerechten Krieg eine Riesenfreude gemacht. Nochmals herzlichen Dank dafür. Annehmen kann ich sie nicht. Vergrub dein Vermögen im Schlossgarten, um es dir bei passender Gelegenheit wieder auszuhändigen. Der Zeitpunkt scheint mir jetzt gekommen. Zu deiner Hochzeit werde ich den Schatz mitbringen.“
 
   Isabella wusste nicht, ob sie sich freuen sollte oder traurig sein, weil er ihr Geschenk kategorisch ablehnte. Das Mädchen entschied sich fürs Erstere. Wenn sie ehrlich war,  musste sie zugeben, dass ihr ein Stein vom Herzen fiel, bereute sie doch längst ihre Freigebigkeit. Die letzten Wochen waren grausam gewesen. 
 
   Die Ankunft der Braut und des besten Freundes zauberten ein Lächeln auf Victors leidvolles Gesicht. Er umarmte beide und flüsterte Isabella zu: „Ich lasse dich nie mehr gehen. Du bist mein.“
 
   Isabella und Barbara verschlug es in zweifacher Hinsicht die Sprache. Victors Trauer um seinen Vater lähmte jegliche Vorfreude auf die bevorstehende Hochzeit. Die kummervolle Miene beschämte besonders Isabella, weil sie so vehement auf eine unverzügliche Heirat gedrängt hatte, obwohl ihre Mutter erst vor wenigen Monaten bestialisch hingerichtet worden und der Tod der Verlobten des Bräutigams, seiner Eltern und der kleinen Schwester noch viel kürzer zurücklag. Außer seinem Vater waren auch seine Liebsten von Mörderhand gemeuchelt. Noch dazu war der Täter bis heute nicht bekannt. Ihr dämmerte, dass der Wunsch von Außenstehenden als makaber, ja, pietätlos angesehen werden musste. Am liebsten hätte sie die egoistische Forderung rückgängig gemacht, ihm angemessene Zeit zur Verarbeitung der schrecklichen Ereignisse gelassen. 
 
   Und doch pochte die unnachgiebige Stimme in ihr, nicht kurz vor dem Ziel einen Rückzieher zu machen, ihn an sich zu ketten, egal, wie bizarr das kurzfristig anberaumte Fest sogar auf sie, die zukünftige Herrin von Grimmshagen wirkte. Das zweite Kriterium, sich den endgültigen Schritt noch einmal gründlich zu überlegen, war die eisige Feindseligkeit, die jeder Stein der mittelalterlichen Burg ihr entgegenzuschreien schien. Hatte das düstere Gemäuer, mit seinen fensterlosen Türmen, verwitterten Erkern und Zinnen, ihr bereits Unbehagen eingeflößt, überfiel sie in der finsteren, verwinkelten, Empfangshalle das kalte Grauen. Was für ein Unterschied zu der lichten Atmosphäre des herzoglichen Schlosses in Wolfenbüttel. 
 
   Zwar war das Ambiente nicht weniger edel, aber statt einladender Freundlichkeit strahlte es Abwehr aus. Dunkle, gespenstische Abwehr.
 
   Der schwarzbraun marmorierte Fußboden, mit Ebenholz verschalte Wände, die von Tod und Teufel kündende Deckenmalerei versetzen sie in Furcht und Schrecken. Durch die bunt verglasten Fenster drang kein Sonnenstrahl. Vom Kristalllüster warfen wenige Kerzen nur spärliches Licht, dafür lange Schatten auf die Ahnengalerie, ließen die Augen der ehemaligen Herrscher böse funkeln. Sie spürte fast körperlich deren Anwesenheit. Das erst vor wenigen Tagen aufgehängte Bild mit dem Porträt der ermordeten Gräfin jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Blitzte ihr nicht blanker Hass aus dem Antlitz entgegen?              
 
   „Wie unheimlich“, raunte Barbara und drückte Winfried fest an sich, als könne ein unsichtbarer Dämon ihn der Mutter entreißen. Selbst Bernhard schaute scheu die Umgebung an, rührte sich nicht vom Fleck.
 
   Sie fühlen, genau wie ich, dass wir hier nicht willkommen sind, dachte Isabella, schmiegte sich schutzsuchend an Victor, wagte keinen weiteren Blick in Richtung der Gemälde.  
 
   Alwin gesellte sich dazu. Tiefe Trauer umflorte seine Augen, die ihr Leuchten verloren hatten, seit Mutter und Schwester auf derart grausame Art ums Leben gebracht wurden.  Der Tod des Vaters hatte ihm den Rest gegeben, in Schwermut zu verfallen. Ernst stellte er sich vor: „Ich bin Victors jüngerer Bruder, studiere Medizin, um ein Mittel gegen die Pest zu finden. Sie ist die Geißel der Menschheit.“
 
   Zwei wunderschöne blonde Brüder. Welch jugendliche Anmut und Helligkeit an diesem Hort der Düsternis. Irgendwie passten solch extreme Gegensätze nicht, verwirrten die Eindringlinge noch mehr.
 
   „Dass Ihr Victors Bruder seid, braucht Ihr nicht zu erwähnen. Ihr gleicht ihm wie ein Kirschkern dem anderen. Doch seid Ihr weiser und gefühlvoller, obgleich er älter ist“, bemerkte Barbara, die sich langsam erholte und deren loses Mundwerk keine Rücksicht auf die Gefühle des sichtlich von Weltschmerz getroffenen Junkers nahm. „Hättest du ihn als Ersten getroffen, wäre deine Wahl sicher auf ihn gefallen, Isabella, oder?“
 
   Alwin errötete bis in die Haarspitzen, schaute verlegen zu Boden, mochte nicht zugeben, dass es bereits um ihn geschehen war, als er Isabella durch die Tür treten sah. 
 
   „Rede nicht andauernd solchen Unsinn, Barbara. Du machst dir mit deinen dümmlichen Sprüchen keine Freunde“, sagte Isabella.
 
   „Sie … hat… doch recht. Einer … sieht aus … wie der … andere … komisch.“ Bernhard lachte verwundert.
 
   Victor mischte sich ein: „Alwin, darf ich dich mit meiner zukünftigen Frau Isabella bekannt machen?“ Er fasste Isabellas Hand, legte sie in die Hand des Bruders. „Bald seid ihr verschwägert.“ 
 
   Der Graf blickte aus dem Fenster in die sternenlose Neumondnacht und schmunzelte. “Wisst ihr, warum es draußen so finster ist? Isabella hat alle Sterne vom Himmel gepflückt und sie mir als ihre Mitgift anvertraut. Weil sie sehr großzügig ist, packte sie den Mond gleich obendrauf. Ich trage das Himmelsgestirn nun in meiner Hosentasche. Hab ich recht, kleine Sternenpflückerin?“
 
   Er fand ihr originelles Geschenk so fantastisch, dass er  am liebsten die ganze Welt davon wissen ließe, aber Isabella ärgerte sich, dass er Intimitäten so leichtfertig ausplauderte und schmollte. 
 
   An ihrer Statt ergriff Barbara das Wort: „Och nö. Das entspricht nicht meinen Vorstellungen. Der Mann, der mich besitzen will, muss mir das Himmelsgestirn als Pfand für meine Leidenschaft hinterlegen, nicht umgekehrt.“ Damit hatte sie die Lacher auf ihrer Seite. Das erste Mal nach dem Tod des Vaters wurden die Brüder von der sie umkrallenden Trübsal abgelenkt. 
 
   Bis tief in die Nacht saßen alle zusammen und trafen Hochzeitsvorbereitungen. Wenngleich, so kurz nach dem Dahinscheiden des alten Grafen, eine Feier nicht angemessen schien, durfte man doch zumindest die engsten Freunde nicht ausschließen, als da wären Siegfried von Neulohe, Wilhelm von Schwanwerder und Ludwig von Ölshausen. 
 
   „Bisschen spät, um Einladungen zu versenden“, meinte Barbara, „drei Tage vor der Heirat erst Bescheid zu geben, finde ich, gelinde gesagt, unverschämt.“
 
   Christian pflichtete ihr insgeheim bei, war doch auch er mit der Bitte, das Paar in der Kapelle zu trauen, überraschend konfrontiert worden. 
 
   Ihm stand der Sinn nicht nach Feierlichkeiten. Sein Kopf war randvoll gefüllt mit Strategien der Kriegsführung. Er gestand es sich ungern ein, dass er als junger Ritter, mit wenig Ausbildung und noch weniger Praxis in der Kriegsführung, eine gehörige Portion Schneid und Glück benötigte, um gegen die erfahrenen Feinde anzutreten. An Schneid mangelte es ihm nicht, wohl aber an Glück und Erfahrung.
 
   Johann t’ Serclaes Tilly, gefürchtet von jedem Protestanten, galt als gewiefter Fuchs, der sein Handwerk verstand, die spanischen Adligen Gonzalo Fernández de Cordoba und Ambrosio Spinola als altgediente Feldherren, die mit jeglicher List und Intrige vertraut waren und das Ränkespiel vortrefflich beherrschten. Nicht zu vergessen die Finanzierung der Legionen, denen Kaiser und Papst mit erklecklichem Sold unter die Arme griffen. Und an ausgebildeten Söldnern mangelte es ebenfalls nicht. 
 
   Was hatte Christian in die Waagschale zu werfen? Ein Sammelsurium an bettelarmen, zwielichtigen Abenteurern, die keine militärische Ausbildung genossen hatten, mit Ausnahme seiner Leibgarde. Drei marode Kanonen, veraltete Musketen, Speere, Lanzen, Piken und sogar die vor hundert Jahren gebräuchlichen Hellebarden mussten als Waffen herhalten. Erschwerend kam hinzu, dass kaum Geld in der Kriegskasse klimperte. Womit die Soldaten bezahlen? Die Protestantische Union war im Mai aufgelöst worden. Offiziell gab es sie nicht mehr. Der Mansfelder und er standen in Diensten des Pfalzgrafen Friedrich V., der mit seiner Familie bei Moritz von Oranien in Holland Asyl gefunden hatte und nichts als das nackte Leben besaß. 
 
   Das Handwerk ist erlernbar und die Erfahrung steigt von Schlacht zu Schlacht, sinnierte Christian, eins aber habe ich den alten Säcken voraus. Etwas, das mehr zählt, als deren Lebensweisheiten. Etwas, das sie nie wieder erlangen können: meine Jugend und die der Kameraden. Am Hochzeitstag werden wir hier eine Lagebesprechung durchführen.
 
   Seine Gedanken schlugen Purzelbäume, während die übrigen Anwesenden sich in Gespräche vertieften, von denen er nichts mitbekam.                  
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   Am Abend vor der Hochzeit schaufelte Christian die von ihm angelegte Grube auf. Tiefer und tiefer glitt der Spaten in das Erdreich. Die Säcke mit Isabellas Schätzen kamen nicht zum Vorschein. Das gibt’s nicht, dachte Christian und wühlte  weiter. Als das Loch so ausgehöhlt war, dass man einen Elefanten darin verschwinden lassen konnte, dämmerte ihm, dass Diebe ihn beim Eingraben beobachtet und das Erbe ausgebuddelt hatten. Ein Schock, von dem er sich nicht erholte.
 
   Morgens fuhr er mit Ulrich nach Grimmshagen und schämte sich in Grund und Boden, mit leeren Händen dazustehen. 
 
   „Versprechen gebrochen“, sagte er, „andere waren schneller, haben sich dein Vermögen unter den Nagel gerissen, Isabella.“
 
   Er sah die Enttäuschung in ihren Augen und hätte viel darum gegeben, mit seinen eigenen Finanzen den Schaden auszugleichen. Daran haperte es, war er doch auf die Gnade der Fürstin und des Bruders angewiesen. Als Letztgeborener stand ihm nur eine geringe Apanage aus dem väterlichen Erbe zu, die hinten und vorn nicht reichte. 
 
   Isabella glich in ihrem Brautkleid einer germanischen Göttin. Nach kurzem Erschrecken über den Verlust, reichte sie Christian die Hand.
 
   „Es ist meine Schuld, nicht die Eure. Ich war leichtsinnig und muss dafür büßen. Aber alles Gold der Welt wiegt nicht so schwer, wie meine Liebe zu Victor. Bitte, nehmt die Trauung rasch vor, damit wir endlich als Mann und Frau vereint sind.“
 
   Christian hielt eine Predigt, die Freunde und Verwandte des Paares zu Tränen rührte. Die Glocken läuteten, als die frisch gebackenen Eheleute die Schlosskapelle verließen. Es war ein sonniger Septembermorgen und Christian vergaß beinahe, dass er Geburtstag hatte. Zweiundzwanzig Jahre wurde er und wollte den Protestantismus retten. Welch ein Unterfangen. Und welche Selbstüberschätzung.
 
   An diesem Tag aber mochte keiner von Krieg, Krankheit und Katastrophen hören. Er sollte allein den Neuvermählten gelten und von Liebe und Frieden geprägt sein. 
 
   Der Nachmittag überließ das Reich dem Abend. Die Gäste befanden sich in Aufbruchstimmung. Christian und seine Freunde wollten nunmehr im Wolfenbütteler Schloss den Geburtstag zünftig feiern. Isabella und Victor konnten es kaum erwarten, das eheliche Schlafgemach aufzusuchen.  
 
   Da erschien Isabellas Base auf der Bildfläche, unangemeldet, durch keinen Bediensteten hereingelassen, von Kopf bis Fuß eingehüllt in tiefstes Schwarz, das Gesicht mit einem ebenso schwarzen Spitzenschleier bedeckt. 
 
   Derweil die Freunde verständnislose Blicke austauschten, schien der Braut die seltsame Kostümierung nicht aufzufallen. Die Mädchen stürmten aufeinander zu, wirbelten durch den Saal. 
 
   „Dass du zu unserem Ehrentag gekommen bist, meine liebste Freundin, werde ich dir nie vergessen. Danke, Karina. Ein Teil der Familie hat mich bei seinem letzten Besuch in der Heide nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst. Hauptsache, du bist da. Ich habe die ganze Zeit gehofft, dass du aufkreuzen würdest, es jedoch nicht zu glauben gewagt.“
 
   Karina lächelte. „Erst einmal herzlichen Glückwunsch zur Hochzeit. Obwohl es keinem aus unserer Sippe passte, dass diese stattfindet, wünschen alle euch nun Glück und Sonnenschein auf dem Lebensweg. Wir Gaukler sind die Letzten, die Unrecht bestrafen dürfen oder wollen. Vorher warnen geht in Ordnung. Wenn die Warnung in den Wind geschlagen wird, verzeihen wir und lassen dem Schicksal seinen Lauf.“
 
   „Du sprichst in Rätseln“, sagte Isabella.
 
   „Macht nichts. Damit du weißt, dass Großmutter dich liebt und immer für dich da ist, schickt sie dir durch mich diese Hochzeitsgabe. Verliere sie niemals.“ Karina überreichte ihr eine Silberschatulle, die natürlich sofort von der Braut geöffnet wurde.
 
   Victor und Alwin erstarrten. Die vermisste Kette mit den blauen Perlen des Lebens. Der Verlust hatte ihren Vater in den Wahnsinn getrieben und letztendlich seinen Tod verursacht.
 
   Karina wandte sich an die Cousine, blickte dabei aber fortwährend Victor und Alwin an. „Erweise dich dieses Schmuckes würdig, sonst droht dir Unheil. Er befindet sich seit Urzeiten in unserem Besitz. Wir haben einstimmig beschlossen, dass du die künftige Trägerin sein sollst. Verschenke ihn unter keinen Umständen. Es wäre dein Untergang, so wie er es für Rubina war, die ihn vor vielen Jahren von unserer Großmutter erhalten und dem Mann ihrer Träume weiterverschenkte. Halte auch den Maikristall in Ehren. Er weist dich als Königstochter aus.“
 
   „Wie kann ich ihn in Ehren halten, wenn ich ihn gar nicht besitze? Du bist nach der Herzogin von Braunschweig-Wolfenbüttel bereits die Zweite, die mich darauf anspricht. Aber ich kann nur immer wieder versichern, dass ich keinen Kristall, gleich welcher Art, mein Eigen nenne.“
 
   „Glaub mir, Herzchen, du besitzt ihn. Ahnst es nur noch nicht“, sagte Karina und kicherte. 
 
   Ehe Isabella für das Geschenk danken konnte, warf sie ihr eine Kusshand zu, rief: „Ein andermal mehr. Jetzt muss ich eilen. Rinaldo wartet vorm Tor in der Kutsche auf mich“, und entschwand gleich einem Fabelwesen, das nur in der Vorstellungskraft der Menschen existiert. Die Perlenkette bewies, dass keine übernatürlichen Mächte am Werk gewesen waren.
 
   Die geheimnisvollen Andeutungen Karinas verfehlten ihre Wirkung nicht, hinterließen nachdenkliche Gesichter. 
 
   „Bizarres Schauspiel, das uns zum Abschluss der Hochzeit kostenlos dargeboten wurde“, brachte Ludwig, der Kluge, die Gedanken der Anwesenden auf einen gemeinsamen Nenner.     
 
   
  
 

Victor und Alwin wussten nun, wer das Geheimversteck des Vaters aufgebrochen und Rubinas Geschenk geraubt hatte, verloren aber kein Wort darüber. Außer ihnen war niemand eingeweiht, und so sollte es bleiben. 
 
   Von dieser Minute an, wähnten sie sich nicht mehr sicher im Schloss. Wer weiß, was die Zigeuner noch mit uns vorhaben, dachte Alwin, und kalter Schweiß entströmte seinen Poren. 
 
   Den mysteriösen Auftritt Karinas sah er als unverhohlene Drohung an, verschwieg das aber Isabella gegenüber, hatte sie sich doch so sehr über den Besuch der Base gefreut und keinerlei Hintergedanken daran geknüpft.
 
   Was den Zigeuner Rinaldo betraf, konnte zumindest Barbara sicher sein, dass ihm der Sinn nach anderem stand. Als Karina erschien, war sein Gesicht kurz, nur für sie sichtbar, im Türrahmen aufgetaucht. Braune Augen hatten ihr zugeblinzelt, dem Mädchen signalisiert, die Hochzeitsgesellschaft unauffällig zu verlassen und ihm zu folgen. Ihr Herz hüpfte vor Freude, als sie dem Jüngling in gebührendem Abstand nacheilte. Nur nicht auffallen, dachte sie und verlangsamte die Schritte, um dann hurtig die Kutschentür zu öffnen, wo Rinaldo bereits ungeduldig ihrer harrte, und eine Begrüßung als unwichtig erachtete.
 
   „Zieh dich aus“, befahl er stattdessen, „uns bleibt nicht viel Zeit. Bald wird Karina wiederkommen. Dann musst du verschwunden sein.“ 
 
   Barbara erschrak über den barschen Tonfall seiner Stimme, gehorchte jedoch. 
 
   „Du begreifst schnell, Zigeuner“, sagte sie, „hast dir meine Vorlieben gut eingeprägt.“
 
   „Ich weiß, wie du es gern hast. Brutal, hemmungslos und einfallsreich.“ Er lachte spöttisch.
 
   Rasch streifte sie ihr Kleid ab. Da sie, trotz Isabellas großzügiger Unterwäscheausstattung zum Geburtstag, davon keinerlei Gebrauch machte, stand sie splitternackt vor ihm und rekelte sich aufreizend.
 
   Der Zigeuner bestaunte auch diesmal ihre traumhafte Figur. Wie kann ein so zerbrechlich wirkendes Mädchen von der Natur mit solch üppigem Busen beschenkt sein, schoss es ihm durch den Kopf. Er vermochte nicht zu widerstehen, kniff fest in die Brustwarzen und drehte sie mehrmals herum. Das schmerzte. Und dennoch verursachte es eine Lust in ihr, die den Körper zum Glühen brachte. Heiß vor Verlangen nach seinen schonungslosen Zärtlichkeiten, schlang sie die Arme um seinen Hals.
 
   Rinaldo stieß sie weg. „Ich bin ein Zigeuner und kein verweichlichter Blaublüter, werde deine Wünsche erfüllen.  Macht und Unterwerfung sind dein Begehren. Aber diesmal bist  nicht du die Herrscherin. Von jetzt an bestimme ich das Spiel.“
 
   Barbara nickte unterwürfig, als er mit groben Händen ihre Taille umfasste, den Leib wie den eines gezähmten Rosses abklopfte, ob er versteckte Fehler aufwies. Dem war nicht so. Er lächelte wieder, während er sie umdrehte, um auch die Rückseite bei Tageslicht zu prüfen. 
 
   „Heute gefällst du mir noch viel besser, kleine Hure. Keine von Isabella diktierten Verunstaltungen. Makellos. So will ich es haben“, sagte er und klatschte ihr mit der flachen Hand aufs Hinterteil. Ohne Rücksicht wirbelte er sie so lange gleich einem Kreisel herum, bis dem Mädel schwindelig wurde und sich beider Augen trafen. In ihnen  brannte dasselbe Feuer der Leidenschaft.
 
   Sie küssten sich voll Verlangen, ließen ihre Zungen vor Wollust tanzen. Barbara streichelte die braun gebrannten Wangen, das jungenhafte, wettergegerbte Gesicht, fuhr ihm durch die schwarzen Locken. Er ließ es geschehen, schmiegte sich für einen Augenblick an ihre Samthaut. Als sei er bei einer unpassenden Weichheit ertappt worden, nahm er seine Zunge aus ihrem Mund, drückte die Geliebte sanft, aber unnachgiebig auf den Boden und rückte sie in die richtige Stellung. 
 
   An der Kutschenwand hingen Unmengen von Stricken, Kandaren, Sporen und Reitpeitschen. Rinaldo angelte einige der Seile von den Haken.
 
   „Oh“, seufzte Barbara verwundert, als er ihre Brustwarzen hochzerrte und so fest abband, dass gerade noch genug Blut hindurch pulsieren konnte, um sie nicht absterben zu lassen, sondern in voller Jugendfrische und Steifheit bearbeiten zu können. Rasch presste er mit den Seilenden auch die Brüste zusammen, damit sie im Liegen nicht mehr auseinandersprangen, und verknotete sie.
 
   Wie ein Zauberberg stachen sie vom schmalen Körper ab, ragten als Einheit in die Luft. Die abgebundenen Knospen wippten gleich zwei Zuckerhäubchen obenauf. 
 
   Rinaldo betrachtete verzückt sein Werk. 
 
   „Meine Traumgebilde“, flüsterte er rau, kniete nieder, biss leicht in die harten Spitzen und war erstaunt, dass ihm warme Milch daraus entgegenspritzte.
 
   „Stillst du Winfried immer noch?“
 
   „Ja“, hauchte Barbara, die vor Begierde kaum sprechen konnte.
 
   Weitere Fragen brauchte der Buhle nicht zu stellen, wusste er doch, dass Barbara sich sehnlich wünschte, er möge sich bedienen. Und das tat er. Einem Verdurstenden gleich, saugte er das warme Getränk aus den hochgestellten Knospen, vermochte nicht genug davon zu bekommen. Dabei knetete und massierte er die gefesselten Brüste, bis Barbara schrille Lustschreie ausstieß, während sie sich aufbäumte und wild zappelte. Sie hatte den Höhepunkt erreicht. Und es sollte nicht der einzige bleiben. 
 
   Erschrocken hielt Rinaldo ihr den Mund zu, griff nach einer der Peitschen und ließ sie mit voller Wucht auf ihren Bauch und die Schenkel klatschen. Sofort bildeten sich blutunterlaufene Striemen. Als sie leise weinte, schlug er ihr mehrfach kräftig auf die Brüste. Sie keuchte und rang nach Luft.
 
   „Wirst du jetzt still sein, oder muss ich dich noch mehr züchtigen?“, fragte Rinaldo. Sie schüttelte demütig den Kopf. Er gab ihr noch einen warnenden Klaps auf den Mund, um sich gleich darauf versöhnt wieder seiner Lust hinzugeben. 
 
   „Habe ich soeben die Traumgebirge beglückt, soll nun der Liebesbrunnen auch Seligkeit erfahren.“ Er tastete sacht über die von seinen Hieben aufgeplatzte Haut ihres Bauches. Tiefer wanderten seine Hände, bis sie die feuchte Scham erreichten, deren blonde Locken mit glitzernden Tropfen besprenkelt waren. Er schleckte sie auf und spreizte Barbaras Schenkel auseinander. Das Mädchen wollte beide wie neulich grätschen, damit er das Ziel seiner Sehnsucht besser bewundern konnte. Doch er schüttelte den Kopf, hob die Beine des Mädchens an, legte die Knie an ihre Schulterblätter, wo er sie mit einem weiteren Strick befestigte. 
 
   Der gesamte Unterkörper schwebte über dem Boden, gab ihm eine herrliche Sicht auf den wohlgerundeten Hintern, dem er wegen Barbaras vorherigem Ungehorsam ein paar Hiebe verpasste, die hoch gezurrten Schenkel und das zur Schau gestellte Geschlecht. 
 
   Der Brunnen lag nun frei und einladend vor ihm. Nichts war im Weg, den Anblick zu trüben. Seine Augen strahlten, als er die Blüte der Lust unverhüllt entdeckte. Diesmal war sie viel deutlicher zu begutachten. Und die großen, sonst dicht geschlossenen Schamlippen schwollen an, um die kleinen Schwestern hervorlugen und ebenfalls aufquellen zu lassen. Weit klaffte der Eingang zum Wunschgarten auf. Offen für ihn.
 
   Rinaldo war gefesselt vom dunklen Schacht, aus dem die Feuchtigkeit tröpfelte. Ebenso gefesselt wie das Mädchen, das er mit Stricken fixiert hielt.
 
   Beherrschung, befahl er sich, sonst ist die Seligkeit zu schnell vorbei. Der Jüngling legte Daumen und Zeigefinger um die rosa Perle, die sich ihm entgegenreckte, verwöhnte sie ohne Unterlass.
 
   „Nicht aufhören“, stöhnte Barbara, die spürte, dass sich ein zweiter Höhepunkt anbahnte, genauso wie sie bereits vorhin gewimmert hatte.
 
   „Nein“, flüsterte er heiser, „Diesmal höre ich nicht auf.“ Er vergrub seinen Kopf in der Blüte, schleckte sie so lange, bis Barbara erneut schrie und ihr Schoß zitterte und bebte, derweil schäumender Saft aus ihm sprühte.
 
   Jetzt ermahnte Rinaldo sie nicht, leise zu sein, denn er stöhnte noch viel lauter, schien von Sinnen vor Glückseligkeit. Begierig schlürfte er das Wasser der Liebe, während er gleichzeitig Hemd und Beinkleider von seinem Körper riss und sein mächtiges Schwert in ihre Scheide führte. Minutenlang ließ er es ruhig im warmen Nass ruhen, genoss jede Sekunde.
 
   Endlich stieß er zu. Immer und immer wieder. Heftig, wild und ungestüm. Das Gefühl, dem Erguss entgegenzusteuern, ließ die Vereinigten erschaudern. Und als beider Lust Erlösung fand, glaubten sie, ihr Innerstes würde vor Wonne zerspringen.      
 
   In den Leibern hallten die Gefühle lange nach, in den Köpfen surrte es wie in einem Bienenschwarm. Rinaldo befreite Barbara von den Fesseln, bettete seinen Kopf erschöpft zwischen ihre Brüste, die ihm ein weiches Lager boten.             
 
   Nach und nach entspannten sich die erregten Gemüter. Vertraute Zweisamkeit löste unbändiges Verlangen ab. Barbara ruhte an Rinaldos sehnigem Oberkörper, fühlte sich geborgen, sicher und beschützt. Ewig hätte sie so verharren mögen, in seinen Armen mit ihm für alle Zeiten versteinern. 
 
   „Ich liebe dich unsagbar. Du mich auch?“, flüsterte das Mädchen und wartete vergeblich auf Antwort. Doch der Blick seiner erdbraunen Augen verriet ihr, dass er ebenso für sie empfand.
 
   Klappernde Schritte ließen die beiden lauschen. Einer Wildkatze gleich, sprang Barbara hoch, streifte ihr Kleid über. Rinaldo schlüpfte in Hemd und Hose. 
 
   Dann tauchte Karina wie aus dem Nichts in der Kutsche auf. Sie überging die peinliche Situation, sagte kühl: „Rinaldo, wir müssen fahren. Großmutter wartet.“
 
   Spöttisch wandte sie sich an das Mädchen: „Du gehst jetzt besser zu den anderen Gästen. Sie werden dich vermissen.“
 
   Mit hängenden Schultern und eingezogenem Kopf schlich Barbara grußlos fort, gekränkt, dass Rinaldo ihr keinen Beistand geleistet hatte. Sie wusste, dass die paar Hochzeitsgäste das Schloss verlassen hatten, um bis in die frühen Morgenstunden Christians Geburtstag im Wolfenbütteler Schloss zu feiern. Eine bleierne Müdigkeit überfiel sie. Nur kurz wünschte sie Isabella, Victor, Alwin und Bernhard eine gute Nacht und suchte ihr Zimmer auf, wo sie Winfried in den Armen wiegte, zu sich ins Bett nahm und ihm Lieder von verlassenen Mägdelein und Männertreue vorsang, bis sie sich in den Schlaf schluchzte. 
 
   Die Nacht brach an. Bernhard wurde ebenfalls in seine Räume geschickt. Nur Alwin wollte und wollte seine Gemächer nicht aufsuchen, die Furcht stand ihm ins Gesicht geschrieben. Als das verliebte Paar immer ungeduldiger auf das Zubettgehen drängte, fragte er unverblümt: „Darf ich nicht mit euch das Zimmer teilen? Werde mich auch ganz still verhalten. Nur lasst mich heute nicht allein. Zu viele Morde sind im Schloss begangen worden. Und das fahrende Volk weiß, wie es sich Zutritt verschafft.“
 
   „Alwin, das ist unsere Hochzeitsnacht. Die möchten wir zu zweit genießen. Du bist ein kräftiger Bursche von achtzehn Jahren, wirst dich selbst deiner Haut zu wehren wissen, falls ein Unbefugter eindringt. Nun geh zu Bett und schlaf gut. Morgen sehen wir weiter“, wies ihn der Bruder zurecht.
 
   Ohne auf sein Lamentieren einzugehen, fassten sich Victor und Isabella bei den Händen, hüpften schäkernd zur Schlafzimmertür, wo der Edelmann sein angetrautes Weib über die Schwelle trug.
 
   Für die frischgebackene Gräfin war alles fremd und neu, was auf sie wartete. Keusch bat sie ihn, sich umzudrehen und die Kerzen zu löschen, weil sie ihr Brautkleid ausziehen wollte, um es gegen das Nachtgewand auszutauschen. 
 
   Victor amüsierte sich köstlich, dass er ihr den Rücken zuwenden und auf die Elfenbilder an der Wand starren musste. 
 
   „Was ist mit den Kerzen?“, fragte Isabella.
 
   „Die bleiben an.“
 
   „Oh“, sagte sie, wollte schnell ins Bett huschen und die Daunendecke bis zum Kinn hochziehen. Doch so weit kam sie nicht. Ehe sie es sich versah, stand ihr Gemahl vor ihr. Jetzt war er es, der kein Wort hervorbrachte. Sämtliche Gemälde von Elfen und Feen, die er eben notgedrungen betrachtet hatte, verblassten neben der Traumgestalt, die scheu die Hände vor dem Busen verschränkte.
 
   Ein wasserblauer Hauch von Nichts umhüllte ihren Körper. Durchsichtiger Organza fiel in fließenden Falten bis auf den Boden. Schmale Spitzenträger hielten das Gewebe über den Schultern zusammen, ließen die unbedeckten Brüste über dem Ausschnitt wippen.
 
   „Wahrlich, du bist die Schönste unter der Sonne“, entfuhr es Victor, der sie andächtig bestaunte. 
 
   Er entledigte sich seiner Hochzeitsrobe, stand splitternackt im Raum, schien nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen. 
 
   „Balder“, flüsterte Isabella verzückt und ließ auf der Stelle das von der Mutter geerbte Nachtgewand auf die Dielen gleiten, noch bevor Victor ihr behilflich zu sein vermochte, schmiegte sich vertrauensvoll in seine Arme.
 
   Weich war das veilchenblaue Himmelbett, in das sie sich sinken ließen. Weich schmeckten auch Victors Küsse und weich erkundeten seine Finger jede Stelle ihres Körpers. 
 
   Inmitten ihres erhitzten Geschlechts fühlte er den Liebegipfel eiskalt aus den roten Schamlocken emporragen. Rasch ergriff er eine der Kerzen und leuchtete ihn an. Das flackernde Licht zauberte schillernde Farben auf das durchsichtige Kleinod.
 
   „Es stimmt, Isabella. Es stimmt!“, rief er triumphierend.
 
   „Was stimmt?“, fragte seine Angetraute und rekelte sich lasziv.
 
   Victor sprang auf, riss den Spiegel von der Wand, hielt ihn über das hell flimmernde Lustgebilde, sodass Isabella es sehen konnte. Staunend betrachtete sie das ständig wechselnde Farbenspiel. „Ist das normal?“, fragte sie neugierig. 
 
   „Nein“, antwortete er und versuchte, das Ziehen in seinen Lenden, die sich auf seine Liebste stürzen wollten, zu unterdrücken. „Man sagt, dass den Edelstein die ältesten Töchter der Zigeunerköniginnen erben. Er wird sozusagen von einer Generation an die folgende weitergegeben. Man nennt ihn Maikristall, weil er nur während der Jugendzeit das Geschlecht ziert. Später, wenn die Maienzeit der Königin sich verabschiedet hat, trägt sie einen Lustgipfel wie jede andere Frau.“
 
   Isabella begriff jetzt, worauf die Herzogin und ihre Base Karina angespielt hatten. Es war ihr peinlich, dass so viele Leute von ihrem intimsten Schmuckstück Kenntnis hatten. 
 
   „Wozu ist er denn nütze, außer schön auszusehen?“
 
   „Wozu er nütze ist? Na, du stellst Fragen. Er beschert dem liebenden Mann, der sich mit dir vereinigt, Empfindungen, wie sie keine Sterbliche in ihm erzeugen kann. Nur Göttinnen vermögen sonst derart gewaltige Seligkeit zu versprühen.“
 
   „Und was habe ich davon?“
 
   „Auch die Trägerin des Maikristalls erfährt diesen Rausch der Himmelsmächte. Unvorstellbares Glück wird uns beiden heute Nacht und bei jeder Vereinigung widerfahren. Du wirst erleben, dass nichts auf Erden diesem Wunder gleicht.“
 
   „Woher weißt du darüber so gut Bescheid, Victor, wenn er doch nur Zigeunerköniginnen vorbehalten ist? Du als Grafensohn?“ Isabella hatte sich im Bett aufgerichtet, den Spiegel näher herangezogen und betrachtete ausgiebig das wundersame Gebilde an ihrem Körper.
 
   „Mein Vater hat sein Leben lang dem Maikristall Rubinas nachgetrauert. Nie wieder konnte er das Glück in solcher Vollendung erfahren.“
 
   „Dein Vater hat mit seinen Söhnen über seine erotischen Erlebnisse gesprochen. Das ist recht ungewöhnlich.“
 
   „Nun ja, er hat uns nicht erklärt, welche Bewandtnis es mit dem Maikristall auf sich hatte. Lediglich, dass er nie mehr Frieden könnte, bis er ihn wiedergefunden hätte. Um was es sich bei dem Maikristall handelt, hat mir vor langer Zeit ein alter Zigeuner erzählt.“ Victors Lenden zuckten heftiger und der Anblick des Maikristalls brachte ihn fast um den Verstand. Ihm stand der Sinn keinesfalls danach, in seiner Hochzeitsnacht endlose Debatten zu führen. Er entriss Isabella den Spiegel, warf ihn zu Boden, legte sich neben sie, wollte seine Bedürfnisse stillen, die da pochten und pochten.
 
   „Sag mir noch, was geschieht, wenn sich ein Ungeliebter am Maikristall vergreift“, forderte sie. 
 
   „Ein andermal“, stöhnte er und umschloss den Maikristall fest mit den Lippen. Seine Zunge tanzte flink um das kühle Juwel, bevor ihm die Sinne schwanden und er in schwindelnde Benommenheit eintauchte. Isabella gab sich zufrieden, denn die Gefühle, die sie beim Spiel seiner Lippen und der Zunge überkamen, raubten ihr den Atem.  
 
   Als sie eins wurden, fühlte Isabella, dass sie von einer winterweißen Wolke emporgehoben wurden und durch die Pforten Walhalls schwebten, um in grenzenloser Seligkeit zu verschmelzen.
 
   „Balder“, raunte sie, „Balder, mein Gott. Ich bete dich an. Die Wolke webte uns die Göttin Frigg, im Sumpfsaal. Sie führte uns zusammen, wie schon so viele Liebende vor uns, die auf der Erde keine Erfüllung finden konnten. Fensal heißt der Ort, wo ich mit dir leben will.“
 
   „Das ist unmöglich.“ Victor lächelte. „Wir müssen zurück auf die Erde, aber das hat Zeit.“
 
   „Warum können wir nicht hier bleiben?“
 
   „Weil wir lebendige Menschen sind. Nur ehrenvoll in der Schlacht Gefallene finden Einlass in Walhall, geleitet von den Walküren.“
 
   „Lass mich die Walküre sein, die an deiner Seite in den Krieg zieht und dich sicher durch jede Gefahr bringt.“
 
   „Gut. Ich werde dich Skögull nennen. Sie ist mir von allen Töchtern Friggs die liebste.“
 
   „Das klingt fein. Skögull. Ja, ich bin Skögull und du bist Balder.“
 
   Seufzend vor Glück gab sie sich ihm erneut hin.
 
   „Deine Haut glitzert wie das Kleid des Schmetterlings im Sonnenlicht, Skögull“, schwärmte Victor.
 
   „Aber er tanzt und liebt nur einen einzigen Sommer. Wenn Herbstwind weht und Sommerblüten bricht, taumelt der Falter auf nebliger Spur.“
 
   „Ach, meine Liebste. Du bist ein Schmetterling, der die Stürme überlebt und lange auf dieser Welt weilen wird“, lachte der Graf und bedeckte ihren Körper mit Küssen. Doch Isabella setzte sich auf, schaute ihn ängstlich an.
 
   „Wirst du noch bei mir sein, wenn mich der Raureif wiegt und meine Seele die Eisblumen schaut?“
 
   „Ich werde dich nie verlassen, mein kleiner, bunter Falter. Selbst wenn du alt und grau sein wirst, bleibe ich stets an deiner Seite. Denn ich liebe dich, jetzt und allezeit.“
 
   „Das hast du schön gesagt, Baldur. Auch ich werde dich nämlich ewig lieben, gleich, was geschieht.“
 
   Zwei Tage und Nächte liebten sie sich mit kurzen Unterbrechungen, in den sie sich Treue schworen, verspürten weder Hunger noch Durst, nur berauschende Leidenschaft, wie sie in Fensal üblich ist.
 
   Ein Stein, der die Fensterscheiben zerschmetterte, katapultierte sie aus jener Zwischenwelt, die glücklich Verliebten vorbehalten ist, in die irdischen Ebenen zurück. 
 
   Geschrei dröhnte in die Kammer: „Gebt die Heidehexe raus! Gebt die Heidehexe raus!“
 
   Isabella, eben noch in lichtem Höhenflug, erschrak fast zu Tode, verkroch sich unter der Bettdecke, presste ihren Leib gegen seinen sehnigen Körper, gab keinen Laut von sich.
 
   Victor blieb nichts anderes übrig, als sich am Fenster dem Volk zu zeigen, wenn er weiteren Schaden abwenden wollte. Flugs warf er sich den seidenen Morgenmantel um die Schultern und rief energisch: „Macht, dass ihr nach Hause kommt. Isabella, Gräfin von Grimmshagen, ist keine Hexe, sondern mein geliebtes Eheweib. Wer weiterhin Gerüchte über sie verbreitet, wird von Soldaten an Ort und Stelle erschossen. Da sparen wir uns den Prozess.“
 
   Der Mob randalierte unverdrossen. „Graf Victor, wenn das Euer Vater wüsste. Im Grabe würde er sich umdrehen. Tretet zurück. Lasst Euren Bruder den Thron besteigen!“
 
   Bevor Victor auf die Unverschämtheit reagieren konnte, marschierte eine Kompanie unter Richard Sanders Kommando auf.      
 
   „Wer soll zuerst dran glauben, Euer Durchlaucht?“, rief er zum Fenster hoch und schlug dem Müller Walz, der als Rädelsführer in Betracht kam, den Musketenlauf auf den Schädel, dass er tausend Sterne sah. 
 
   Die gleiche Geschwindigkeit, in der sich der Pöbel versammelt hatte, benötigte er, auseinanderzustieben. Selbst der taumelnde Bruder des Albinos gab Fersengeld. 
 
   „Gut gemacht, Sander. Bist mein bester Mann“, lobte Victor den Hünen. 
 
   Am Frühstückstisch stießen sie auf Alwin, Bernhard und Barbara, die in ein angeregtes Gespräch vertieft waren und nichts von dem Vorfall vorm gräflichen Schlafgemach mitbekommen hatten. Isabella berichtete aufgeregt über das Geschehen. 
 
   Alwin reagierte unverzüglich. „Ich habe mir meine Entscheidung überlegt. Werde ebenfalls mit Christian in die Schlacht ziehen. Auch Barbara und Bernhard lassen sich nicht davon abbringen, dem Tross zu folgen.“
 
   „Das wird doch kein Familienausflug. Ihr ahnt ja gar nicht, welchen Grausamkeiten man dort ausgesetzt ist.“
 
   „Aber du, Victor, was? Noch nie im Leben hast du eine Waffe in der Hand gehalten, und willst dich als Held aufspielen. Dass ich nicht lache.“
 
   „Du musst es ja wissen, Alwin. Ich jedenfalls verbiete einem jeden von euch, sich dem Heer anzuschließen. Auch dir, Isabella.“ Victors Stimme klang entschlossen.
 
   „Du hast mir versprochen, an deiner Seite als Walküre zu kämpfen.“
 
   „Isabella, ich bitte dich. Das war im Liebesrausch dahingesagt. Wir weilten während der letzten zwei Tage in anderen Sphären. Die Wirklichkeit holt uns ein. Du bist nicht Skögull und ich bin nicht Balder. Und Kinder, die solche Märchen glauben, sind wir ebenfalls nicht mehr. Hier im Schloss seid ihr geborgen und sicher.“
 
   Alwin blickte ihn aus unergründlichen Augen an. „Meinst du?“ 
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   Christians Werbern war es gelungen, zehntausend Söldner für den Feldzug aufzutreiben. Die Standarte mit dem Zitat: „Tout pour Dieu et pour elle“ flatterte voran, als das Heer Wolfenbüttel verließ, um dem Mansfelder, der von Kaiserlichen eingekesselt, in der Pfalz einen aussichtslosen Kampf führte, zu Hilfe zu eilen. 
 
   Ein sonniger Herbstmorgen trieb viele Schaulustige nach draußen. Sie standen am Straßenrand, winkten mit Hüten und Taschentüchern. Die Trommel rief zum Streite. Die Züge unter Führung Victor von Grimmshagen, Siegfried von Neulohe, Wilhelm von Schwanwerder und Ludwig von Ölshausen zogen unter Posaunenklängen und Marschmusik zum Tor hinaus. Vorneweg ritt Christian mit seiner Kavallerie.         
 
   „Heil Christian!“, brüllte die Menge.
 
   „Komm gesund zurück, mein Junge“, weinte seine Mutter, die neben dem Tross herlief und von Ulrich und seinen Schwestern festgehalten werden musste. Sie wehrte sich, wollte ihren Lieblingssohn nicht fortlassen. Erst als er ihren Augen entschwand, gab sie den Bemühungen der anderen Kinder nach und wurde von ihnen ins Schloss geleitetet. Sie faltete die Hände und betete.
 
   So einfach hatten Isabella, Alwin, Bernhard und Barbara  sich nicht abschütteln lassen. Die Kleine hatte ein festes Tuch aus Zwillich umgeschlungen, das auf dem Rücken zusammengebunden war. Winfried saß darin vor Mutters Bauch wie in einer Sänfte. Jetzt kam es beiden zugute, dass sie ihn so lange stillte. Verspürte er Hunger, betastete er mit seinen Patschhändchen ihren Busen, und Barbara öffnete das Mieder, bis er sich satt getrunken hatte und zufrieden an den Brustwarzen herumkaute, ehe er einschlief.  
 
   Victor war von Christian persönlich der Kavallerie zugeteilt worden, ritt nun in Uniform mit. 
 
   Die anderen folgten den Truppen, wie allerlei sonstiges Volk auch. Bäcker und Schlachter, Schmiede und Schneider, Marketenderinnen mit Kindern und Kindeskindern schlossen sich an. Blutjunge Dirnen und Hurenbuben witterten ihre Chancen. Und nicht zuletzt seien Frauen, Bräute und Nachkommen etlicher Soldaten genannt, die sich nicht trennen mochten. 
 
   Bereits Wochen vorher hatte Christian seine an allen vier Ecken angesengten Briefe hervorgeholt, in denen er den Ortschaften, die sie durchqueren würden, harte Vergeltung ankündigte, sofern sie nicht genügend Geld und Lebensmittel für die Fähnlein herausrücken wollten. Zur Bekräftigung hatte er „Blut! Blut!“, darunter geschrieben, sie sodann einigen Kürassieren ausgehändigt, auf dass sie den Beutezug mitteilten.
 
   Anfangs lief es wie am Schnürchen. Vor den Dörfern und Städten standen Posten, die ohne Murren den geforderten Tribut lieferten, sodass Christian keine Veranlassung sah, durch die Ortschaften zu ziehen und den braven Protestanten  Schaden zu bereiten.
 
   „Wenn das so weitergeht“, schwärmte er abends am Lagerfeuer seinen Freunden vor, werden wir schneller als erwartet dem Pfalzgrafen das Reich zurückerobern. 
 
   Nicht nur er liebte das freie, ungebundene Soldatenleben, das freilich nur für die Befehlshaber galt. Siegfried von Neulohe, Wilhelm von Schwanwerder und Ludwig von Ölshausen lebten, fernab jeglicher Hofetikette, leichtfertig in den Tag hinein, genossen die Macht des Schreckens, die sie umwehte, sobald sie sich einem Dorf näherten. Die drei Grafensöhne teilten mit dem tollen Halberstädter und Alwin ein Zelt, in dem es wüst zuging. Mehrmals am Tag und in der Nacht befriedigten sie ihre Gelüste, boten doch Unmengen von Huren und Marketenderinnen ihre Körper feil. Zu dieser Zeit glich der Feldzug einer einzigen Orgie, von der Alwin sich absonderte und bald als Spielverderber gebrandmarkt wurde. Er versuchte, bei Victor und Isabella Zuflucht zu finden. Als das misslang, schloss er sich Barbara und Bernhard an.  
 
   Selbst die einfachen Soldaten des Fußvolkes lernten Annehmlichkeiten kennen, von denen sie früher höchstens mal gehört hatten. Jetzt waren sie mittendrin im Schlemmen, Herumhuren und Saufen. Fässer voll Branntwein wurden geleert und noch mehr Bier. 
 
   Isabella, die mit Victor ein eigenes Zelt bewohnte, fand die Zustände grauenvoll. Und auch Alwin, Bernhard und Barbara, die in riesigen Gemeinschaftsunterkünften das sittenlose Treiben hautnah erlebten, beschwerten sich unentwegt darüber.      
 
   „Was soll das?“, fragte Victor genervt. „Ihr wolltet auf Biegen und Brechen mitkommen, habt meine Warnungen in den Wind geschlagen. Also beklagt euch nicht, denn es kommt noch viel, viel schlimmer. Wenn die ersten Schlachten geschlagen werden und Tote und Verletzte zuhauf auf dem Feld liegen, wird euch Hören und Sehen vergehen. Lasst den Soldaten ihr Vergnügen. Es ist bald vorbei.“
 
   Betreten schauten die drei sich an. Eine solche Standpauke waren sie von Victor nicht gewohnt. 
 
   „Wären wir bloß im Schloss geblieben“, flüsterte Barbara den beiden Geschwistern zu. 
 
   „Schweig still“, entgegnete Isabella, „Mein Platz ist an der Seite Victors. Ich würde ihm bis ans Ende der Welt folgen. Habe euch nicht gebeten, ebenfalls hinter dem Tross herzulaufen. Es wäre mir lieber gewesen, wenn ihr während unserer Abwesenheit das Schloss verwaltet hättet.“  
 
   „Der Drost der Herzogin, Elias Sommerling, wurde von Christian dorthin beordert. Er setzt sich auf jeden Fall mehr durch als wir zwei Ausgestoßenen“, sagte Barbara.
 
   Darauf wusste Isabella nichts zu erwidern. 
 
   „Was für Bernhard und Barbara zutrifft, gilt nicht für mich“, hakte Alwin ein, „ich habe den Treueschwur auf Christian geleistet und würde als Fahnenflüchtiger hingerichtet, wenn ich versuchte, mich abzusetzen.“ 
 
   Wie recht Victor mit seiner Prophezeiung hatte, stellte sich bereits nach einigen Tagen heraus. 
 
   Der erste Ort, der nicht bereit war, Christians immensen Forderungen nachzukommen, wurde von der Soldateska dem Erdboden gleichgemacht. Häuser, Kirchen, Bauernhöfe und Stallungen brannten lichterloh. Die Einwohner wurden erschossen oder totgeschlagen, Frauen vorher noch geschändet, Vieh, das dem Inferno entkam, an Ort und Stelle geschlachtet, zerlegt und auf Planwagen verladen. In die von Flammen eingeschlossenen Häuser konnten die Truppen nicht unverletzt hinein, sodass sie ohne Gold und Schmuck abzogen.
 
   Das nächste Mal waren sie klüger, bemächtigten sich erst der Beute, bevor sie die Gebäude in Brand setzten. Diesmal hatte sich der Beutezug gelohnt. Satt und zufrieden saßen die Plünderer zusammen, brieten Rinder, Schweine, Ziegen und Schafe am Spieß, ließen die Becher mit Branntwein kreisen. 
 
   Als sie genug intus hatten, sangen und grölten sie zu Ehren Christians:
 
   „Ihr lustigen Braunschweiger,
 
   seid ihr alle beisammen?
 
   Ei, so lasset uns fahren
 
   Mit Ross und mit Wagen
 
   zu unserm Quartier.
 
   Lust’ge Braunschweiger, die sind wir!
 
    
 
   Herzog Christian hat uns wohl bedacht,
 
   Bier und Branntwein uns mitgebracht,
 
   Musikanten zum Spielen,
 
   hübsche Mädchen zum Vergnügen,
 
   zu Lust und Pläsier.
 
   Lust’ge Braunschweiger, die sind wir!“
 
    
 
   Das Lied hatte noch mehr Strophen, aber Christian hörte die ersten beiden besonders gern und ließ sie immer wieder singen. Jedes Lob tat seinem Gemüt gut, das einem Januskopf glich. Einesteils hart und gnadenlos, auf der anderen Seite voll Mitgefühl und Anteilnahme. Er gebärdete sich, wie es unterschiedlicher nicht sein konnte, je nachdem, welche Hälfte gerade von ihm Besitz ergriffen hatte. Im Grunde seines Herzens war er ein Kind geblieben, das sich seiner Grausamkeiten nicht bewusst wird.
 
   Plündernd und brandschatzend marodierten die Truppen durch Niedersachsen und Hessen, ohne einen der Ihren zu verlieren. Zwar froren sie in der einsetzenden kalten Jahreszeit, die mit Dauerregen und Herbststürmen ihre Gewänder durchpustete und wie mit Gießkannen begoss, dennoch gelang es ihnen, im November Stadt und Burg Amöneburg zu besetzen und auszuplündern. Nicht lange währte der Triumph, sah sich doch der kaiserliche General Johann Jakob Graf von Bronckhorst zu Anholt von Anholt veranlasst, mit seinem Bluthund Alexander II. von Velen und der katholischen Armee Christians Mannen anzugreifen und bis vor die Tore Paderborns zu jagen. 
 
   Es war eine furchtbare Flucht. Den Gegner im Nacken, gelang es Christians wilder Horde nur selten, eine Ortschaft zu plündern. Hunger und Durst marschierten als garstige Begleiter mit. Und der Winter 1621 entpuppte sich als besonders eisig. Mit klirrendem Fuß tanzte er den Schneeflockenreigen und stülpte Bäumen und Sträuchern Hauben aus Raureif und Frost über. Durch die Zelte pfiff der Sturm in Ohren und Augen, peitschte Erfrierungen an Nasen, Finger und Füße. 
 
   Die Feldscher kamen mit dem Amputieren nicht hinterher, sodass manch wackerer Soldat der Kälte erlag und stocksteif zurückgelassen werden musste, denn der Boden war mehrere Fuß tief gefroren. Löcher zu buddeln und die Kameraden wie Hunde zu verscharren, konnten sich die Söldner aus dem Kopf schlagen. Westfalen schien eine einzige Eiswüste zu sein.
 
   Isabella befand sich unentwegt im Einsatz, rieb verstümmelte Glieder mit ihren Kräutersalben ein, stach  spitze Nadeln in Frostgeschwüre, tupfte den herausfließenden Eiter ab, legte saubere Verbände an. Und wenn einer vor Schmerzen nach der Mutter schrie, gab sie ihm einige Tropfen des Gebräus, das sie aus Schlafmohn gewonnen hatte, versetzt mit Pestwurz und Teufelskralle. 
 
   Als die Zahl der Erfrierungen stetig weiter zunahm, lernte sie Barbara an, ihr bei der Versorgung der Kranken zu helfen. Das Mädchen begriff rasch und war Isabella schon nach wenigen Wochen eine große Hilfe. 
 
   Weihnachten ging vorüber. 1622 stieß das alte Jahr vom Thron. Jung und voller Siegeswillen, stand es Christian und Victor an Verwegenheit nicht nach. 
 
   „Jetzt wendet sich das Blatt“, verkündete der tolle Halberstädter großspurig.    
 
   „Wie kommst du darauf?“, fragte Victor, der gerade das Sumpffieber überstanden hatte, das im gesamten Heer grassierte. Für die Braunschweiger sah es alles andere als rosig aus.
 
   „Vertrau mir, mein Freund. Ich erhielt gute Nachrichten.  Die Generalstaaten sichern mir volle Unterstützung zu, hindern den Kurfürsten von Köln daran, gegen uns zu kämpfen. Es wird ein Kinderspiel werden, sein Herzogtum Westfalen zu besetzen. Die Bistümer Paderborn und Münster sind praktisch in niedersächsischer Hand.“
 
   Sein Federhut wippt bei jeder Bewegung. Und plötzlich kam Victor die Erleuchtung, dass es nicht nur der protestantische Gaube allein oder die Liebe zur Pfalzgräfin waren, die den Fürsten in den Krieg getrieben hatten, sondern die Freude am Angriff. Für den Bruchteil von Sekunden tauchten Fetzen der Erinnerung an die gemeinsam verbrachte Kindheit beim Dänenkönig in Victors Hirn auf. Er sah den kleinen Christian mit seinem Holzschwert gegen ein Dutzend Ritterburschen der Umgebung kämpfen, den Glanz in dessen Augen, sobald er alle in die Flucht geschlagen hatte, aber auch den Zorn, wenn die Gegner die Oberhand behielten. In solchen Situationen hatte sich sein Gesicht verzerrt, Christian sich auf die Erde geworfen und mit Schaum vor dem Mund unflätige Worte gebrüllt. Inzwischen brachte er sich besser unter Kontrolle, doch die Abenteuerlust und der unbedingte Siegeswille blieben.
 
   „Du führst wieder etwas im Schilde“, mutmaßte Victor, leuchteten Christians Augen doch wie damals, wenn der Knabe zum Angriff gegen die anderen Jungen aufrief.
 
   „Wie gut du mich kennst, mein Vertrauter. Ja, ich werde dem Anholter und seinem Schützling Alexander von Velen eine Lektion erteilen, die sie nie mehr vergessen. Danach müssen die Katholiken eine Zeitlang ihre Wunden lecken, bevor sie sich in unsere Nähe wagen. Eine Verschnaufpause ist uns zu gönnen, oder?“
 
   „Ich bin dabei“, versicherte Victor und auch in seinen Augen flammte jenes mordlustige Feuer auf. 
 
   „Was habt ihr vor?“, erkundigte sich Isabella aufgeregt, die das Zwiegespräch unfreiwillig mit angehört hatte.
 
   „Besser, wenn du nichts weißt, meine Teure“, beschwichtigte Christian die Ängstliche. „Kümmere dich um die Verwundeten. Wir sind bald wieder im Lager. Deinem Liebsten wird kein Härchen gekrümmt, so wahr ich Feldherr der Protestanten bin.“
 
   Aber Isabella mochte seinen Worten keinen Glauben schenken. Zum Schein tat sie, wie ihr geheißen, behielt die beiden Abenteurer jedoch im Auge. Und als sie in der Dämmerung davonritten, sattelte sie Herzgestein und folgte ihnen aus sicherer Entfernung.
 
   An den betrunkenen Wachen kamen sie ungesehen vorbei, und von Weitem drang ihnen bereits Trommeln, Pfeifen und Grölen aus dem katholischen Festzelt entgegen. Man feierte die Vertreibung der Protestanten mit Spottgesängen. Victors Wut steigerte sich ins Grenzenlose. Er wollte umgehend den Feinden entgegenstürmen. Christian hielt ihn zurück, Stratege, durch und durch. 
 
   „Wir können uns nicht mit der gesamten Meute anlegen. Binnen weniger Minuten wären wir Leichen. Zwar außergewöhnlich schöne. Aber dennoch mausetote. Lass uns abwarten. Die Zeit wird unser Verbündeter sein. Wir warten, bis der feine Freiherr oder sein Bluthund das Zelt verlässt. Dann erfolgt der Zugriff.“
 
   „Warum sollte einer von ihnen allein kommen?“
 
   „Auch sie müssen dahin, wo der Kaiser zu Fuß hingeht. Und so arrogant, wie der Graf ist, hat er dabei sicher nicht gern Untergebene als Zuschauer, auch nicht den Veltener.“
 
   „Das kann ja ewig dauern“, murrte Victor, der nervös von einem Fuß auf den anderen trat.
 
   „Ruhig, mein Schöner. Ganz ruhig. Bei dem Alkoholgenuss wird er seine Blase schneller entleeren wollen, als du es für möglich hältst. Bier treibt.“ Christian schmunzelte süffisant.
 
   Trotz seiner Prophezeiung mussten sie über eine Stunde in der Kälte ausharren, bevor sich Anholter und Veltener gleichzeitig blicken ließen. Zwischenzeitlich waren etliche angetrunkene Offiziere an den Niedersachsen vorübergetorkelt, um sich zu erleichtern. Niemand hatte die beiden hinter mächtigen Eichen Versteckten bemerkt. Gut, dass sie ihre Pferde weit entfernt festgebunden hatten. Womöglich hätte Wiehern oder Hufscharren der Tiere einen Nichtsahnenden auf die Gefahr aufmerksam werden lassen. Christian hatte alles bedacht. Nur nicht, dass sie nach derart langem Stillstehen in der eisigen Nacht gleich Frostgestalten anfroren.
 
   Als beide Feinde zusammen auftauchten, war von Christians und Victors sprichwörtlicher Behändigkeit nicht viel zu merken. Mit klammen Händen wollten sie die Schwerter ziehen und stellten zu ihrem Schrecken fest, dass sie kaum aus deren Scheiden herauszureißen waren, die schabenden Geräusche jedoch den Feind argwöhnisch machten.
 
   „Wer da?“, brüllte der Veltener, während Graf Anholt laut um Hilfe rief. Binnen weniger Momente sahen sich Christian und Victor von Kaisertreuen umzingelt. Den Recken, durch den Schock erhitzt, gelang es endlich, die Schwerter in die Finger zu bekommen. Sie wurden jedoch hämisch ausgelacht. 
 
   „Sieh da, Alexander, die zwei Schlaumeier wollten uns beide überrumpeln. Nun daraus wird wohl nichts. Der nächste Galgen ist der Eurige. In der Schlacht zu fallen, ist für solch dumme Kindsköpfe zu ehrenvoll. An der nächsten Eiche sollt ihr baumeln, den Wintervögeln zum Fraß“, polterte der Graf los. 
 
   Von Velten bölkte noch lauter: „Auf sie, Männer! Packt die Protestanten und knüpft sie auf. Aber so, dass sie nicht gleich durch Genickbruch die Erde verlassen. Nein, wer uns ans Leder will, soll in einem langsamen, qualvollen Todeskampf genügend Muße haben, darüber nachzudenken, was es heißt, sich mit dem Grafen von Bronckhorst zu Anholt und seinem getreuen Weggefährten anzulegen!“
 
   Den sicheren Tod vor Augen, holte Victor zum Gegenschlag aus: „Was seid Ihr für Memmen? Mit einem Bataillon bewaffneter Soldaten im Rücken, riskiert ihr eine dicke Lippe. Zeigt, dass Ihr den Zweikampf nicht scheut. Der Graf gegen den Halberstädter und Ihr, von Velten, gegen mich. Mann gegen Mann. Dann wird sich zeigen, wer der Bessere ist. Doch dazu fehlt Euch der Mut, Ihr Feiglinge!“
 
   Er fand kein Gehör. Schon wollten sich die Mannen auf die Helden stürzen, als eine befehlende Frauenstimme ertönte: „Halt! Keinen Schritt weiter!“
 
   Verblüfft verharrte die Streitmacht in ihren Bewegungen, unfähig ein Glied zu rühren. 
 
   Isabella, hoch zu Ross, rief sich im Bruchteil von Sekunden die Todesnacht ihrer Mutter ins Gedächtnis, übertrug die glühende Sucht nach Vergeltung, die sie seitdem gegen die verruchten Kannibalen in sich trug, auf die Katholiken. Hass, blanker, tödlicher Hass, nichts als dieses unsäglich mächtige Gefühl, strömte durch ihr Gemüt. Eine Aura der Vernichtung ging von ihrer Erscheinung aus. Wieder wollte man ihr das Liebste töten. Wieder bestand keine Chance gegen die feindliche Übermacht. Höchste Konzentration war angesagt. Und dann der Schrei. Ein Schrei, der den Schleier der Winterluft sprengte, sich zum Firmament emporschwang.     
 
   „Rache!“, gellte ihre sich überschlagender Stimme. „Mutter, hilf!“
 
   Unglaubliches geschah. Jeder der Anwesenden beeidete später, dass Isabellas Augen gleißende Blitze gesprüht hätten, die sie allesamt niederstreckten, Giftpfeilen gleich, Herzen und Körper lähmten. Keiner war in der Lage gewesen, auch nur den kleinen Finger zu bewegen. 
 
   Ohne den Blick von den am Boden Liegenden zu wenden, befahl Isabella mit schneidendem Ton: „Jetzt zeigt, was Ihr könnt, Victor und Christian. Auf, auf, Graf Anholt und Alexander von Vehlen. Mögen die Besseren siegen.“
 
   Die beiden Helden wunderten sich über gar nichts mehr, stampften wie wilde Stiere auf die verdutzten Gegner zu, die keinerlei Anstalten unternahmen, sich zu wehren. 
 
   „Es wird ernst“, rief Victor. „Auf ins Gefecht. Oder sollen wir Euch gleich die Köpfe abschlagen?“
 
   Zitternd fingerten die Katholiken ihre Schwerter aus den Scheiden, schlossen die Hände um deren Griffe. 
 
   Mit gefletschten Zähnen standen sie sich gegenüber. Ohne Schild, ohne Harnisch, aber zum Äußersten entschlossen.    
 
   Jeder hielt seine Waffe in der Rechten. Gnadenlos klirrten die Klingen gegeneinander. Minutenlang. Anholt keuchte. Speichel rann ihm aus dem Mund, dicke Schweißperlen über das Gesicht. 
 
   „Ihr seid schrecklich alt“, höhnte Christian, führte einen Ausfallschritt, um dem Schwert des wütenden Grafen zu entweichen und die ungeschützte Linke des Gegners anzugreifen. Anholt ließ sich auf die Erde fallen, sodass die Schneide ins Leere glitt. Damit hatte Christian nicht gerechnet. Er stolperte über den anrollenden Körper des Feindes, fiel ebenfalls in den Schnee. 
 
   Stöhnend rappelten sich die Kontrahenten auf. Christian, weil jünger und wendiger, gelangte schneller wieder auf die Beine, drehte sich und schmetterte durch einen gekonnten Hieb dem Gegner das Schwert aus der Hand, trat ihn erneut mit den Füßen zu Boden und setzte ihm die Klinge an den Hals.
 
   „Wie sieht’s aus, Victor?“, rief er dem Freund zu.
 
   „Ich habe ihn kalt erwischt“, lachte dieser, fuhr mit dem Schwert die Kehle des sich vor seinen Füßen krümmenden Alexander von Veltens behutsam auf und ab und deutete mit dem Zeigefinger auf den rot gefärbten Schnee unter dem Leib des Katholiken. 
 
   „Lassen wir es für heute genug sein“, lobte Christian ihn und wandte sich an die beiden hilflosen Verlierer. „Ihr wisst, dass wir Euch jetzt töten sollten, doch suchen wir echte Gegner zum Kampf, keine Opfer. Beim nächsten Mal kommt Ihr allerdings nicht so glimpflich davon.“
 
   „Der Velten ist recht angeschlagen“, meinte Victor. „Besser, wenn ein Feldscher ihn möglichst schnell zusammenflickt, bevor er völlig ausblutet. Aber erst will ich eine Entschuldigung von ihm haben. Sonst kann er meinetwegen vor die Hunde gehen.“ Er stieß ihm den Stiefel in die offene Wunde. „Wird’s bald? Ich höre nichts.“
 
   „Verzeihung“, röchelte der Verletzte und verzerrte, von  Schmerzen gepeinigt, das Gesicht.
 
   „Na also. Geht doch. Warum nicht gleich so?“
 
   Auch Christian konnte es nicht unterlassen, die Besiegten zu demütigen. Zu sehr hatten sie sein Heer durchs Land gehetzt. Mit voller Wucht trat er beiden in die Hoden, dass sie laut aufheulten.
 
   „Wagt es nicht, uns weiterhin zu verfolgen. Sonst schneide ich Eure Männlichkeit ab. Schnipp, schnapp. Dann könnt ihr im Knabenchor das „Ave Maria“ singen.“ Drohend hob er sein Schwert, setzte es auf den Unterleib des Grafen. „Werdet Ihr uns in Zukunft in Ruhe lassen?“
 
   „Ja“, tönte es wie aus einem Mund. 
 
   „Gelobt Ihr es bei Eurer heiligen Jungfrau Maria?“
 
   „Wir geloben es.“
 
   Christian und Victor machten kehrt und gingen gemächlich zu ihren Pferden. Noch lange schallte ihr Gelächter bis ins Lager.
 
   „Wer’s glaubt, wird selig“, sagte Christian, derweil er sich auf Albertinus schwang.
 
   „Nun, das werden wir beide sowieso nicht. Wo ist eigentlich Isabella?“
 
   „Sie wird bereits vorausgeritten sein. Ohne sie hätten wir schlechte Karten gehabt“, sagte Christian voll Anerkennung. 
 
   „Allerdings.“    
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   Ohne große Gegenwehr marschierten Christians Truppen in Paderborn ein und vertrieben die Bewohner aus ihren Häusern, sodass sie sich dicht gedrängt in Notunterkünften versammelten.
 
   Braunschweigs Soldaten aber, die seit Monaten kein Dach überm Kopf gehabt hatten, wärmten die steifen Knochen an knisternden Holzfeuern auf, verpflegten sich mit den Vorräten, die in Kellern und Speisekammern aufbewahrt wurden, und schliefen in molligen Betten.      
 
   Am nächsten Tag erkundeten sie die Sehenswürdigkeiten der Stadt, immer auf der Suche nach fetter Beute. Der Feldherr lenkte seine Schritte zum Dom. Dort erhoffte er sich üppige Kirchenschätze. Aber was seine Augen erblickten, überstieg die kühnsten Erwartungen. Eine fast hundert Pfund schwere goldene Figur, die den heiligen Liborius darstellte, schien direkt auf ihn gewartet zu haben. 
 
   Christian erstarrte vor Glückseligkeit, stürmte auf die Statue zu, umarmte sie und rief atemlos: „Danke, mein Freund, dass du dich für mich aufgehoben hast!“
 
   Umgehend ließ er die Trophäe einschmelzen und Dukaten daraus prägen. Echte, harte Golddukaten. 
 
   Ähnlich erging es den Kirchenschätzen in Münster und Soest. Mit einer goldenen Heiligenfigur wurde in beiden Städten nicht aufgewartet, dafür mit Massen an Silber in allen Formen und Varianten. 
 
   Die zwölf Apostel, die Münsters Kathedrale zierten, wurden wie die anderen Funde zu Talern verarbeitet. Sie trugen die Prägung: „Gottes Freund, der Pfaffen Feind“, und auf der Rückseite: „Tout avec Dieu.“ Christian glaubte fest daran, dass Gott ihm die Beute als Geschenk überlassen hatte, wie er überhaupt der Überzeugung war, in Gottes Auftrag zu handeln, wenn es galt, gegen die Kaiserlichen zu streiten, die jegliche Glaubensfreiheit unterbinden wollten.
 
   Mit den „Pfaffenfeindtalern“, wie sie im Volksmund genannt wurden, konnte er endlich seinem Heer den ausstehenden Sold bezahlen, den die Soldaten gleich in Bier und Branntwein umsetzten.
 
   Aus Ecken, Winkeln und Gassen hörte Isabella das Gejohle der Betrunkenen. Leichter Schneefall setzte ein, die Dämmerung griff mit Sturmarmen nach der Stadt. Obwohl Victor seiner Frau verboten hatte, ohne Begleitung auszugehen, stapfte sie durch die Straßen Paderborns, um die Sehenswürdigkeiten zu bestaunen. Der stolze Dom, die Universität, das zugefrorene Bächlein Pader, nach dem die Stadt ihren Namen erhalten hatte, weckten Isabellas Interesse. Neugierig schweiften ihre Blicke umher. In den Fenstern der von Christians Mannen besetzten Häuser und Höfe flackerten Kerzen, die lange Schatten in die Räume warfen. 
 
   Unwillkürlich schaute die Grimmshagener Gräfin in das eine oder andere Fenster. Plötzlich setzte ihr Herzschlag aus. „Der Kürassier“, hauchte sie. 
 
   Kürassier Eberhard von Greifsburg vergnügte sich mit einem Hurenbuben. Beide lagen nackt in eindeutiger Pose auf dem Teppich, wälzten sich auf- und übereinander. Die Lustschreie konnte Isabella bis auf die Straße vernehmen.       „Großer Gott“, entfuhr es ihr, „weshalb habe ich den Hexenjäger in all den Monaten noch nicht zu Gesicht bekommen? Und warum ist er überhaupt in Christians Regiment? Der Herzog weiß doch genau, was der Unhold mit mir vorhat, wenn ich in seine Klauen gerate.“ 
 
   Leise drehte sie sich um, wollte davonhuschen. Aber der Kürassier nahm sie aus einem Augenwinkel wahr, warf im Hinauslaufen einen Umhang über, stellte sich mit drohender Gebärde vor ihr auf.
 
   „Was suchst du hier, Hexe?“
 
   „Nichts. Bin ein wenig spazieren gegangen.“
 
   „In Paderborn? Ist dein Platz nicht in der Heide?“
 
   Isabella konnte ihm nicht antworten. Ein dicker Kloß im Hals untersagte ihr das Sprechen. Sie nahm die Beine in die Hand und rannte. Der Hurenbube brachte dem Liebhaber die Muskete. Eberhard von Greifsburg legte an, brüllte: „Stehen bleiben oder ich schieße.“
 
   Sie wendete den Kopf und sah direkt in die Waffenmündung. Näher und näher kam der Feind. In Sekundenschnelle tauschte er die schwere Muskete gegen ein blinkendes Messer aus, das ihm vom Lustknaben gereicht wurde, setzte es an ihren Hals, fuhr mit der Klinge die Kehle entlang.
 
   „Kitzelt es angenehm auf der Haut, Hexe? Liebst du’s, wenn es ein bisschen härter wird?“
 
   Er zerriss ihr Mantel und Mieder, sodass sie beschämt und fröstelnd ihre Brüste mit den Armen zu bedecken versuchte.
 
   „Hat ja eine Gänsehaut, die Zigeunerin. Ist also nur ein dummes Gänschen. Kein stolzer Schwan, der sie für ihr Leben gern wäre. Da nützt ihr auch der Schwanenhals wenig. Wenn er erst vom Kopf abgetrennt ist, gibt es keinen Unterschied mehr zur Gänsegurgel, oder?“, wandte er sich an seinen Begleiter, der nickte und feixend um die Gräfin herum hüpfte, als der Kürassier die Schneide des Messers nun die Brüste umspielen ließ, um dann in aufkeimender Ekstase mit beide Händen fest an den Brustwarzen zu ziehen, bis Isabella vor Schmerzen schrie. 
 
   Sofort legte ihr der Kürassier einen Zeigefinger auf den Mund.
 
   „Psst, Hexe. Keinen Laut, sonst stech ich dich gleich ab. Dabei wüsste ich doch vorher gar zu gern, wie man’s mit einer Satansbraut treibt. Hatte bisher noch nicht das Vergnügen.“ Er machte sich weiter an ihren Brüsten zu schaffen, während sein Gespiele ihr den Rock vom Leibe riss und ihr zwischen die Schenkel grabschte.        
 
   „Herkommen, mit erhobenen Händen!“, schrie eine Stimme. 
 
   „Rettung in letzter Minute“, hauchte Isabella und fiel in Ohnmacht, wurde aufgefangen, bevor sie mit dem Kopf auf das Straßenpflaster stürzte. Richard Sander knöpfte hastig mit klobigen Fingern den Mantel über den zerrissenen Kleidern zu, trug sie auf starken Armen davon.  
 
   Wie aus dem Boden gestampft, waren er, Bernhard und Alwin hinter den Kerlen aufgetaucht. Während Richard die Ohnmächtige versorgte, packten die beiden anderen die Missetäter und fesselten ihnen die Hände auf dem Rücken. Die Muskete nahm Alwin an sich. „Schönes Stück“, bemerkte er. „Soll fortan das Meinige sein.
 
   „Und jetzt?“, fragte der Kürassier.
 
   „Jetzt läuft der Schwager der Gräfin zu Herzog Christian und erstattet ihm Bericht von eurem Verbrechen, damit wir euch morgen hängen sehen können, nicht wahr, Alwin?“
 
   „Bin schon unterwegs!“
 
   „Verbrechen? Dass ich nicht lache. Das Weib ist eine Hexe, und es gilt als meine Christenpflicht, sie dem Henker auszuliefern“, geiferte der Greifsburger.
 
   „Mal schauen, wie der Fürst das beurteilt. Er wird gleich zur Stelle sein.“
 
   Kaum ausgesprochen, näherten sich Christian und Alwin. 
“Eberhard von Greifsburg, Ihr scheut Euch nicht, die Gräfin von Grimmshagen auf offener Straße unsittlich zu bedrängen? Ich werde dafür Sorge tragen, dass Euch noch heute der Prozess gemacht wird.“
 
   „Hat Eure Familie nicht im Sommer die Heidehexe für vogelfrei erklärt und mich beauftragt, sie dingfest zu machen?“
 
   „Mein Bruder Ulrich und meine Schwestern zeichnen dafür verantwortlich. Weder meine Mutter noch ich haben dem Beschluss zugestimmt.“
 
   „Wenn Ihr hier auch den wilden Kriegsherren spielt, so zählt doch das Wort Eures Bruders für mich. Er ist Braunschweigs Regent und hat den Auftrag nicht zurückgezogen.“
 
   „Dann tue ich es hiermit in seinem Namen, muss also diesmal Gnade vor Recht ergehen lassen. Richard, nimm ihm und seinem Hurenbuben die Fesseln ab. Beim nächsten Vorfall, der mir gemeldet wird, schlage ich Euch ohne Vorwarnung den Kopf ab. Meine Familie steht hinter mir.“
 
   „Besonders die Mutter, was? Konnte sie schon nicht den schönen Victor bekommen, so stehen ihr hier genügend hübsche Knaben zur Auswahl.“ Der Kürassier lachte boshaft, schwang sich auf sein Ross, das der Hurenbube eilends herbeigeführt hatte, und beide galoppierten in Richtung Stadttor.
 
   Der Seitenhieb gegen seine Mutter brachte Christian aus dem Konzept. Auf sie ließ er nichts kommen, liebte sie mehr als die Pfalzgräfin. Hatte sie nicht alles für ihn getan? Schrieb ihm täglich Briefe, in denen sie ihn anflehte, sich nach Hause zu begeben, nicht länger den Kriegsgefahren auszusetzen. 
 
   Auch von den Schwestern erhielt er regelmäßig Feldpost. Von Ulrich nicht. Warum hegte der Ältere solche Ablehnung gegen ihn? Seit jeher wollte der Besserwisser ihn bevormunden, dachte nicht daran, den Befehl zur Verfolgung Isabellas aufzuheben, obwohl sie längst als Gräfin agierte. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Dabei lag die Antwort auf der Hand. Vor Christians Geburt galt Ulrich als auserkorener Liebling von Vater und Mutter. Verhätschelt und vertätschelt, ungeniert den Schwestern vorgezogen. 
 
   Die nachgeborenen Brüder waren schwächlich und krank und hatten nur wenige Jahre gelebt. Und dann wurde Christian, der letzte Sohn des Fürstenpaares, geboren. Von Anfang an galt er als Sonnenschein des Schlosses. Eltern und Schwestern brachten sich um den kleinen Schreihals um, ertrugen geduldig seine Wutausbrüche, denen meistens charmante Liebesdienste folgten, denn Christian war bereits als Kind wetterwindisch gewesen. 
 
   Ulrich hatte sich mehr und mehr in sein Schneckenhaus zurückgezogen, ohne dass jemand davon Notiz genommen hätte. Ein einsames, verlorenes Wesen, das der plötzlichen Thronfolge nach des Vaters Tod nicht gewachsen war, und von seiner herrischen Frau zusätzlich unterdrückt wurde. Er nahm dem Bruder nicht übel, dass dieser das Regiment an sich riss. Es war ihm gleichgültig, wie ihn alles, im Grunde genommen, nicht sonderlich interessierte. Gefangen im Netz aus Schwermut und Lebensangst döste er den lieben, langen Tag dem Abend entgegen, wenn er endlich sein Lager aufsuchen und im Schlaf dem Weltenschmerz entfliehen konnte. 
 
   Diese überschwappende Gedankenflut stürzte bei den Worten des Kürassiers auf Christian ein. Verächtlich brüllte er hinter ihm her: „Wir sehen uns wieder, Greifsburger! Dann mache ich dich einen Kopf kürzer. Verlass dich drauf, so wahr ich Christian von Braunschweig-Wolfenbüttel bin.“
 
   „Er wird sich nie mehr in unserem Heer blicken lassen, Herzog“, besänftigte Richard Sander den aufgebrachten Herrscher.
 
   „Ich hätte ihn gleich abknallen sollen wie einen tollwütigen Hund.“
 
   „Ja, das hättest du.“ Alwin ereiferte sich, statt die Wogen zu glätten. „Der Hexenjäger wird sich den Kaiserlichen anschließen und unsere Schlachtpläne verraten.“          
 
   Christian reagierte gereizt. „Warum hast du es nicht getan, Alwin? Immerhin ist es deine Schwägerin, um die es sich handelt.“
 
   „Und um deine Mutter.“
 
   „Streitet nicht“, sagte Isabella, die aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, als die beiden eintrafen. „Ihr seid Freunde und dürft euch nicht wegen eines Unwürdigen in die Haare kriegen. Das will er doch nur. So, wie es kam, ist es gut. Ich hätte nicht ohne Begleitung durch die Stadt spazieren dürfen, trage die alleinige Schuld.“ 
 
   Innerlich schüttelte sie sich vor Grauen ob der verwerflichen Tat des Kürassiers und seines Hurenbuben. Ihre Angst wuchs seit diesem Frevel ins Unermessliche.  
 
   Alwin legte wie selbstverständlich seinen Arm um Isabellas Schultern, strich ihr brüderlich durchs Haar. 
 
   „Kleine Gräfin, hab keine Angst mehr. Ich räche die Schandtat des Kürassiers. Ebenso unerbittlich, wie ich die Morde an meiner Mutter, meiner Schwester und Victors erster Braut rächen werde, sobald ich weiß, wer der Verruchte ist.“
 
   Er dämpfte die Stimme. „Es könnte Verräter im Heer geben. Ich traue hier nicht mehr allzu vielen. Aber dir will ich mein Herz ausschütten. Wir haben in Niedersachsen gewiefte Bürger mit viel Erfahrung in solchen Fällen. Victor hat sie im ganzen Land verteilt. Sie gehen von Tür zu Tür, durchsuchen Häuser von früher bereits straffällig Gewordenen oder Personen, die einen Groll auf unsere Familie hegten.“
 
   Ui, dachte Isabella, da können sich die Ermittlungen aber lange hinziehen, denn weder der alte Graf noch seine herrische Gemahlin oder die eingebildete Schwester der Brüder waren sonderlich beliebt gewesen. Es gibt kaum einen ihrer Untertanen, dem sie nicht Unrecht angetan haben. Während das einfache Volk hungerte, lebten sie in Saus und Braus. Neid und Missgunst sind treffliche Ursachen für Bluttaten.    
 
   Natürlich gab sie ihre Gedanken nicht preis, wusste sie doch aus eigener Erfahrung, wie das Herz schmerzt, wenn die Mutter von Mörderhand getötet wird. Vermutlich wäre er längst irrsinnig, falls die Gräfin vor seinen Augen vom Mob aufgefressen worden wäre. Er hätte das nicht verwunden. Er nicht. Aber hatte sie es denn verwunden? Sie schüttelte den Kopf.
 
   Auch Isabella sann Tag und Nacht über Vergeltung nach. Und euer Vater oder eure Mutter hat den Befehl gegeben, wollte sie schreien und biss sich auf die Lippen. Warum nur fühle ich mich von Victor und dir so magisch angezogen, überlegte sie.
 
   Nachdenklich betrachtete sie seine Hände, die ihre Tränen von den Wangen wischten, und wunderte sich darüber, dass sie im Gegensatz zu den riesigen, kräftigen Fingern Victors schlank und feingliedrig waren.   
 
   Ihr kamen Barbaras Worte beim ersten Treffen des jüngsten Grafensohnes in den Sinn. „Nein“, sagte sie laut. „Ihr ähnelt euch nicht wie zwei Kirschkerne. Es gibt ein paar deutliche Unterschiede.“
 
   Alwin blickte sie irritiert an, wusste er doch nichts von ihren Gedankengängen. „Meinst du Victor und mich?“ 
 
   Isabella nickte. Er blickte fasziniert in ihre Augen, die nach der Tränenflut in dunklem Meeresblau schimmerten. Wieder zuckte sein Herz in Krämpfen, wie jedes Mal, wenn er  zu lange in ihrer Nähe weilte.
 
   „Ach, Isabella, du ahnst ja nicht, dass wir uns noch viel mehr gleichen als zwei Kirschkerne. Wir sehen uns nicht nur zum Verwechseln ähnlich, sondern uns durchströmen dieselben Gefühle.“
 
   Das Mädchen war sich im Klaren, worauf er anspielte, sprang sie seine Liebe doch fast körperlich an. Alles an und in ihm vibrierte, als er ihr eine vorwitzige Locke aus der Stirn strich. Einen Augenblick nur währte die Versuchung, dann hatte er sich unter Kontrolle.     
 
   „Uns eint der Wunsch, die Mörder dingfest zu machen.“
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   Isabella und Victor liebten sich heftig in dieser Nacht. Immer wieder flüsterte er: „Meine geliebte Skögull. Mein Augenstern. Wie hätte ich weiterleben können, wenn dir etwas passiert wäre?“ Skögull. So hatte er sie nur in der Hochzeitsnacht genannt. Isabella erschauerte vor der geballten Leidenschaft, mit der er sie nahm, verging vor Glück und fürchtete doch gleichzeitig den Neid der Götter. 
 
   „Balder, du Sohn Odins, beschwöre deinen Vater, dass er unsere Seligkeit nicht zerstört“, raunte sie, und Victor nickte. 
 
   „Du bist meine Walküre, die ich nie verlassen werde. Wenn du nur an meiner Seite bleibst. Geh nie wieder fort. Keiner, außer mir, darf dich je besitzen. Ich würde es nicht überleben.“
 
   Wie sie es oft und gern taten, drehte er seine Füße zum Kopfende des Bettes, bedeckte seine Gemahlin mit seinem Körper wie mit einem schützenden Mantel, wobei er sich auf den Armen abstützte, damit sie nicht unter seinem Gewicht  zusammenbrach, und ließ seinen steifen Penis in ihren Mund gleiten. Sie umschloss ihn fest mit den Lippen, während ihre Zunge erst langsam, dann immer heftiger das Glied umspielte. Endlich kamen auch Lippen und sogar die Zähne zum Einsatz, um ihn durch Saugen und zärtliche Bisse zum Höhepunkt zu geleiten. 
 
   Gleichzeitig tanzte seine Zunge flink und geübt um ihren Maikristall. Er barg seinen Kopf in den Gefilden der Lust, schlürfte den süßen Saft, der ihrer Scham entströmte. Isabella schluckte die cremige Flüssigkeit, die aus Victors Eichel in ihren Rachen spritzte, als wäre es Sternenmilch. Wie Besessene bäumten sie sich während der Erlösung auf, hielten einander fest umschlungen, derweil ihre Herzen fast platzten vor Glückseligkeit.      
 
   War das ein Stöhnen und Schreien im Schlafzimmer der aus ihrem Haus vertriebenen Paderborner Bürgerfamilie. Die Kammern nebenan belegten samt und sonders Christian, Alwin von Grimmshagen, der Schwanwerder, Siegfried von Neulohe und der Ölshausener. Keinen von ihnen störten die Liebeslaute der Eheleute, beschäftigten sie sich doch selbst damit, ihre Gespielinnen zu beglücken und übertrafen Isabella und Victor an verzückten Schreien bei Weitem, Alwin ausgenommen. Er lag wie immer allein in seinem Bett, starrte die Decke an und unterdrückte die Tränen.
 
   Bernhard und Barbara, die in einem der Kinderzimmer mit Winfried Bleibe gefunden hatten, konnten, genau wie Alwin, kein Auge zutun und waren drauf und dran, gegen die Wände zu klopfen. 
 
   Als endlich Ruhe einkehrte, sich die Freudenmädchen aus den warmen Betten in ihre Herberge trollten und auch Bernhard entschlummerte, schlich Barbara auf den Flur und öffnete leise die Tür zu Christians Zimmer, tapste durch die Dunkelheit und legte sich zu ihm. 
 
   „Nanu, Barbara. Was ist los?“ Der Herzog schwebte bereits im Reich der Träume, als er spürte, wie sich ihr nackter Körper an seinem rieb. 
 
   „Ich habe Sehnsucht nach dir“, wisperte das Mädchen. Christian war schlagartig wach. 
 
   „Wir hätten dich nicht mitnehmen dürfen. Du bist doch noch ein Kind, hast nichts in den Betten von Männern verloren. Marsch, in dein Zimmer“, räsonierte er. 
 
   „Ich bin dreizehn und habe einen Sohn. Andere Mädchen mit solchem Los sind dann verheiratet.“ 
 
   „Mag sein. Aber mir steht der Sinn nicht nach kleinen Mädeln“, sagte Christian. Er wollte ihr nicht anvertrauen, dass er bei allen Huren und Marketenderinnen, mit denen er die Nächte verbrachte, stets das Gesicht der Pfalzgräfin vor Augen sah. Erstens ging es Barbara nichts an und zweitens war sie ihm zu schade, als Lückenbüßerin herzuhalten. Er begleitete sie in ihr Gemach. 
 
   „Schlaf gut, meine Kleine. Eines Tages kommt auch für dich dein Märchenprinz. Heb dich für ihn auf“, flüsterte der Fürst und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Im Korridor hielt er inne, lauschte den tiefen Atemzügen, die aus den Räumen seiner Freunde drangen, und wartete, bis er durch  Barbaras Wände ebenso gleichmäßige Schlummergeräusche vernahm. 
 
   Alle schlafen dem morgigen Kampf entgegen, dachte Christian und begab sich auf sein Lager zurück. Doch hier irrte der Feldherr, Isabella und Victor lagen dicht aneinander gekuschelt und der Graf fragte: „Was hat dich bloß dazu getrieben, ohne mich Paderborn zu besichtigen? Hättest du nur einen Ton gesagt, dann wäre ich mitgekommen.“ „Ich weiß, mein Liebster. Verzeih. Aber ich brauchte den heutigen Nachmittag, um mit mir selbst ins Reine zu kommen und zu überlegen, wie es weitergehen soll.“ 
 
   „Du sprichst geheimnisvoll. Womit wolltest du ins Reine kommen?“ 
 
   „Ach, Victor, kannst du dir das nicht denken? Ich bin guter Hoffnung und überlege, ob es für das Kind in meinem Leibe gut ist, zwischen Kanonendonner und Musketenhagel das Licht der Welt zu erblicken.“ 
 
   „Wir … wir bekommen ein Kind? Ich weiß nicht, was ich sagen soll vor Freude. Ist das herrlich. Ein Götterkind, gezeugt von Balder und Skögull.“ Victor, der sich früher immer dagegen gewehrt hatte, wenn Isabella ihn Balder nannte, zweifelte nicht mehr daran, Odins Sohn zu sein. Übermütig rief er: „Hört, ihr Bewohner von Walhall. Bald wird ein weiterer Gott unter uns weilen!“ Er bedeckte  Isabellas Leib mit Hunderten von Küssen, und sie gab sich ihm erneut hin. Liebestrunken schlief seine Gemahlin danach in Victors Armen ein.
 
   Kaum eingenickt, bemächtigte sich ihrer ein unheimlicher Traum. Sie sah sich außerhalb der Stadttürme auf einer saftigen Wiese. Es war Sommer und der Duft von Blumen und Kräutern lockte Isabella in die Nähe einer rostigen, verfallenen Mühle, an der ein ebenso zerklüftetes Wohnhaus lehnte. Wie ausgestorben wirkte das von wildem Efeu umrankte Gehöft. Aus den Stallungen trug der Juliwind Schweinegrunzen zu ihr herüber. Sie verharrte und schaute durch die blinden Fenster des Gemäuers. Spinnweben und bläulich schillernde Fliegen an den Scheiben versperrten ihr die Sicht. Knarrend öffnete sich die Stalltür und eine verhutzelte Greisin trieb die Tiere vor sich her ins Freie. 
 
   Noch nie hatte Isabella solch gigantische und vor Fett strotzende Schweine gesehen. 
 
   „Was suchst du hier?“, fragte die Alte und schlug mit der Reisiggerte nach ihr. „Ach ich weiß schon, wer du bist. Die Heidehexe. Sag dem tollen Halberstädter, er soll nicht wagen, unsere Mühle anzuzünden. Sonst wird es euch allen schlecht ergehen. Meine Enkelin Gunhilda lebt dort mit ihrem Geliebten, dem schwarzen Pfarrer. So denken die Leute. Aber er ist kein Priester, sondern der Fürst der Hölle. Hat mein elternloses Großkind nach der Beichte verführt. Nun ist sie ihm hörig.“ Die Alte ist kindisch, dachte Isabella und fragte neugierig: „Sagt mir, gute Frau, warum Eure Schweine so groß und dick sind.“  
 
   „Da staunst du, Heidehexe, was? Bin eben eine gute Schweinehirtin. Meine Tiere bekommen nur das beste Futter. Fressen jeden Tag die gefallenen Soldaten. Gibt genug davon. Sie können gar nicht so viel zerkauen, wie ich ihnen vorwerfe. Trägst ein Kind im Balg. Wenn du nicht dafür sorgst, dass unsere Mühle erhalten bleibt, wird der schwarze Pfaffe dir eine Missgeburt bescheren. Dir und dem Grimmshagener.“ Dabei berührte sie Isabellas Bauch mit dürren Knochenfingern, und hinter einem der Fenster lugte grinsend die Fratze Luzifers hervor. 
 
   Schreiend erwachte die Schwangere. Das Bett neben ihr war leer. Barbara erschien im Türrahmen. „Endlich ausgeschlafen?“, erkundigte sie sich. „Du hast ja geschrien, als sei dir der Satan begegnet.“ 
 
   „Ist er. Ist er. Und die Schweinehirtin mit den fetten Schweinen im Juliwind …“ 
 
   „Es war nur ein Traum“, unterbrach die Freundin den hysterischen Redeschwall. „Wir haben tiefsten Winter. Schon allein daran kannst erkennen, dass du lediglich träumtest.“ 
 
   „Ein Albtraum. Ein schrecklicher Albtraum“, winselte Isabella und rieb sich die Augen. „Aber er schien so echt.“ Sie blickte sich im Zimmer um. „Wo ist Victor?“ 
 
   „Er ist mit Christian und dem Brandmeister zu der alten Mühle vor der Stadt geritten. Sie wollen das Unikum den Flammen übergeben.“ Wie von der Tarantel gestochen, sprang Isabella aus dem Bett, schlüpfte ungewaschen in ihre Kleider. „Komm schnell, Barbara. Wir müssen sie daran hindern. Sonst wird uns Schreckliches widerfahren!“ 
 
   Barbara amüsierte sich, dass die Freundin ihrem Traum so viel Bedeutung beimaß, folgte ihr aber zu den Stallungen, wo sie sich von Soldaten der Kavallerie Pferde ausliehen, und preschte mit ihr zum Tor hinaus. Sie kamen zu spät. Das gesamte Gehöft war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. „Was habt ihr getan?“, rief Isabella entsetzt. 
 
   „Beruhige dich. Die Mühle galt doch nur als Schandfleck für das Umland“, versuchte Christian sie zu beschwichtigen. Sowohl er als auch Victor erlagen jedes Mal aufs Neue der Faszination des Feuers. Ihre Augen leuchteten hell, obwohl die Flammen erloschen waren. 
 
   „Wo sind die Schweinehirtin, ihre Enkelin und der schwarze Priester? Etwa verbrannt?“, keuchte Isabella. 
 
   „Keine Menschenseele befand sich in der Ruine“, verteidigte der Heeresführer sich. Im gleichen Augenblick trieb die Alte ihre Schweine auf der anderen Seite des Pfades an blattlosen Bäumen entlang. Isabella erkannte das Weib aus ihren Träumen. Doch es schlurfte schweigend an ihnen vorüber, sah die Gräfin aus hasserfüllten Augen an. 
 
   „Hast du in der Mühle gewohnt“, fragte Victor die Greisin. Als diese den Kopf schüttelte, lachte Barbara. „Na, also. Du siehst schon Gespenster.“ Isabella aber wusste, dass sie sich vor der Rache der Schweinehirtin in Acht nehmen musste, und packte noch am selben Tag ihre Kiepe. 
 
   „Pavor!“, rief sie nach dem im kahlen Geäst einer Buche sitzenden Raben. „Flieg zu Großmutter. Sie soll mich hier fortholen. Bitte Pavor, beeile dich!“ 
 
   „Geht in Ordnung“, knarzte der Vogel und verschwand in den Lüften. 
 
   „Du willst zu den Zigeunern?“ Victors Stimme klang traurig. 
 
   „Ich will nicht. Muss. Das Kind in meinem Bauch bedarf des Schutzes, den es im Kriegsgemetzel nicht hat. Wenn es auf der Welt ist, komme ich wieder.“ 
 
   „Wer weiß, wo wir dann sind.“
 
   „Ich finde dich, Balder, egal, wo du bist.“
 
   „Falls du nicht bleiben magst, was ich durchaus verstehe, so bring unser Kind im Schloss zur Welt. Drost Sommerling wird aufpassen, dass dir nichts geschieht.“
 
   „Ich fürchte mich dort ohne dich. Es wimmelt zwar vor Dienerschaft und Wachen. Trotzdem sind deine Mutter, Schwester und Braut ermordet worden. Nein, Victor, der Platz ist mir nicht geheuer. Nicht einmal Alwin ist im Schloss geblieben, nimmt lieber die Strapazen des Krieges auf sich, obwohl er die Schlacht verabscheut. Mein Entschluss steht fest.“
 
   „So geh mit Gott, meine Liebste.“ Sie umarmten sich schweigend, klebten förmlich aneinander, küssten sich ohne Unterlass.
 
   Zwei Tage dauerte es, bis Onkel Luigi mit seinem bunten Zigeunerwagen erschien. Isabella hatte Zeit genug gehabt, sich von Christian, Alwin, Bernhard, Barbara und den Freunden zu verabschieden. Die Trennung fiel allen schwer, nur Barbara sprach ihr Trost zu: „Es ist das Beste für Dich und deine Leibesfrucht. Sieh zu, dass du ein gesundes Kind bekommst, auf das dein Mann stolz sein kann.“
 
   „Ich werde mein Möglichstes tun“, lächelte Isabella und dankte der Freundin für die Aufmunterung. Nachdem Rinaldo und Fernando ihr die Pferde weggeholt hatten und außer Karina niemand von der Familie zu ihrer Hochzeit gekommen war, fühlte sie sich nicht sonderlich wohl in ihrer Haut. Onkel Luigi war alles andere als gesprächig und das Gegenteil von freundlich. Er reichte Isabella die Hand, ohne sie anzusehen. 
 
   „Hast du Pavor nicht mitgebracht?“, fragte die Nichte.
 
   „Er ist völlig erschöpft. Eine Zumutung, den Vogel solch weite Strecke fliegen zu lassen, damit die Gnädigste abgeholt wird. Wäre es nach mir gegangen, könntest du bei der wilden Horde versauern. Plündern und brandschatzen im Namen des Glaubens. Wie viele Menschen habt ihr wohl auf dem Gewissen?“
 
   „Und wie viele Tilly mit dem Heer des Kaisers?“, stellte Isabella die Gegenfrage, auf die sie keine Antwort erhielt. Vielmehr trieb Luigi die Pferde zur Eile an, vermied jede weitere Unterhaltung. 
 
   Als die Dämmerung hereinbrach, hielt er vor einer heruntergekommenen Kaschemme an. Ein zerlumpter, zahnloser Kerl öffnete nach dreimaligem Klopfen die Tür. Seine runzlige Lederhaut hatte anscheinend zeitlebens kein Wasser gefühlt, das vor Dreck starrende Haar und der struppige Vollbart nie einen Kamm erblickt. Isabella erschrak und fragte den Onkel, was los sei.
 
   „Nichts ist los. Die Pferde brauchen eine Ruhepause und Futter. Rigobert ist ein guter Gastwirt, bei dem wir jedes Mal einkehren, wenn wir vorbeikommen. Hast du noch zwei Fremdenzimmer frei?“, wandte Luigi sich an den schmuddeligen Gesellen.
 
   „Na klar. Für dich immer. Aber ob es der jungen Dame behagt?“   
 
   „Die wird nicht gefragt. Kann froh sein, dass ich sie abhole.“
 
   „Protestantin?“, fragte besagter Rigobert und bekreuzigte sich. 
 
   „Besser, du weißt nicht zu viel, mein Guter.“ Luigi überließ dem Kneipenbesitzer Wagen und Pferde, die er sofort ausspannte und mit frischem Wasser und Hafer versorgte. Unterdessen betraten Onkel und Nichte die schummrige Spelunke. An der Theke lehnten ein paar Gestalten, denen man nicht im Mondschein begegnen mochte, schütteten becherweise Branntwein in sich hinein. 
 
   „Hola, guapa senorita“, sagte einer der Männer und pfiff anerkennend durch die Zähne. 
 
   Auch das noch, durchfuhr es Isabella siedend heiß, Spanier. Womöglich Soldaten aus den Heeren Cordobás oder Spinolas, den Verbündeten des Kaisers. Katholisch sind sie ja alle, die Spanier. Sie ging nicht auf den Gruß der Fremden ein, sah aber, dass sie die Köpfe zusammensteckten und offensichtlich über sie tuschelten. 
 
   Luigi winkte sie zu seinem Tisch, bestellte bei der Wirtin Rühreier mit Speck. Am liebsten hätte Isabella nichts von den unsauberen Tellern gegessen. Da der Onkel jedoch grimmig schaute, stopfte sie den ersten Bissen in den Mund und stellte fest, dass er vorzüglich schmeckte. Gut gewürzt und mit verschiedenen Kräutern vermengt. Jetzt erst merkte sie, wie hungrig sie war und aß mit gutem Appetit.   
 
   Nach dem Mahl ließen sie sich die Zimmer zeigen, legten sich zur Ruhe, denn morgen stand ihnen ein langer Reisetag bevor. 
 
   Isabella erwachte von einem Geräusch an der Tür, schnellte hoch, saß kerzengerade im Bett. Sie hörte, wie  die Klinke behutsam heruntergedrückt wurde, und kalte Schauer liefen ihr über den Rücken. Nichts rührte sich. Und doch wusste sie, dass hinter der Tür etwas lauerte, das ihr nicht wohlgesinnt war.
 
   Minuten vergingen, die ihr als Ewigkeit vorkamen. Krampfhaft überlegte sie, welcher Gegenstand zur Verteidigung dienen könnte. Leise angelte Isabella den Nachttopf unter dem Bett hervor, hielt ihn gleich einem Schutzschild vor ihre Brust, lauschte angestrengt. Sachte öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, durch den ein Lichtschein ins Zimmer fiel. 
 
   Schatten sprangen mit lodernden Fackeln auf Isabellas Bett zu. Die holte aus, traf mit dem Nachttopf eine der Silhouetten am Kopf, sodass sie mit einem Schmerzenslaut zu Boden sank. Damit hatte das Mädchen sich den Zorn der Spanier, denn um keine anderen handelte es sich, in vollem Umfang zugezogen. 
 
   Wie gereizte Stiere stürmten sie auf Isabella ein, stopften ihr gleichzeitig einen Knebel in den Mund, verbanden die Augen und fesselten die Arme mit den Beinen zu einem lebendigen Paket. Das Kind in ihrem Leib strampelte wegen der unbequemen Lage. Isabella liefen Tränen die Wangen hinab. Fünf stämmige Burschen gegen eine schwangere Frau. Wie verwerflich ist das denn, dachte sie.   
 
   Schweigend hoben die Spanier das Paket an und trugen es auf Zehenspitzen ins Freie, verluden es in eine Kutsche und ab ging es über harschen Schnee und Glatteis. 
 
   Die Fahrt dauerte nicht allzu lange. Das Versteck musste sich also in der Nähe des Gasthofes befinden. Wieder wurde Isabella gepackt und zahlreiche Stufen hinabbefördert. Es war kalt und roch muffig in dem Verlies. Ein Keller, folgerte sie messerscharf.
 
   Man verfrachtete sie auf einen Strohsack, band ihr die Fesseln los. Nur die Füße verknoteten die Spanier mit Seilen an einem Eisenhaken in der Wand. Augenbinde und Knebel entfernten die Burschen.
 
   Als die Männer bemerkten, dass Isabella fror, hängte ihr einer seinen Pelzmantel um. 
 
   „Was wollt ihr von mir?“, traute sie sich daraufhin zu fragen. 
 
   Achselzucken. Keiner verstand deutsch, bis auf jenen, den Isabella mit dem Nachttopf getroffen hatte. Eine dicke Beule begann sich auf der Stirn auszubreiten und dementsprechend feindselig radebrechte er: „Du sein Geisel. Toller Christian Lösegeld zahlen. Oder du tot.“      
 
   „Mir bleibt nichts erspart“, seufzte das Mädchen und war doch irgendwie erleichtert. Christian würde das Lösegeld zahlen, wie hoch es auch sein mochte. Das wusste sie und atmete tief durch. 
 
   Zu früh gefreut. Schwere Schritte polterten die Treppe herunter. Jeder Tropfen Blut wich aus Isabellas Gesicht. Aschfahl starrte sie in das Narbengesicht des Kürassiers Eberhard von Greifsburg.
 
   Er grinste feist. „So schnell sieht man sich wieder. Wer hätte das gedacht, Hexe? Oder sollte ich Gräfin sagen? Belassen wir’s bei Hexe, denn das bist du. Von wegen Lösegeld. Dem Feldherrn Tilly wirst du ausgeliefert. Der weiß, was mit Hexen zu geschehen hat. Ich stehe jetzt in seinen Diensten. Da gib’s anständigen Sold für die Krieger. Habe kein Lösegeld vom tollen Halberstädter nötig. Nein, du bist es, Täubchen, das ich auf dem Scheiterhaufen sehen will. Vorher finde ich nicht Rast noch Ruh. Und jetzt ist es so weit. Schon morgen wirst du brennen. Mein Kriegsherr Tilly hat bereits alles vorbereiten lassen, wartet voll Ungeduld auf die Heidehexe.“  
 
   Bevor Isabella eine Erwiderung parat hatte, schwirrte Pavor durch den Keller, und Onkel Luigi stand mit der Muskete im Anschlag hinter dem Kürassier.
 
   „Ich knall euch ab, wenn ihr nicht bei drei verschwunden seid.“
 
   „Er knallt euch ab!“, kreischte Pavor und nahm auf Isabellas Schulter Platz. Die Meute flüchtete. Eberhard von Greifsburg schrie von draußen: „Wir haben uns nicht das letzte Mal gesehen. Ich kriege dich, Hexe!“
 
   „Gut gemacht, Isabella?“, krächzte der Rabe und legte den Kopf schief. Seine Knopfaugen heischten um Anerkennung.
 
   „Ja, Pavor, das hast du gut gemacht. Du bist wunderbar“, seufzte Isabella, die unter Schock stand. 
 
   „Der Vogel hat doch tatsächlich den Flug noch einmal auf sich genommen, meine Kutsche gesichtet und die Entführung beobachtet. Ist den Banditen bis hierher gefolgt, kam zurück und hat so lange vor meinem Fenster Rabatz gemacht, bis ich aufwachte und in deinem Zimmer nachsah. Da wusste ich, was die Stunde geschlagen hat. Nur dank Pavors Hilfe konnte ich dich finden“, sagte der Zigeuner und streichelte das Gefieder des Raben. 
 
   „Bist ein gescheites Tier“, lobte er und Pavor hüpfte stolz auf Isabellas Schultern herum. Luigi durchtrennte die Fußfesseln mit einem Messer, reichte dem Mädchen die Hand.
 
   „Komm endlich. Hier wimmelt es von Katholiken. Es ist deren Land, das ihr verwüstet habt.“
 
   Vergeblich versuchte Isabella, auf die Beine zu kommen. Es gelang nicht, so sehr sie sich mühte. Da nahm der Onkel sie auf den Arm und marschierte mit Riesenschritten zu seinem Gefährt, setzte sie darin ab und hüllte eine Decke um den bibbernden Körper. 
 
   „Hüh hott“, brüllte er und die Pferde zogen an, liefen im Galopp in Richtung Lüneburger Heide. Als sie von der Ruine, die Christians Gefolgschaft, abgefackelt hatte und von der lediglich noch der Keller vorhanden war, weit genug entfernt waren, blickte Luigi zurück. Der Kürassier umzingelte mit einem Bataillon Soldaten das niedergebrannte Gemäuer, hoffte, Onkel und Nichte darin zu entdecken.
 
   „Glück gehabt“, stöhnte Luigi. Isabella hörte es nicht. Sie war vor Erschöpfung eingeschlafen.     
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   Welch ein Unterschied zwischen dem ersten, überschwänglichen Empfang, den Isabella im Frühjahr sechzehnhunderteinundzwanzig im Zirkuslager erlebte und der distanzierten, frostigen Begrüßung bei ihrem jetzigen Besuch.
 
   Großmutter ließ sich gar nicht blicken. Die übrige Verwandtschaft behandelte sie wie eine Aussätzige. Karina umarmte sie, aber auch nicht so herzlich wie gewohnt. Die Einzigen, die bei ihrer Ankunft vor Freude wieherten, waren Feuerblut und Herzgestein.
 
   „Was habe ich euch getan, dass ihr mich mit Verachtung straft?“, fragte Isabella ihre Cousine. 
 
   „Das bildest du dir nur ein. Es hat sich viel verändert, seit du hier warst. Der Krieg ernährt den Krieg, nimmt der Bevölkerung ihr kärgliches Mahl. Die ganze Menschheit leidet in dieser Zeit. Damals wurden die Schlachten hauptsächlich im Süden ausgetragen, die Heide weitgehend verschont, bis der tolle Halberstädter in das Geschehen eingriff. Weißt du, wie viel Herzeleid er über Niedersachsen gebracht hat und noch bringen wird? Er spricht von einem Glaubenskrieg, dabei geht es ihm um die Pfalzgräfin, deren Handschuh er am Helm trägt.“
 
   „Nicht Christian oder der Pfalzgraf Friedrich V. sind schuld am Elend der Nationen. Kaiser Ferdinand II. und der Wittelsbacher Maximilian haben durch ihre Machtgier das Leid über alle gebracht. Der protestantische Pfalzgraf war rechtmäßig gewählter König von Böhmen. Durch Hinterlist haben sie ihn in der Schlacht am Weißen Berg der Krone beraubt und zudem wurde von Wallenstein fünfundvierzig Adligen, die nicht geflohen waren, der Prozess gemacht. Siebenundzwanzig verurteilte man zum Tode, den Rest zu langjährigen Haftstrafen und körperlicher Züchtigung. Zwölf Köpfe von Hingerichteten nagelte man an den Altstädter Turm der Karlsbrücke, dazu die rechte Hand des Grafen von Schlick, der ein verantwortlicher Führer der Protestanten war.“
 
   „Lass mich zufrieden mit deinen blutrünstigen Geschichten. Eure Armee geht auch nicht besser mit den Feinden um. Und ob deine Erzählung der Wahrheit entspricht, sei dahingestellt.“ Karina schüttelte sich vor Abscheu.
 
   „Du glaubst mir nicht? Köpfe und Hand hängen noch heute dort, sollen zur Abschreckung für andere Gegner des Kaisers dienen. Und Maximilian? Der hat von Ferdinand zum Dank für seinen Verrat die böhmische Krone erhalten und wird sich auch noch die Pfalzgrafenwürde einverleiben, wenn Christian mit seinen Truppen nicht rechtzeitig dem Mansfelder zu Hilfe kommt.“
 
   „Was geht es uns an, wer dort oben an der Spitze seine Ruhmsucht auslebt? Ist einer wie der andere, wenn’s darum geht, das Volk ausbluten zu lassen, ihm die Ernte zu zerstören, die Höfe anzuzünden, zu rauben, zu plündern, zu morden. Du und der Grimmshagener seid willfährige Komplizen des Braunschweigers. Soll ich dir erzählen, was die Mütter abends mit ihren Kindern beten? Ja? Hör gut zu.
 
    
 
   Versteck dich, mein Kind, unterm Bette
 
   und bete, dass Gott uns errette
 
   vorm Krieg und vor Krankheit und Hungersnot.
 
   Vorm Braunschweiger auch. Der bringt uns den Tod.
 
   Er reitet mit schauriger Meute,
 
   vergreift sich an wehrloser Beute
 
   und setzt auf die Dächer den glutroten Hahn,
 
   der irre, der tollkühne Christian.
 
    
 
   Nun, was sagst du?“, fragte Karina.
 
   Isabella schluckte, bleich geworden. „Kein schönes Gebet. Wenn ihr so über Christian, Victor und mich denkt, ist es wohl besser, nicht zu bleiben.“
 
   „Du kannst dich bis zur Geburt deines Kindes hier aufhalten. In deinen Adern fließt unser Blut. Darum werden wir dich nicht verstoßen. Wo könntest du sonst auch hin? Nur musst du verstehen, dass wir von deinem Lebenswandel nicht erbaut sind.“
 
   Ich von dem eurigen auch nicht, wollte Isabella erwidern, biss sich jedoch rechtzeitig auf die Lippen. Die Base hatte ja recht. Wo sollte sie sonst hin? 
 
   Nachts lag sie wach, zählte die Sterne, die durch die Zeltrisse leuchteten. Wie soll es weitergehen, dachte sie und ertappte sich dabei, dass sie der dumpfen Angst, die in ihr hochkroch, Einlass gewährte. Einer Krake gleich, umklammerte die Seelenpein mit ihren Tentakeln Verstand und Gemüt, lähmte jedes andere Gefühl, verbreitete schwarze Leere in ihr. 
 
   Rote Schatten warf das Feuer, um das sich die Zigeuner auf dem Innenhof versammelt hatten. Sie sangen, lachten und tanzten um die Flammen. Fernando spielte auf seiner Geige. Isabella hatte man ausgeschlossen. Sie lauschte den wehmütigen Klängen, beobachtete die Schatten von ihrem Lager aus, wie sie in ihrem Zelt Figuren an die Wände malten. Im Halbdunkel erkannte sie ein Gesicht.
 
   „Mutter?“ fragte sie zögerlich.
 
   „Ja, mein Kind. Ich bin hier, um dich zu trösten, dir die Angst aus der Seele zu reißen.“
 
   „Komm doch näher, Mutter und setz dich neben mich.“
 
   „Ich kann die Wand nicht verlassen, bin nur der Fetzen eines Schattens, und trotzdem Wirklichkeit.“
 
   „Ach, Mutter, gerade jetzt brauche ich deine Hilfe, bin so entsetzlich einsam.“
 
   „Ich weiß. Wie die Familie dich behandelt, ist schäbig. Noch heute werde ich mit deiner Großmutter ein ernstes Wort reden. Sie soll nicht die gleichen Fehler an dir begehen, die sie mir zugefügt hat. Niemand darf eine Unwissende ächten, sie für die Schuld anderer büßen lassen.“
 
   „Dann ist es nicht der Krieg, in den ich Christian von Braunschweig folgte, der sie derart gegen mich eingenommen hat, dass sie mich mit Verachtung strafen?“
 
   „Nein, mein Liebling. Du hast nichts verbrochen. Aber an dir hat man sich schwer versündigt. Nun muss ich dich verlassen. Mehr Zeit wurde mir nicht bewilligt. Ich liebe dich.“
 
   „Ich liebe dich doch auch so sehr, Mutter. Lass mich nicht wieder allein“, rief Isabella dem sich verflüchtigenden Schatten nach.
 
   War es ein Trugbild, dem ich aufgesessen bin, überlegte die Tochter, als sie auf die an der Wand zappelnden Silhouetten starrte, oder bin ich kurz eingenickt?      
 
   Es wunderte sie, dass sie nicht in Tränen ausbrach, eher eine gewisse Erleichterung empfand und förmlich fühlte, wie der düstere Schleier auf ihrer Seele sich aufzulösen begann.
 
   Noch größer war ihr Erstaunen am nächsten Morgen. Die Gaukler lachten sie freundlich an, sagten nette Worte. Karina drückte ihr ein Glas warmer Milch mit Honig in die Hand. „Trink, mein Schatz. Damit dein Kind groß und stark wird. Wir freuen uns schon auf weiteren Nachwuchs.“   
 
   Alle waren plötzlich sehr besorgt um Isabella, überschütteten sie mit Herzlichkeit. Selbst die bärbeißige Tante Halina zwang sich zu einem Lächeln und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Woher die Wandlung kam, erfuhr das Mädchen nicht. Sie stellte auch keine Fragen, denn sie befürchtete, dass sie erneut in Ungnade fallen würde. Doch als ihre Großmutter, auf zwei Krücken gestützt, aus ihrem Zelt auf sie zuhumpelte und mit Liebkosungen überhäufte, glaubte sie unumstößlich daran, dass die Erscheinung ihrer Mutter in der gestrigen Nacht keine Einbildung gewesen war. 
 
   Was hat die ganze Geheimniskrämerei zu bedeuten, sinnierte Isabella, als sie sich abends wieder im Bett hin und her wälzte, welches dunkle Kapitel der Familiengeschichte soll mit allen Mitteln vor mir verborgen bleiben? Ob die Morde an den Grimmshagenern, dem schwarzen Harras und dem Albino damit zusammenhängen? Sie sind nicht aufgeklärt worden, obwohl Schultheiß, Vogt und Amtmann aus sämtlichen niedersächsischen Regionen jeder noch so unsinnigen Unterstellung nachgingen und Büttel und Fronboten über Land sandten, die in Häusern von Verdächtigen das Unterste nach oben kehrten, um irgendwelche Beweise zu finden. 
 
   Schweißnass warf sie sich auf die andere Seite ihres Lagers.
 
   Auch im Zigeunerlager haben sie mehrmals alles durchwühlt, ohne fündig geworden zu sein, grübelte sie. 
 
   Wer also war so geschickt, keinerlei Spuren an den Tatorten zu hinterlassen? Was sie besonders interessierte, war, ob die Gewaltserie ein Ende gefunden hatte, oder ob weitere Verbrechen geschehen würden. 
 
   Rinaldo war mitunter Tage, ja, Wochen unterwegs. Er sprach nie darüber, wo er sich in den Zeiten seiner Abwesenheit aufhielt. Wenn er zurückkam, hatte er dunkle Ringe unter den Augen und dermaßen schlechte Laune, dass man ihm besser aus dem Weg ging. 
 
   Isabella richtete sich auf, sprang hoch und lief barfuß ins Freie, spürte die Eiseskälte, fröstelte, wollte die Gedanken abschütteln. Es gelang nicht. Im Gegenteil. 
 
   Plötzlich schoss es ihr siedend heiß durch das Hirn: Womöglich hat es der Täter noch auf Victor und Alwin abgesehen? Ein verarmter Verwandter der Grimmshagens, der es auf das Erbe abgesehen hat? Es würde an ihn fallen, wenn die Familie vollständig ausgerottet ist. Halt. Jetzt bin ich ja Victors Frau, bekomme ein Kind von ihm. Wir würden den Besitz erben. Um Himmels willen. Soll ich vielleicht die Nächste sein? Sind darum die Zirkusleute auf einmal so nett zu mir, damit ich ihnen nicht auf die Schliche komme? Wer weiß, was sie mit mir vorhaben?
 
   Isabellas Misstrauen wuchs beständig. Zutrauen würde sie die Morde jedem Einzelnen ihrer Familienmitglieder. Ein Menschenleben zählte für die nicht. Sie waren mit allen Wassern gewaschen, zu vielen Schandtaten fähig. Wogen denn die Gefallenen auf den Schlachtfeldern nicht auf der Waage? Geopfert von den Feudalherren für ihre unheiligen Zwecke? Und die unschuldige Bevölkerung, denen die Häuser von den Soldaten angezündet wurden, bevor sie selbst umkamen? 
 
   Sie raubten den Ärmsten ihre letzte Habe, schändeten Frauen ohne Zahl, schlugen ihre Männer tot, teilweise wegen des nicht bezahlten Soldes, aus Hunger und Durst, aber auch, weil der Krieg sie verroht hatte, gefühllos für das Leid der anderen, und oft aus reiner Lust am Morden und Brandschatzen. Wo sie entlangzogen, ließen sie versengte Erde zurück. 
 
   Isabella hatte viel Zeit zum Nachdenken, und je mehr sie über die den Zweck der Welt grübelte, desto weniger begriff sie ihn. 
 
   Seltsam, dass ihr nie der Gedanke kam, Christian gehöre ebenfalls zu der Meute der verblendeten Kriegsführer. Für sie hatte er den Status eines Helden, der sich mutig den katholischen Angreifern in den Weg stellte, für das Recht auf Glaubensfreiheit sein eigenes Leben riskierte. 
 
   Ein Rebell, der den zahlenmäßig so weit überlegenen Kaisertreuen die Stirn bot. Sie bewunderte ihn dafür, schloss ihn, Victor und die protestantischen Kämpfer jeden Abend in ihre Gebete ein, die sie erst an den Christengott und im Anschluss an die germanischen Gottheiten richtete. Man wusste ja nie …
 
   Sie schlief wenig in dieser Zeit, immer auf der Hut vor ihren Verwandten, von denen sie Böses befürchtete. Beständig sah sie ihr Leben in Gefahr, litt unter einem regelrechten Verfolgungswahn. 
 
   Das änderte sich schlagartig am vierundzwanzigsten Februar, ihrem Geburtstag, an dem sie sechzehn Jahre alt wurde. Sie hatte ihre Kette mit den blauen Steinen des Lebens umgelegt und wollte wie gewohnt auf dem Vorplatz ihre warme Milch mit Honig und Haferbrei einnehmen. Der Tisch war leer. Keine Menschenseele zu erspähen. 
 
   Suchend schaute Isabella sich um. Da kam die gesamte Sippe aus Großmutters Zelt gestürmt, stellte sich in Reih und Glied auf, brachte ihr ein Ständchen. Gerührt wischte das Mädchen sich eine Träne aus dem Auge. Noch nie in ihrem bisherigen Leben hatte, außer Rubina, jemand von ihrem Geburtstag Notiz genommen. 
 
   Jeder überreichte Isabella ein handgefertigtes Teil für ihr Anfang März zu erwartendes Kind. Hemdchen, Höschen, kochfeste Windeln en gros, Wickeltücher, warme Decken, gestrickte Mützen, und Onkel Luigi hatte sogar eine Wiege geschnitzt, Rinaldo und Fernando hölzerne Pferdchen zum Spielen. Überwältigt von so viel Zuneigung, schämte die werdende Mutter sich ihrer argwöhnischen Vermutungen und genoss die Umarmungen und Küsse. Meine Familie, dachte sie und ein warmes Gefühl der Liebe und Dankbarkeit durchströmte ihren Körper.
 
   Pavor saß auf Karinas Schulter, schlug aufgeregt mit den Flügeln und krächzte pausenlos: „Glückwunsch, Isabella.“
 
   Als Großmutter persönlich Feuerblut und Herzgestein am Zügel führend, auf sie zukam, ihr gratulierte und schelmisch sagte: „Nun schenke ich dir die Pferde zum zweiten Mal. Aber diesmal für immer“, konnte Isabella nicht anders, als sich schluchzend an den Busen der Alten zu werfen und den Tränen freien Lauf zu lassen. 
 
   In Großmutters Zelt war der Tisch mit Kuchen und Torten gedeckt, die von den Tanten in aller Heimlichkeit gebacken worden waren, Großmutter setzte sich auf ihren Thron aus weichen Kissen, zog Isabella auf ihren Schoß als sie die Enkelin über und über mit Küssen bedeckte, kuschelte jene sich wie damals beim ersten Zusammentreffen an sie und schloss die Augen. 
 
   Sofort umfing sie der Duft von Rubina. Und da wusste  Isabella endgültig, dass sie geliebt wurde und keiner aus der Familie ihr je ein Leid zufügen würde.
 
   Das fahrende Volk verstand zu feiern. Und Isabella war eine von ihnen. So empfand sie diesen Geburtstag als den schönsten ihres jungen Daseins. Tanzen, Lachen, Singen endete den ganzen Tag nicht. Am Abend saßen alle um das Lagerfeuer. Selbst Großmutter hatte sich ihre Kissen davor legen lassen, sprach, genau wie die anderen, dem Branntwein ordentlich zu. Die Flaschen kreisten in der Runde, und mit jedem Schluck wurde die Gesellschaft fröhlicher und ausgelassener. Dennoch achteten sie darauf, dass Isabella keinen Tropfen Alkohol zu sich nahm, sollte sie doch einem gesunden Kind das Leben schenken.
 
   Weder Victor noch Christian, Alwin oder Barbara hatten ihr eine Karte oder einen Brief zukommen lassen. Es störte das Zigeunermädchen nicht, war ihr Geburtstag in der Vergangenheit doch nie einer Erwähnung für würdig empfunden worden. Desto mehr freute sie sich über die Feier, die ihre Familie für sie ausrichtete.
 
   Kurz vor Mitternacht kam sogar Rinaldo angeritten, gerade noch rechtzeitig, um ihr zu gratulieren. Vorsichtig hob er einen kleinen Jungen vom Pferd und stellte den schlaftrunkenen Hosenmatz auf die Füße. Er hielt einen Blumenstrauß in den Händchen, den er Isabella mit den Worten überreichte: „Da, für dich, Tante.“
 
   „Winfried“, rief sie überrascht, „was machst du denn hier, mein kleiner Schatz?“
 
   „Er bleibt vorläufig bei uns. Das Schlachtengetümmel ist nichts für eine Kinderseele. Sie könnte einen Schaden fürs ganze Leben davontragen“, war Rinaldos knapper Kommentar. Ungefragt drückte er den Knaben seiner überrumpelten Mutter in die Arme und verschwand im Schlafzelt.      
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   Während Isabella von Tag zu Tag schöner wurde, aufblühte und sich auf die Geburt vorbereitete, verunsicherten Christians Truppen weiterhin die Bewohner des lippischen Landstrichs mit Angst und Schrecken. Nichts und niemand war vor ihnen sicher. Im Kloster der katholischen Mönche trieben sie es besonders arg, und auch das nahe liegende Nonnenkloster wurde nicht verschont. Am schlimmsten vergingen sich der Schwanwerder und seine Kameraden Graf von Ölshausen und Siegfried von Neulohe an den Klosterfrauen. Zu dritt fielen sie nacheinander über Dutzende her, praktizierten mit den frommen Jungfrauen Praktiken, die sie bisher in ihrer Phantasie ausgelebt hatten. 
 
   Als die Vergehen Christian zu Ohren kamen, sperrte er ihnen den Ausgang für zwei Wochen. Doch die übrige Mannschaft war auch nicht harmloser.
 
   Die Ordensschwestern flohen vor der lüsternen Soldateska, die teilweise seit Monaten ihre Triebe nicht mehr ausgelebt hatte und keinesfalls daran dachte, in irgendeiner Weise Rücksicht auf die Gelübde der sich zur Enthaltsamkeit verpflichteten katholischen Ordensfrauen zu nehmen.
 
   Das ungezügelte Gebaren seiner Freunde missfiel Christian immer mehr. Besonders zürnte er Barbara, die sich im Kreise der Vergewaltiger sichtlich wohlfühlte, sie teilweise noch anfeuerte, wenn diese einer züchtigen Jungfrau die Unschuld nahmen. 
 
   Als er das Mädchen eines Abends durch Zufall beobachtete, wie es mit Siegfried von Neulohe schäkerte, die Röcke hob, unter denen sie kein langes Spitzenhöschen trug, und den Grafen ermunterte, sich an dem weißblonden Dreieck gütlich zu tun, war das Maß voll.
 
   Wütend wollte er dem unsittlichen Verhalten ein Ende bereiten. Da erblickte er den Schwanwerder und Ludwig von Ölshausen, die sich dazugesellten. Sie werden den beiden, auch ohne mein Zutun, die Leviten lesen, dämpfte er seinen Groll. 
 
   Weit gefehlt. 
 
   Angetrunken aus dem Wirtshaus kommend, lachten sie gackernd, wie sie Barbara mit hocherhobenen Röcken vor dem Neuloher tanzen sahen. Ungeniert griffen beide derb in die freizügig dargebotene Liebeskuhle.      
 
   „So nicht, meine Kavaliere“, kicherte die Kleine mit geröteten Wangen und glänzenden Augen. „Zeigt mir erst eure Börsen. Dann zeige ich euch, wie lieb ich euch habe.“ Sie ließ sich zu Boden gleiten, spreizte die Beine und hielt ihre Geldkatze darüber. 
 
   Die Grafen ließen sich nicht lumpen. Taler um Taler prasselte klimpernd in Barbaras Lederbeutel, bis er so prall war, dass sie ihn nur mit Müh und Not zubinden konnte, aber sorgfältig an ihrem Gürtel befestigte.  
 
   „Auf geht’s“, verkündete sie sinnlich, „nur hereinspaziert, meine Herren, in den prächtigsten Lustgarten Westfalens. Er bietet Platz für alle Vorlieben!“ 
 
   Aus den Augenwinkeln bekam Christian mit, wie der Schwanwerder die Maid auf den Bauch drehte und sie ihren Unterleib in die Höhe reckte, damit sowohl er als auch der Ölshausener je eine Öffnung zur Befriedigung ihrer Triebe in Angriff nehmen konnten. 
 
   „Später wird gewechselt“, rief sie, bevor sie sich an Siegfried wandte. “Das Filetstück ist für Dich, mein treuer Gefolgsmann.“ Barbara schürzte die Lippen, führte sein Glied mehrmals darüber, bevor sie den Mund weit öffnete und ihm Einlass gewährte. 
 
   Lautlos schlich Christian von dannen. Er beschloss, die vier Verbündeten nicht zur Rede zu stellen, denn schließlich war er ebenfalls kein Kostverächter, kannte sich mit derartigen Spielereien bestens aus. Sollen sie ihren Spaß haben, dachte er, ärgerte sich lediglich darüber, neulich so dumm gewesen zu sein, die Hübschlerin seines Bettes zu verweisen, hatte er in ihr doch das kindliche Opfer eines gewissenlosen Bauern gesehen, der ihre traurige Lage schändlich auszunutzen pflegte.
 
   Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass der Herzog sein Bett vor Mitternacht aufsuchte, noch dazu allein. 
 
   Beim ersten Hahnenschrei erwachte er und wartete gespannt auf das Eintreffen der Freunde, wollte nicht verpassen, wie Barbara sich nach dem gestrigen Abend ihnen gegenüber verhalten würde. Sicher schämt sie sich in Grund und Boden, vermutete er.  
 
   Auch diesmal irrte Christian. Gleich der Unschuld vom Lande spazierte sie an den Tisch, begrüßte alle kameradschaftlich und setzte sich fröhlich plappernd zu ihnen.
 
   Wenn diese Orgien in solcher Harmonie ablaufen, freut das den Heeresführer, dachte er und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Wir sind schließlich nur einmal jung.
 
   Er verscheuchte die protestantischen Mädchen Paderborns, die ihn anhimmelten, sobald er den Kopf aus der Tür steckte, nicht länger, sondern winkte am Abend drei der Hübschesten herein.
 
   Ihnen die Unschuld zu nehmen, gefiel ihm besser, als die Nächte mit den Huren des Trosses zu verbringen. 
 
   Sobald es in den folgenden Tagen dämmerte, trat er vors Haus, suchte sich immer mehr Schönheiten zum Entjungfern aus und vergnügte sich bis in die frühen Morgenstunden daran, die bisher noch Unbefleckten in Geheimnisse der körperlichen Liebe einzuführen. 
 
   Schon bald trübte sich sein Sinn, bemerkte er doch nach ein paar Wochen, dass sich die Grafensöhne und Barbara aus dem Wege gingen. Trafen sie zufällig aufeinander, wendeten sie die Köpfe, schritten grußlos aneinander vorüber. Fragte er die Kleine oder einen seiner Freunde, was los sei, senkten sie die Blicke und wechselten spontan das Thema.
 
   Es wurmte ihn, dass keiner sich ihm anvertraute. Deshalb beschloss er, bei einem gemeinsamen Ausflug Licht ins Dunkel zu bringen.
 
   „Was habt ihr für heute geplant?“, fragte er tags darauf am Frühstückstisch betont freundlich in die Runde. Da die Anwesenden die Achseln zuckten, fuhr er fort: „Wie wär’s mit einer Klosterbesichtigung? Ich habe eins ausfindig gemacht. Würde mich brennend dafür interessieren.“
 
   Victor, Alwin und Bernhard gingen sofort auf seinen Vorschlag ein. 
 
   „Gute Idee, Christian“, lobte Alwin, „womöglich finden wir dort einige der Rädelsführer, die aus dem Untergrund gegen uns Stimmung machen, und derer wir nicht habhaft werden.“ 
 
   Victors Überlegungen leuchteten allen ein, und so beschloss man einträchtig, besagtes Gemäuer aufzusuchen.     
 
   Das mittelalterliche Kloster mit seinen labyrinthartigen Gängen, den kerkerartigen Zellen, finsteren Grüften und der angrenzenden Kapelle, bot katholischen Westfalen ideale Verstecke vor den Verfolgern, zog Christians protestantische Invasion, die keine Klöster besaß, in ihren Bann. 
 
   Viele Gerüchte darüber hatten die Besatzer vernommen. Nun bestand die Möglichkeit, wieder eines von innen zu besichtigen und zu erfahren, ob das vom Hörensagen Weitergetragene der Wahrheit entsprach.     
 
   Von adeligen Jungfrauen war die Rede gewesen, die von  reichen Verwandten als Nonnen hinter eherne Mauern gesperrt wurden, um dadurch ihren eigenen Seelenfrieden zu erkaufen. Von Liebe und Leid, von Eifersucht und Verrat gemunkelt. Auch über heimliche Schwangerschaften und Kindesmörderinnen.  Und über die vielen Tränen. 
 
   Wenn die Steine erzählen könnten, dachte Victor, der sich mit Barbara, Bernhard und Alwin an Christian hielt, derweil Siegfried von Neulohe, Ludwig von Ölshausen und der Schwansteiner sich absonderten, angeblich, um die Umgebung zu erkunden. 
 
   Barbara meinte, eisige Hände zu verspüren, die nach ihrem Herzen griffen. 
 
   „Victor, irgendwie kommt mir diese Kirche wie eine Geisterburg vor. So tot und verlassen. Lasst uns lieber umkehren“, flüsterte sie. 
 
   „Jetzt sind wir einmal hier und werden uns die Besichtigung nicht durch dein albernes Gebaren entgehen lassen. Sicher wird uns gleich ein Bewohner der Stadt über den Weg laufen.“
 
   Und wie um die Richtigkeit seiner Worte zu bestätigen, ertönte aus der gegenüberliegenden Scheune das blecherne Scheppern von Melkeimern und Futterkesseln. Sekunden später huschte ein blond bezopftes Mädchen über das Gehöft, den schmalen Körper in einen verschlissenen Leinenkittel gehüllt, die mageren Ärmchen ungelenk schlenkernd. Bläulich umschattete Augen starrten glanzlos auf die Besucher. Das junge Gesicht so bleich, so leer. Wie ein Gespenst, dachte Victor. Laut sagte er: „Na, mein schönes Kind. Ihr müsst mehr an die frische Luft gehen, seid ja ganz blass um die Nasenspitze.“ Dabei lachte er. Aber sein Lachen klang nicht echt. 
 
   Alwin war Victors Benehmen unangenehm. „Entschuldigt bitte. Wir möchten die Klosterkapelle besichtigen. Ob wohl jemand etwas dagegen hat?“
 
   Keine Antwort. Nur ein leichtes Beben der Wangen, linkisches Achselzucken und fiebriges Aufflackern in den Augen. Sie hat Angst, durchfuhr es Alwin, panische Angst. Verdammt. Wovor fürchtet sie sich dermaßen, dass es ihr die Sprache verschlägt?
 
   Gespannt folgte er dem Blick der Kleinen, der unruhig, ja, verschreckt zwischen Victor und den Freunden hin und her irrte, um schließlich an den ginsterblonden Locken Barbaras hängen zu bleiben. Einen Moment schien es Alwin, als spiegele sich blankes Entsetzen in den trüben Pupillen. Abwehr, Widerstand, Hass. Böser, funkelnder Hass. Und dann lachte sie. Spitz, schrill, gurrend. Unter anderen Umständen hätte Alwin es als das unsichere Kichern einer verlegenen Jungfer abgetan, doch in dieser bedrückenden, unwirklichen Atmosphäre klang es wie das verschwörerische Gelächter einer Hexe. Das Mädchen streckte seine weiße Hand nach Barbara aus, zupfte ihr mit Marmorfingern ein Büschel aus dem Seidenhaar.
 
   Da schlug Bernhard zu. Nicht hart, nicht fest. Es war mehr ein Klaps, der signalisieren sollte, Hände weg von unserer Freundin. 
 
   Das Mädchen duckte sich wie unter Kugelhagel, stieß ein klägliches Winseln aus und rannte, ohne sich noch einmal umzudrehen, in das hinter der Tenne wuchernde Dickicht aus Dornenhecken und Holunder. In den Wipfeln der schorfigen Blutbuchen rauschte es dumpf. 
 
   In selbiger Sekunde wussten alle, dass er das besser nicht getan hätte und tief in ihrem Innersten erahnten sie bereits kommendes Unheil.
 
   „Was fällt dir ein, Bernhard?“, riss Christians wütende Stimme ihn aus der Versteinerung. „Du kannst doch nicht einfach auf wildfremde Menschen losprügeln. Was hat das Mädchen denn verbrochen? Es wollte nur gut Freund mit uns sein.“
 
   „Oder auch nicht“, unterbrach Alwin sein Wortgefecht. „Die hat nichts Gutes im Schilde geführt. Wie durchdringend sie uns alle angeguckt hat. Als ob sie uns verhexen könnte.“
 
   „Und ihre kalten Hände“, jammerte Barbara, kuschelte sich dicht an Victor, der am nächsten stand. 
 
   „Mir reicht’s für heute“, erklärte dieser, „ab in die Kaserne.“
 
   Welch innerer Schweinehund war es, der Christian dazu trieb, energisch zu widersprechen, obwohl auch er längst die Nase voll hatte von dem vermaledeiten Klosterausflug. Warum bloß musste er stur auf der Kapellenbesichtigung beharren, sogar mit sichtlicher Genugtuung das wachsende Unbehagen seiner Kameraden registrieren? 
 
   „Es war ein seelischer Druck, ein unerklärlicher Zwang, als hätte ich in Trance gehandelt“, würde er jedem, der es hören wollte, immer und immer wieder erläutern.
 
   Was soll’s? Sinnlos, sich hinterher den Kopf zu zerbrechen, ob das Verhängnis noch abzuwenden gewesen wäre. Müßig, darüber zu spekulieren, inwieweit das Schicksal durch menschliches Verhalten beeinflussbar ist und ob es vielleicht doch manchmal ein Einsehen hat? Gnade walten lässt, wenn man es nicht herausfordert?
 
   Christian stürmte, einem Besessenen gleich, auf das schmiedeeiserne Tor zu. Modrige Kälte schlug den Freunden aus dem dämmerigen Kirchenschiff entgegen. Die Scheiben der hohen, verbleiten Bogenfenster ließen nur spärliche Lichtschimmer herein, waren sie doch mit grässlichen Bildern zugemalt, auf denen Sankt Georg mit Satan, in Gestalt eines Drachen, kämpfte, während ihn höllische Dämonen umschwirrten.
 
   Auch an den stuckverzierten Wänden des Rippengewölbes überall beklemmende Gemälde von Tod und Verdammnis. Vom rotseidenen Baldachin, der sich über Gestühl und Altar wie eine flammende Feuerkuppel spannte, grinsten die Vollstrecker des Jüngsten Gerichtes. Aus den Nischen des Seitenganges, der zu den bröckeligen Treppenstufen der Krypta führte, sprangen die apokalyptischen Reiter in voller Lebensgröße, als täuschend echte Steinfiguren, hinter den Pfeilern hervor. 
 
   Barbara bemerkte, dass sich ihre Nackenhaare sträubten.
 
   „Großer Gott, ist das unheimlich“, raunte sie und klammerte sich an Alwins Schulter fest. Dem war ebenfalls nicht sonderlich wohl in seiner Haut, vermochte er doch nur mühsam das Zähneklappern zu unterdrücken. Stumm standen sie, vom Anblick des düsteren Szenarios überwältigt.
 
   Nicht so Christian, Victor und Bernhard. Sie nutzten die Gunst der Stunde, sich unbehelligt in einer katholischen Kirche zu bewegen, und galoppierten wie eine Herde Fohlen zwischen Bänken, Weihwasserbecken und Sakristei herum. 
 
   
  
 

„Alles hört auf mein Kommando. Mir nach!“, feuerte Christian die beiden an, während er mit einem Hechtsprung auf der Empore landete.
 
   „Mir nach … Mir nach … Ach … Ach … Ach!“, schallte es jammernd aus der Dachkuppel herab. Verwundert lauschten die Freunde dem Widerhall. 
 
   „Keine Bange“, lachte Christian, „das ist nur das Echo. Passt mal auf, wie es mir antwortet. Er baute sich in der Mitte der Kapelle auf, formte die Hände zu einem Trichter und brüllte aus Leibeskräften: „Was essen die Studenten?“
 
   „Enten … Enten … Enten!“ Hoch wehten die Laute, sich in schwindelnden Höhen brechend, die Marmorsäulen entlang.
 
   „Mehr“, drängelte Barbara, für die das eine unbekannte Erfahrung war. So etwas brauchte man Christian nicht zweimal zu sagen. Übermütig schrie er in das Halbdunkel hinein: „Wie heißt der König von Wesel?“
 
   „Esel … Esel … Esel!“, hallten die Wortfetzen nach. Und die Freunde kreischten vor Vergnügen. 
 
   Wehe. Wehe. Was funkelte hinterm Tabernakel wie glimmende Katzenaugen? Wer lehnte dort vermummt am Pilaster, mit heimtückischen, irren Gedanken? Von niemand bemerkt, im sicheren Versteck, rüstete das Böse zur Attacke.
 
   Christian und seine Kameraden hätte es auffallen müssen, wie baufällig der gesamte hintere Kapellenbereich war. Das Geländer der Treppe fehlte, die Kanzel hing auf Halbmast und direkt vor den Stufen, die in die Tiefe zu den Grabkammern führten, klaffte ein scharf gezacktes Loch, in das bei diesem wilden Herumgehopse unablässig Mörtel hinabrieselte. Einsturzgefahr. 
 
   Der Abend verscheuchte bereits den Nachmittag. Christian stand weiterhin auf seinem Platz, genauso, wie er sich vor Stunden im Rondell positioniert hatte, und posaunte eine nach der anderen Frage in die Atmosphäre: „Was soll der Teufel fressen?“
 
   „Essen … Essen … Essen“, gab das Echo unermüdlich Auskunft.
 
   „Jetzt bin ich mal dran“, maulte Victor. Christian trat zur Seite, und mit wichtigem Imponiergehabe schmetterte der Freund los: „Wen holt sich die Äbtissin da?“
 
   Im selben Moment brauste es wie schäumendes Meeresgetose. Stürmische Schallwogen brandeten gegen die Balustraden, verfingen sich im morschen Gebälk, schwappten zurück ins Dunkel der Kuppel, peitschten durch das Nirgendwo und schlugen als brodelnde Echogischt über den Köpfen der Entsetzten zusammen.
 
   „Barbara … Barbara … Barbara …“, prasselte es tausendfach auf sie hernieder.
 
   Während der ungebändigte Klangstrudel langsam verebbte, verschwand das Mädchen.             
 
   Bernhard bemerkte als Erster, dass sie nicht mehr unter ihnen weilte. 
 
   „Wo … ist … Barbara?“, fragte er unschuldig. „Hat … Echo … sie … geholt … oder Nonne?“
 
   „Du Dummbast“, herrschte Christian ihn an. „Keiner hat sie geholt. Sie wird in das Loch, das zur Krypta führt, gefallen sein. Wir müssen sie suchen.“
 
   „Schuld bist du, mit deinen kindischen Spielen“, raunzte Victor. 
 
   „Wer hat denn diesen blöden Spruch von der Äbtissin aufgebracht? Das warst ja wohl du“, verteidigte Christian sich.
 
   „Es hat keinen Sinn, sich gegenseitig die Schuld zuzuschieben.“ Alwin versuchte, zu schlichten. „Lasst uns lieber mit der Suche beginnen. Weit kann Barbara nicht sein.“ Er steuerte auf die wacklige Treppe zu.
 
   Wie aus dem Nichts tauchte die hagere Gestalt auf. Das wallende Gewand berührte den staubigen Boden, die schwarze Haube verdeckte Stirn und Brauen. 
 
   „Guten Abend. Mein Name ist Barbara von Allensbach. Ich bin die Äbtissin des Klosters“, sagte sie ruhig. „Habe Stimmen gehört. Ist etwas passiert?“
 
   „Wir vermissen unsere Gefährtin. Sie heißt Barbara, wie Ihr“, antwortete Alwin.
 
   „Ich glaube nicht, dass ihr jemanden hier wiederfinden werdet. Auf diesem verwilderten Gelände rosten Fallen, die Jäger aufstellen, um leichte Beute heimzuholen. Vermutlich ist sie in eine hineingeraten. Dann gibt es keine Rettung mehr.“
 
   Jetzt erwachte Victor aus seinen Schuldgefühlen. „Was redet Ihr da für Unsinn? Ihr seid wohl nicht ganz gescheit? Es handelt sich nicht um irgendein Waldtier, sondern um ein menschliches Wesen“, schimpfte er und musterte die wunderliche Erscheinung argwöhnisch. Glanzlose Augen im bleichen Gesicht. „Einen Augenblick. Ich habe Euch schon einmal gesehen. Ihr seid doch … na klar … Ihr seid das Mädchen vom Bauernhof.“
 
   „Tut mir leid. Ihr verwechselt mich. Ich kann Euch jedenfalls nicht weiterhelfen.“ Die Angesprochene lächelte kalt, wandte sich zum Weggehen in Richtung des unter dem wurmstichigen Kruzifix baumelnden Kienspans, der sein gespenstisches Licht in den Raum warf.
 
   Nur für Minuten verließ sie die Kirche, kehrte zurück, um den Grafen aufzufordern, das Kloster endlich zu verlassen. 
 
   Victor erstarrte. Die elfengleichen Gesichtszüge, eben noch schier und glatt im Jugendzauber, waren in Windeseile verwelkt wie blühende Sommerblumen beim ersten Nachtfrost, schienen rissig, schrundig. Graue, runzlige Haut raschelte unter dem schwarzen Talar, gleich knitterndem Pergamentpapier.
 
   „Ihr seid doch nicht dieselbe Person von vorhin“, sagte der Graf argwöhnisch.  
 
   „Es wird höchste Zeit“, murmelte die Äbtissin heiser, ohne auf seine Worte einzugehen, und schritt kerzengerade in die Nacht hinaus. 
 
   „Halt! Hiergeblieben!“, schrie Victor ihr nach und versuchte, sie am Ärmel festzuhalten. Seine Hand griff ins Leere. Später würde er glauben, seine Phantasie habe ihm einen Streich gespielt, hatte doch niemand außer ihm die Verwandlung erlebt, da alle vor Minuten ausgeschwärmt waren, die Vermisste zu orten.         
 
   Was nun? Victor begriff, dass er völlig auf sich allein gestellt war, machte sich auf den Weg, die Äbtissin einzuholen. Doch die Dunkelheit hatte sie verschluckt. Also stolperte er in der fremden Umgebung vor sich hin, ohne eine Ahnung, wo er mit der Suche beginnen sollte. Aber klang nicht aus dem Holundergestrüpp bitterliches Schluchzen herüber? 
 
   Was, wenn es Barbara war, die da jammerte? Sich verlaufen hatte und in der Finsternis vor den Geräuschen der Nacht fürchtete? Er musste ihr zu Hilfe eilen, taumelte über Wurzeln und Steine dem Wind und dem Regen hinterher. Dass er immer nur im Kreise lief, bemerkte Victor nicht.
 
   Die Turmuhr schlug zwölf Mal, als er ein Stöhnen vernahm. Es kam aus der äußersten Ecke des Kreuzganges. Und was er gewahrte, riss ihm den Boden unter den Füßen weg. 
 
   Barbara hockte im Schneidersitz auf dem Kopfsteinpflaster, in der Faust einen blutverschmierten Dolch, starrte mit leerem Blick in weite, unbekannte Fernen und sagte mit Grabesstimme: „Ich bin Barbara von Allensbach, die Äbtissin dieses Klosters.“
 
   Kranzförmig lagen Siegfried von Neulohe, Wilhelm von Schwanwerder und Ludwig von Ölshausen der Länge nach aufgeschlitzt zu ihren Füßen. Ein wahres Blutbad. Mittendrin röchelte das junge Mädchen, das sich als Äbtissin ausgegeben hatte. In ihrem Gesicht klaffte eine rosenförmig verlaufende Wunde, aus der ebenfalls roter Lebenssaft sprudelte. Ein Anblick des Grauens.
 
   Victor schrie. Die Lautstärke seines Schreis wurde überboten von Irrsinnsgelächter, das vom Hof gegenüber schallte. 
 
   Der Krach lockte Christian, Alwin und Bernhard an. Das Massaker sehen und sich verzweifelt auf die erdolchten Freunde stürzen, war für Christian eins. Er heulte wie ein Schlosshund. Ging Barbara an die Kehle.
 
   „Was hast du getan, du Verruchte?“
 
   Weltentrückt sah sie durch ihn hindurch, gab keine Antwort. Dafür schlug das Mädchen vom Bauernhof in ihrer Nonnenverkleidung die Augen auf, hauchte: „Nichts ist so, wie es scheint“, und fiel in Ohnmacht. 
 
    Christian ließ nicht locker, würgte Barbara, deren Haut sich blau verfärbte, während die Augäpfel hervorquollen. Der Dolch entglitt ihren Händen.  
 
   „Mach dich nicht unglücklich“, herrschte Alwin ihn an. „Sie hat nichts getan. Musste das Gemetzel mit ansehen. Steht unter Schock.“
 
   „Und der Dolch in ihrer Faust?“
 
   „Den hat der Mörder ihr sicherlich in die Hand gedrückt. Hör endlich auf, die Kleine zu malträtieren.“
 
   Die verwundete Jungfer flüsterte: „Da war ein Reiter mit einer Maske“, um gleich wieder in Bewusstlosigkeit zu versinken, den höllische Schmerzen zu entkommen. 
 
   „Der Kürassier Eberhard von Greifsburg. Ich hätte es mir denken müssen, dass wir in eine Falle getappt sind, wie das Mädchen vorhin so bigott andeutete“, brachte Victor mühsam heraus. „Spätestens an dem irren Lachen sollte ihn jeder erkannt haben.“
 
   „Die Verbrecher hatten den Tod verdient. Aber nicht meine Nichte Gunhilda, die euch an meiner Statt aus dem Kloster vertreiben und Vergeltung für Eure Freveltaten üben wollte. Darum hat sie die Nonnentracht angelegt. Geliebtes Schwesterkind. Das war mit dem Rächer nicht ausgemacht“, hörten sie die schluchzende Stimme im Hintergrund. Äbtissin Barbara von Allensbach eilte mit ihren schwarz gewandeten Nonnen und den Mönchen vom benachbarten Kloster in braunen Kutten herbei, beugte sich zu der Verletzten hinunter, benetzte sie mit ihren Tränen, presste ein dickes weißes Tuch auf die blutende Wunde. 
 
   „Ist Kürassier Eberhard von Greifsburg jener Rächer?“, fragte Alwin. Er bekam keine Antwort und glaubte doch an den versteinerten Gesichtern zu erkennen, dass er mit der Nennung des Namens ins Schwarze getroffen hatte.  
 
   Acht Mönche stellten sich zu je vier Mann gegenüber, verkanteten die Hände ineinander, sodass sie eine lebende Bahre bildeten. Ein weiterer Gottesdiener hob das Mädchen behutsam darauf. Unter Singen lateinischer Litaneien schritten sie davon. Und keiner hielt sie auf. Christian aber hätte Stein und Bein geschworen, dass Barbara in die Morde verwickelt war, auf welche Art auch immer.
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   Isabella stöhnte in den Wehen. Sie hatte die Absicht, jeglichen Schrei zu unterdrücken, um sich nicht vor den Tanten und Basen zu blamieren, die ihre Kinder angeblich ohne mit der Wimper zu zucken geboren hatten. 
 
   Ausgerechnet Tante Halina stand ihr als Wehmutter zur Seite, obwohl jede der Gauklerinnen das Handwerk der Hebamme beherrschte, Isabella eingeschlossen. Sie hatte schon viele Kinder bei den Heidefrauen auf die Welt befördert, und es war so gut wie nie ohne großes Geschrei abgegangen, wenn man von den alten Häsinnen absieht, die bereits so vielen neuen Erdlingen das Leben geschenkt hatten, dass die Geburtswege ausgeleiert und gedehnt waren, somit kaum noch Schmerzen verursachten, wenn es wieder so weit war.
 
   Eine eigene Geburt durchlebte Isabella zum ersten Mal und fürchtete, die Qualen würden sie auffressen. So schlimm hatte sie sich die Ankunft ihres Kindes nicht vorgestellt. Als die Fruchtblase platzte, die Presswehen mit Wucht zuschlugen und die Krämpfe sich nicht mehr einstellen wollten, vergaß die werdende Mutter ihre guten Vorsätze und das abfällige Lächeln der Tante, brüllte wie am Spieß.   
 
   Großmutter betrat den Wohnwagen, in dem ihre Enkelin gerade wünschte, nie schwanger geworden zu sein. Sie legte ihr die Kette mit den blauen Perlen des Lebens um, beruhigte sie, dass es nun bald vorbei wäre und man ihr in den letzten Minuten Hilfe angedeihen ließe, legte ihr ein scharf riechendes Tüchlein aufs Gesicht und die Schmerzen waren wie weggeblasen. Auch die Gegenwart schien fern, so fern. Wie hinter weichen Wattewänden hörte sie Großmutter und Tante Halina an ihr hantieren und flüstern. Die Anwesenheit der beiden war irgendwie unwirklich, wie alles, was früher wichtig und bedeutungsvoll schien, seine Schwere verlor. Sie schwebte auf Wolken, fühlte wie der Kopf des kleinen Wesens aus ihrem Leib geholt wurde. Es tat nicht weh. 
 
   Erst der Entsetzensschrei der beiden Frauen holte sie in die Wirklichkeit zurück. 
 
   Schlagartig tauchte das Gesicht der Schweinehirtin aus ihrem Albtraum vor ihr auf. Sie hörte deren Fluch, als stünde sie neben ihr.
 
   „Was ist mit meinem Kind passiert?“, kreischte Isabella. 
 
   „Alles ist gut“, sagte Tante Halina und drückte ihr das Tuch mit der seltsam getränkten Flüssigkeit so fest auf die Haut, dass ihr die Sinne schwanden. Aus weiter Ferne hörte sie das Klappen der Tür und unzählige Schritte, die hereinkamen. Dann hakte sich das Bewusstsein komplett aus. 
 
    Als sie erwachte, saß Karina neben ihr, hielt ihre Hand, hatte rot geränderte Augen.
 
   „Du hast geweint“, stellte Isabella fest. „Warum?“
 
   Die Base erschrak, fasste sich aber sofort. „Mein Liebling, du hast Zwillinge bekommen. Zwei Jungen.“
 
   „Zwillinge? Und beides Jungen? Na, das ist doch ein Grund zur Freude. Ich bin glücklich“, jubelte die junge Mutter. „Bitte bring sie mir. Ich möchte meine Söhne sehen.“
 
   „Später wird Großmutter sie dir zeigen. Jetzt brauchst du Ruhe.“
 
   „Ich benötige keine Ruhe, will meine Kinder bei mir haben. Muss sie stillen. Sie werden schon mächtigen Hunger haben.“
 
   „Hab etwas Geduld.“
 
   „Nein! Nein! Nein! Gib mir die Zwillinge. Ich habe ein Recht darauf.“ Isabella fauchte wie eine tollwütige Katze. 
 
   Da öffnete sich die Tür. Großmutter hinkte herein, ohne Kinder, mit ernstem, bekümmertem Gesicht. Isabella schwante nichts Gutes bei ihrem Anblick. Die Alte nahm auf dem Bett der Enkelin Platz.
 
   „Isabella, die Wege des Herrgotts sind unergründlich. Manchmal stellt er uns Prüfungen, an denen wir zu zerbrechen glauben. Aber dem ist nicht so. Wir wachsen mit unseren Aufgaben. Jedes Leid, das uns nicht tötet, macht uns stärker. Und ich weiß, du bist eine starke Frau, wirst wie eine Löwenmutter für deine Kinder kämpfen, sie lieben mit jeder Faser deines Herzens, denn sie sind von dem Mann, den du dir erwählt hast. Versprich mir, dass du nicht mit deinem Schicksal haderst.“
 
   „Ich verspreche es“, sagte Isabella feierlich und wunderte sich über die mysteriöse Zeremonie.
 
   „Denk daran, in dir fließt mein Blut genau wie in den kleinen Würmchen, die du geboren hast. Und wir alle stehen zu dir und den Knaben, egal, was geschieht, nicht wahr, Karina?“
 
   „Egal, was geschieht“, wiederholte diese die Worte der Großmutter.
 
   „Gut. Dann wird Halina dir jetzt die Kinder an die Brust legen.“
 
   Als hätte sie nur auf die Anweisung gewartet, trat die Tante ein. In jedem Arm einen fest in Windeln gewickelten Säugling. 
 
   Isabella streckte die Arme nach ihnen aus – und ließ sie wieder fallen.  
 
   „Nimm sie weg!“, schrie die Mutter mit schriller Stimme. „Das sind nicht meine Söhne. Ausgeburten der Hölle wollt ihr mir unterschieben. Darum das Tuch auf meinem Gesicht. Ich durchschaue euch. Oh, ich durchschaue euer schändliches Spiel.“
 
   Sie sank in die Kissen zurück, wendete den Kopf ab. „Ich will meine richtigen Kinder!“, tobte sie.
 
   „Es sind deine richtigen Kinder“, sagte Halina so sanft, wie man es von ihr nicht gewohnt war. Mit keiner Silbe ging sie auf die Beschimpfungen ein.
 
   Weder Augen noch Nase befanden sich in den Gesichtern, nur jeweils zwei Löcher zum Atmen und ein karpfenartiges Maul, das den Mund ersetzte. Die Ohren waren lang gezogen, liefen spitz nach oben zu. Schuppige Fischhaut bedeckte die gesamten Gesichtsflächen und auch das, was von den verpackten Körpern zu sehen war. Die Beinchen konnte man durch die Windelschicht nicht erkennen, aber sicherlich wiesen sie die gleichen albtraumhaften Missbildungen wie die Stummelarme auf, die erschreckende Ähnlichkeit mit Fischflossen hatten. Zwischen den verwachsenen Fingern spannten sich graue Schwimmhäute. Beide begannen gleichzeitig zu schreien und Halina legte sie, trotz Isabellas heftiger Gegenwehr, an ihre Brüste. 
 
   So, wie in ihren Busen die Milch eingeschossen war, schoss urplötzlich Mutterliebe in ihr Herz. Sie schlang die Arme um die missgestalteten Wesen und weinte laut: „Meine armen, armen Kinder. Wie wird es euch im Leben ergehen? Ich möchte euch vor den bösen Blicken der Leute beschützen, vor allem Elend bewahren. Aber wird es mir gelingen?“
 
   „Es wird dir gelingen“, sagte Großmutter Giovanna, „und schließlich seid ihr nicht allein. Wir sind immer für euch da. Ab heute mehr denn je.“
 
   Halina ergänzte: „Mögen die Knirpse auch anders aussehen als gewöhnliche Menschen, so werden sie doch ihren Mann stehen, wenn sie groß sind. Sie sind etwas ganz Besonderes.“
 
   „Ja, das sind sie. Ich liebe sie bereits jetzt mehr als mein Leben“, beteuerte Isabella.
 
   „Das ist recht“, meinte Giovanna und stützte sich auf ihre Krücken, wandte sich zum Gehen. Auch Halina strebte der Tür zu. 
 
   „Schlaft gut. Es war ein langer Tag“, riefen sie wie aus einem Munde. Isabella lächelte.
 
   „Ihr auch, und danke für alles.“
 
   Karina blieb sitzen, bis die Säuglinge satt vor sich hin grummelten, holte eine Schüssel mit warmem Wasser, wusch einen nach dem anderen vor den Augen der Mutter. Sie sah, dass sie mit ihrer Vermutung recht gehabt hatte. Die Leiber waren völlig mit Schuppen zugewachsen, statt Beinen streckten sich flossenartige Glieder aus dem Unterleib. Doch pfotenähnliche Füße würden ihnen später das Laufen ermöglichen. „Gott sei Dank“, murmelte Isabella und faltete die Hände.
 
   Flink rieb die Base nach dem Abtrocknen die Kinder von Kopf bis Fuß mit einer fettigen Paste ein, um sie vorm Wundliegen zu schützen, und wickelte sie in saubere Windeln.   „Wir haben nur eine Wiege“, gab die Mutter zu bedenken.
 
   „Irrtum. Onkel Luigi, Rinaldo und Fernando haben heute den ganzen Tag über an einer zweiten  gezimmert. Und sie ist rechtzeitig fertig geworden.“
 
   Stolz schoben die Brüder beide Wiegen herein, umarmten Isabella und streichelten die Knaben. Sie hatten keinerlei Berührungsängste, waren doch im Zirkus allerhand entstellte Menschen zu Hause. 
 
   Nun wurde er auch Heimat für Isabella und ihre Söhne, an eine Rückkehr auf die Schlachtfelder mochte sie vorerst nicht denken. Solange ich stille, kann ich die Kleinen nicht allein lassen, überlegte sie. Später werde ich sie der Obhut meiner Familie übergeben und einen Abstecher zu Victor machen, denn die Sehnsucht nach ihm ist unerträglich. Ob er wohl mit mir kommt und bei uns bleibt? Was geht ihn der Pfalzgraf an? Aber vielleicht ist der Krieg bis dahin beendet, währt schon viel zu lange.
 
   Gut, dass sie nicht ahnte, wie lange er noch dauern würde.   
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   Mit Donner und Doria stürmten die Protestanten in Feindesland. Nichts warf sie aus der Bahn. Sie trotzten Tod und Teufel, wähnten das Recht auf ihrer Seite.
 
   Am vierzehnten Mai hatte Victor Geburtstag, Bernhard am zwanzigsten. Beide wurden zweiundzwanzig Jahre alt. Die Schnapsflaschen kreisten und Siegeslieder machten die Runde.
 
   Aber zum Feiern bestand kein Anlass, der Mansfelder hatte in einem Brief sein Missfallen über das Fernbleiben von Christians Heer zum Ausdruck gebracht. Das war mittlerweile auf fünfzehntausend Mann angewachsen, denn die Not war groß und Kreaturen, die an räuberischen Feldzügen Gefallen fanden, traten gern in die Dienste des Braunschweigers, wurde ihm doch nachgesagt, dass er beide Augen zudrückte, wenn seine Söldner ganze Ortschaften dem Erdboden gleichmachten, nicht, ohne zuvor was nicht niet- und nagelfest war, in ihren Besitz übergehen zu lassen.
 
   Noch kurz vorher hatte der Mansfelder nicht den geringsten Grund zur Klage gehabt, war schließlich Tillys Armee am siebenundzwanzigsten April von ihm bei Wiesloch entscheidend geschlagen worden und hatte über zweitausend Soldaten verloren, während er mit wenig Verlusten davonkam. 
 
   Die Protestanten schöpften neue Hoffnung. Georg Friedrich Kurfürst von Baden-Durlach dankte zu Gunsten seines Sohnes ab, um sich völlig dem Krieg zur Verfügung zu stellen. Er war ein strenggläubiger Protestant, der sechzehnhundertacht zu den Gründern der Union gehört hatte und nun sein starkes, insbesondere mit Artillerie bestens ausgerüstetes Heer ins Feld führte. 
 
   Trotzdem schlugen ihn Tillys Regimenter mit Unterstützung der spanischen Truppen unter Cordoba in der Schlacht bei Wimpfen am sechsten Mai. Der Kurfürst gab auf, obwohl die Katholische Liga nicht weniger Verluste hatte als die Protestantische Union. Insgesamt fielen um die zehntausend Soldaten. 
 
   Ernst von Mansfeld forderte Christian in seinem Brief auf, endlich zu seinem Wort zu stehen und sich im Elsass mit dessen Truppen zu vereinigen.
 
   Der Braunschweiger hatte mit dem Schwanwerder, dem Neuloher und dem Ölshausener nicht nur drei seiner besten Freunde, sondern auch wichtige Führungsmitglieder verloren, stand nun mit Victor und Alwin von Grimmshagen, sowie Richard Sander allein an der Spitze des ständig wachsenden Heeres. Keine leichte Aufgabe. Dennoch ließ der Feldherr den  Mut nicht sinken, gab den Befehl, am nächsten Morgen loszumarschieren. 
 
   Er ritt mit der Kavallerie voraus, in Halbharnisch, mit Federhut und dem wallenden roten Umhang, reiche Beute aus dem lippischen Land im Gepäck. Unterwegs fragte ihn einer der Generäle, ob es nicht leichtfertig gewesen sei, die Paderborner Protestanten ihrem Schicksal zu überlassen, weil die Katholiken mit Sicherheit Vergeltung an ihnen üben würden, jetzt, da ihre Beschützer sie verlassen hätten. Christian zuckte die Schultern. „Wir können nicht überall gleichzeitig kämpfen. Vorrang hat die Pfalz, wo der Mansfelder uns dringend benötigt. Außerdem werden in ein paar Monaten genügend tapfere Paderborner Protestanten geboren, die mein kühnes Blut in sich tragen. In einigen Jahren eifern sie ihrem Vater nach und treiben die Katholiken mit Schimpf und Schande zum Tor hinaus.“ Er lachte.
 
   Das Schlusslicht bildete der Tross aus Marketenderinnen, Soldatenliebchen, Dirnen mit ihren Kindern, Hurenbuben, Pferdeknechten und fahrendem Volk, das sich inzwischen ebenfalls angeschlossen hatte. Üble Brut, die ausschwärmte und auf den umliegenden Höfen stahl und raubte, was ihnen unter die Finger kam. 
 
   Nicht nur wegen des Gesindels kam das Heer mittlerweile langsamer voran als geplant. Auch der kaiserliche General Freiherr von Anholt, der Christian und Victor seine schmähliche Niederlage im Schwertkampf nicht verziehen hatte, heftete sich erneut an ihre Fersen. Mit kurkölschen und spanischen Truppen forderte er die Braunschweiger immer wieder zu Scharmützeln heraus. 
 
   Wollte Christian nicht ewig auf der Stelle treten, musste er zu einer List greifen, um die Verfolger abzuhängen. Ende Mai gelangte sein Heer an eine Schiffsbrücke bei Höxter, die über die Weser führte. Das schien die Gelegenheit. Kaum waren die letzten seiner Mannen auf der anderen Seite des Flusses angelangt, gab er den Befehl, die Brücke abzureißen und zu verbrennen. Anholt guckte dumm aus der Wäsche und musste sich trollen. 
 
   Doch die Braunschweiger hatten viel Zeit durch die Kämpfe verloren. Der Dauerregen trug das Seinige dazu bei, dass die Regimenter nur mühsam ihren Weg bahnen konnten und die Lebensmittelvorräte sich dem Ende zu neigten.
 
   Herzog Christian verbot strikt, in den von protestantischen Fürsten regierten Ländern auch nur einen Brotkrumen mitgehen zu lassen. Der Hunger nagte an den Eingeweiden und die Moral des eher zwielichtigen Heeres, das zum größten Teil aus Marodeuren, Desperados, Landstreichern  und Überresten geschlagener Armeen bestand, sank auf den Nullpunkt. 
 
   Der Missmut währte nicht lange. Schon kam katholisches Eichsfeld, das zu Kurmainz gehörte, in Sicht, wo sie nach Herzenslust plündern und rauben konnten, war es doch feindliches Territorium, das sie durchquerten. Vieh, Eier, Milch, Fleisch, Fisch und Käse aus Häusern und Höfen links und rechts der Straßen, über die sie marschierten, wurden beschlagnahmt, Bürger und Bauern, die sich weigerten, Vorräte herauszurücken, gewaltsam enteignet. Vergewaltigungen gehörten zur Tagesordnung.
 
   Weiter. Weiter. Auf staubiger Straße dem Tod entgegen. Er lauerte überall. Saß auf verkohlten Baumstümpfen, hockte in den Stuben der ermordeten Bauern, kauerte hinter Gestrüpp und Ruinen. Grinsend rieb er sich die Klauen in Erwartung der Rädelsführer dieses abscheulichen Krieges. Für ihn spielte es keine Rolle, ob es Katholiken oder Protestanten waren, die für die Schlachten verantwortlich zeichneten. 
 
   Er vermochte jede Gestalt anzunehmen, vornehmlich, die, hübscher Jungfern, auf die Glaubensfanatiker beider Konfessionen gleichermaßen erpicht waren. Mal vergnügte er sich als schöne Maid mit Tilly oder Cordoba, zu anderer Gelegenheit nahm er Christian oder den Mansfelder aufs Korn. Selbst dem Kaiser war er Gespiele mancher Nacht, den teuflischen Körper mit der Haut einer willigen Hure getarnt. 
 
   Sie alle ergaben sich den unvergleichlich lustvollen Künsten des verkleideten Sensenmannes, trieben nächtelange  Orgien und freuten sich, wenn er ihnen beim Tagesanbruch zum Abschied ins Ohr raunte: „Ich komme bald wieder. Werde dich gewiss nicht vergessen.“ Niemand erkannte ihn, aber jeder wusste, dass er sie allgegenwärtig begleitete.   
 
   Anfang Juni gelangten Christians Truppen in Fulda an, wo sie weiterhin ihr Unwesen trieben und ein Flammenmeer aus Häusern hinterließen, die von Christians Brandmeister angezündet waren. Es ging nach Höchst, um auf der anderen Seite des Mains dem Mansfelder Hilfe angedeihen zu lassen.    
 
   Doch Hilfe brauchten die Braunschweiger selbst. Am nördlichen Rheinufer standen sie plötzlich drei Heeren gegenüber, Tilly mit der Hauptstreitmacht der Katholischen Liga, Cordoba mit Teilen der spanischen Armee und Anholt, der aus Westfalen gefolgt war, um sich mit den beiden Heerführern zu vereinigen. Welch aussichtslose Lage für Christians Truppen. 
 
   Noch hielten die Feinde Abstand, wollten erst ausspionieren, ob der Mansfelder, ebenfalls zum Kampf gerüstet, Christian zur Seite stand.
 
   „Victor“, sagte der Fürst, „oberhalb von Höchst geht eine Furt durch den Main. Reite hindurch und gib dem Mansfelder Bescheid, dass wir von  Feinden umzingelt sind. Er muss sofort kommen und seine Truppen mit unseren vereinen. Sonst haben wir keine Chance. Pass auf, dass keiner der Katholiken dich zu Gesicht bekommt. Nimm ein paar erfahrene Begleiter mit. Wir warten hier auf eure Ankunft.“
 
   „Wird gemacht, Christian“, antwortete der Graf und sprengte mit seinem Ross davon. Am Südufer angekommen, hielt er vergeblich nach Mansfeld Ausschau. Der glänzte durch Abwesenheit. 
 
   Das Land lag wie ausgestorben vor ihnen. Die wenigen Bewohner hatten sich aus Furcht in die Wälder verdrückt. 
 
   Victor suchte mit seinen Leuten die Umgebung ab. Keine Spur eines menschlichen Wesens. Nach endlosem Warten befahl Victor, aufzusitzen und Christian Bericht zu erstatten.   
 
   Der Fürst hatte währenddessen seine Männer angewiesen, eine behelfsmäßige Brücke über den Main zu bauen, damit die Planwagen mit der reichen Kriegsbeute und das Fußvolk trocken ans gegenüberliegende Ufer kämen. In den frühen Morgenstunden des zwanzigsten Juni war die Arbeit beendet. 
 
   Victor beobachtete, wie die ersten Wagen, mit den Schätzen der Raubzüge beladen, die Brücke passierten, teilte es dem Fürsten bei seiner Rückkehr mit. Der fluchte, weil der Mansfelder nicht zum verabredeten Zeitpunkt zur Stelle gewesen war, obwohl er dringend der Verstärkung bedurft hätte, freute sich andererseits darüber, dass die Brücke in Betrieb genommen war.
 
   „Wir müssen die Gegner ablenken“, sagte er. Die Verteidigung hatte sich längst vorbereitet. Braunschweiger Infanterie lag mit Musketen in den Stellungen, um die verbittert gekämpft wurde. Doch der Feind besaß Artillerie, während Christians Truppen nur über drei Kanonen verfügten. Eine trafen die Feinde gleich zu Anfang des Gefechts, die zweite explodierte. 
 
   Schutzlos den drei Heeren ausgesetzt, zogen sich die Braunschweiger Regimenter langsam zurück, setzten vorsorglich das ganze Dorf in Brand, um vor den Verfolgern sicher zu sein. Das Schreien der in den Flammen Verbrennenden trug der Wind mit sich fort.
 
   Großer Gott, dachte Alwin inmitten der Kriegswirren, welch ein Wahnsinn. Hätte ich bloß die Macht, dem Schrecken ein Ende zu setzen. Wie traurig alles ist, wenn Recht und Gesetz nichts gelten, sondern nur der Sieg des Stärkeren gilt. Unglaublich, wie schnell aus zivilisierten Menschen reißende Bestien werden.  
 
   Infanterie und Reiter kämpften gemeinsam gegen die zahlenmäßig überlegenen und mit Artillerie bestens  ausgerüsteten Katholiken an. Sie schlugen sich tapfer, immer darauf bedacht, die seit Stunden den Main überquerenden Wagen nicht zu gefährden, Zeit zu schinden, um Beute, Proviant und Munition über den Fluss zu schaffen. 
 
   Hätte die Liga sofort entschlossen angegriffen, wäre von Christians Heer nichts, aber auch gar nichts übrig geblieben. Doch die Generäle zauderten zunächst, vergewisserten sich erst, dass Mansfelds Truppen den Herzog nicht unterstützten, bevor sie mit voller Härte ein regelrechtes Gemetzel begannen. 
 
   Fast alle Fußsoldaten der Braunschweiger mussten ihr Leben lassen. Ein nasses, kaltes Grab empfing die Sterbenden. Der Rest flüchtete auf die Brücke, auf der sich nur noch der Tross der Heimatlosen befand. Sämtliche Wagen waren unbehelligt hinübergelangt. Die Kavallerie erreichte die Furt, wo es zum Kampf Mann gegen Mann kam. Und hier musste die Liga Verluste einstecken, bis sie sich geschlagen gab. Dennoch behaupteten Tilly, Cordoba und Anholt später, sie hätten die Schlacht gewonnen. 
 
   Schlimm sah es inzwischen auf der Holzbrücke aus. Sie hielt dem Gewicht der angstvoll drängelnden Menschen nicht länger stand, stürzte ein, begrub die verzweifelt um ihr Leben Ringenden in den Fluten des Mains. Manche sanken eng umschlungen in den schwarzen Strudel, versuchten aneinander Halt zu finden, hofften noch im Angesicht des Lebensschnitters auf ein Wunder. Ein Wunder, das nicht geschah.
 
   Alwin war gefangen in der Aura des Todes, die er sogar in den Augen der Ertrinkenden sehen konnte. Kaskaden aus Licht und sumpfgrünem Rauch waberten über das Wasser, raubten die Seelen aus leblosen Gebeinen, flohen mit ihrer unsichtbaren Beute als finstere Wolken dem Firmament entgegen.     
 
   Der Grafensohn befürchtete, beim Anblick des unheimlichen Szenarios, seinen Verstand zu verlieren. Tief prägten sich die Irrwische in sein Innerstes ein, verfolgten ihn durch sein ganzes Leben. Oft war er nahe daran, fahnenflüchtig zu werden, einfach zu fliehen, egal, wohin. Aber der Krieg wütete überall. Es gab kein Entkommen. 
 
   Christian, der zu recht erbost über die Unzuverlässigkeit des Mansfelders war, wurde von diesem und dessen Offizieren abgekanzelt, als sie sich auf der Südseite des Flusses vereinigten, weil er nicht Hals über Kopf mit seinen Soldaten vor der feindlichen Übermacht Reißaus genommen, sondern aus falsch verstandener Ritterlichkeit, um bloß nicht als feige zu gelten, den Kampf David gegen Goliath ausgefochten und dadurch fast die gesamte Infanterie geopfert hatte.
 
   „Es war Hinhaltetaktik“, knurrte der Herzog zornig. „Sollten wir den Katholiken unsere Kriegsbeute in den Rachen werfen? Ich nehme an, das wäre nicht in Eurem Sinn gewesen, habt Ihr doch Euren Truppen seit Monaten keinen Sold bezahlt. Wir sind aus Westfalen hermarschiert, um Euch zu unterstützen und die von uns erbeuteten Güter auszuhändigen, damit Ihr die Soldaten bezahlen könnt, und werden derart undankbar empfangen. Ginge es nicht um die Pfalzgräfin, würde ich Euch auf der Stelle ohne einen Groschen sitzen lassen.“
 
   Die Stimmung unter den Verbündeten war denkbar schlecht, was sich nicht änderte, als Friedrich V. sein Kommen ankündigte. Im Gegenteil. Je näher der Tag seines Eintreffens rückte, desto gereizter wurde die Laune der beiden machtgierigen Streithähne.       
 
   Da Christians Kriegsbeute nicht ausreichte, um Mansfelds Truppen den schuldigen Sold auszuzahlen, übersäte ihn dieser mit Vorwürfen, was wiederum den Herzog in Rage brachte. 
 
   „Bin ich für Eure Schulden zuständig? Habe ich nicht meinen gesamten Besitz zur Verfügung gestellt? Was kann ich dafür, wenn Ihr mittellos Soldaten anwerbt, die ihr nicht zu entlohnen imstande seid? Für die Pferde wird das Futter ebenfalls knapp. Ein schöner Kriegsherr, fürwahr.“
 
   Die Anfeindungen erreichten ihren Höhepunkt, als der Pfalzgraf aus seinem Exil s’Gravenhage im Feldlager eintraf. Verkleidet hatte er sich hergeschlichen, um von der Bevölkerung nicht erkannt zu werden, nahm wie selbstverständlich bei Tisch den vornehmsten Platz ein, unterhielt sich überwiegend mit Ernst von Mansfeld, da er dem erfahrenen Befehlshaber eher zutraute, seinen Kurfürstentitel mit Waffengewalt durchzusetzen als dem heißblütigen Jungspund Christian, der oft leichtfertig und unbedacht handelte. 
 
   Es verdross den Prinzen, dass der Pfalzgraf so große Stücke auf den Mansfelder hielt, stand er doch rangmäßig als Fürstensohn weit über jenem. Er riss das Gespräch an sich, prahlte, wie so oft, mit seinen Heldentaten, woraufhin Ernst von Mansfeld Neid und Eifersucht nicht verbergen konnte. 
 
   Da Friedrich V. außer guten Ratenschlägen nichts anzubieten hatte, einigten sie sich darauf, zurück ins Elsass zu marschieren und die Gebiete auf der rechten Rheinseite den Feinden zu überlassen. Der Reichsgraf verabschiedete sich, gemahnte seine beiden Vertrauten vorher noch einmal, nie das hehre Ziel aus den Augen zu verlieren, ihm den Thron des Pfalzgrafen und möglichst ebenfalls des böhmischen Königreichs zu erkämpfen.
 
   Christian und der Mansfelder verwüsteten das Land, durch das sie marschierten, äscherten Dörfer und Städte gewissenlos ein. Doch gab es hier nicht so viel zu plündern wie im reicheren Westfalen, sodass sie beschlossen, sich aufzuteilen. Der Mansfelder zog nach Lothringen, Christian raubte weiterhin mit seiner Mannschaft das Elsass aus. 
 
   Dem Pfalzgrafen kam zu Ohren, wie die Braunschweiger und die Mansfelder marodierten, reagierte entsetzt, weil er fürchtete, den noch verbliebenen Respekt der Bevölkerung endgültig zu verlieren. Er war weich und naiv, glaubte allen Ernstes, die Soldateska könne sich von Luft und Liebe ernähren, da er ihr noch keinen roten Heller für die Dienste gezahlt hatte, aber erwartete, dass sie ihr Leben für seinen geliebten Thron freudig opfern würden.
 
   Der Kaiser, der ihn seit Jahren zu überlisten pflegte, versprach dem Gutgläubigen, wie auch dessen Schwiegervater, dem König von England, sowie dem König von Dänemark, der sich ebenfalls in den Krieg einmischen wollte, Friedrich seine Erblande zurückzugeben. Allerdings müsse er eine Bedingung daran knüpfen, nämlich die sofortige Beendigung des Krieges und die Entlassung des Braunschweigers und des Mansfelders aus seinen Diensten. 
 
   Die beiden Kriegsführer, die ebenso skrupellos, aber verwegener und mutiger als seine Generäle waren, wurden von Kaiser Ferdinand und der Katholischen Liga gefürchtet. Darum schmierten sie Friedrich und den protestantischen Königen Honig um die blaublütigen Münder. 
 
   Wie nicht anders zu erwarten, ging der Pfalzgraf auf die Bedingungen ein, sandte am zweiundzwanzigsten Juli sechzehnhundertzweiundzwanzig seinen Getreuen Briefe mit ihren Entlassungsurkunden zu.       
 
   Der Kaiser und seine Berater lachten sich ins Fäustchen, war doch von Anfang an klar gewesen, dass sie gar nicht daran dachten, dem vertriebenen Friedrich V. seine Güter herauszugeben.
 
   Christian und Ernst von Mansfeld aber standen von heute auf morgen ohne Legitimation mitten im Kriegsgetümmel. Was nun? Wie sollte es weitergehen? Sie vermochten das Verhalten des Pfalzgrafen nicht zu fassen. Um seines eigenen Vorteils willen, hatte er sie, die unentgeltlich ihr Leben für ihn aufs Spiel setzten, gleich heißen Kartoffeln fallen gelassen.
 
   Sie trafen sich in Lothringen, um die veränderte Situation zu besprechen und nach einer Lösung aus der misslichen Lage zu suchen, wollten sie nicht mitsamt ihren Regimentern untergehen.
 
   Ihre Befürchtungen erwiesen sich als grundlos. In rasantem Tempo kursierte durch ganz Europa die Geschichte der beiden von Friedrich V. entlassenen Helden. Von allen Seiten der Kriegsführenden hagelte es Angebote, sie in ihre Dienste aufzunehmen. Besonders hartnäckig warb die katholische Statthalterin Isabella von Spanien aus Brüssel, was für den fanatischen Protestanten Christian überhaupt nicht zur Debatte stand, während dem Mansfelder, dessen Religionszugehörigkeit niemand kannte, egal war, unter wessen Flagge er kämpfte. 
 
   Wenn auch aus ihnen kaum Freunde werden würden, war  doch beiden bewusst, dass einer ohne den anderen nur die Hälfte wert war, sie gemeinsam dagegen fast unschlagbar blieben. Sie ergänzten sich auf unnachahmliche Weise. Ernst von Mansfeld, der erfahrene, besonnene Stratege und Christian, als waghalsiger, unerschrockener Angreifer, der  Tod und Teufel nicht fürchtete. Ein Gespann, das zusammengehörte.
 
   Für den Braunschweiger bedurfte es keiner weiteren Frage, als er sah, dass auch Moritz von Oranien als Dienstherr zur Verfügung stand. Die Holländer wurden arg vom spanischen Heer Spinolas in die Zwickmühle genommen. 
 
   Der Fürst hüpfte vor Freude, konnte er doch sicher in absehbarer Zeit seiner Herzenskönigin begegnen, die mit ihrem Gemahl und den Kindern die Gastfreundschaft des Niederländers in Anspruch nahm. Den Pfalzgrafen verachtete er, aber bei dem Gedanken an die schöne Gräfin schnellte sein Puls bis zu den Wipfeln der Lothringer Tannen. 
 
   Für den Mansfelder war Moritz von Oranien ebenfalls der Favorit, und so beschlossen sie, sich in wenigen Tagen auf den Weg von der Maas durch den habsburgischen Süden der Niederlande zu begeben, um die spanische Belagerung von Bergen op Zoom zu beenden.   
 
   Lasst kommen, was da kommen will“, sagte der Mansfelder und grinste, „heute Nacht wird gefeiert, dass sich die Balken biegen. Das haben wir uns redlich verdient.“      
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   Im April verließen die Gaukler ihr Winterquartier, brachen auf zu ihrer Reise durch die Lande. In jeder größeren Ortschaft gaben sie Vorstellungen, die in den vergangenen Jahren meistens ausverkauft gewesen waren. Diesmal blieb das Zelt fast leer. Die Menschen hatten weder Geld noch Interesse an Belustigungen und Attraktionen, gleich welcher Art. Der Krieg zermürbte sie. Wessen Haus und Hof noch nicht ausgeraubt und geplündert oder abgefackelt war, der hielt seine Habe zusammen, denn die Kriegstreiber, egal ob katholisch oder protestantisch, lauerten überall. Besser man versteckte sich mit den Seinen. 
 
   Weil Großmutter wohlweislich mit den bunten Zirkuswagen dem Feldzug der Braunschweiger folgte, kamen sie hauptsächlich durch verwüstete Orte zu Leuten, die kaum einen Pfennig auf der Naht besaßen. Die Pferde hatten Hunger, brauchten Futter. Es half nichts. Die Alte musste eiserne Reserven angreifen, um ihre große Familie und die vielen Tiere zu ernähren. 
 
   Tagsüber streiften alle Frauen und Mädchen durch Wald und Flur, auf der Suche nach Heilpflanzen, die sie abends zu Salben und Säften verarbeiteten. Eine mühselige aber lohnende Aufgabe. 
 
   Im April blühten Haselwurz, Leberblümchen, Scharbockskraut, Immergrün und Sumpfdotterblumen. 
 
   Der Mai bescherte Bärlauch, Salomonsiegel, Akelei, Schöllkraut, Günsel, als Wichtigstes den begehrten Schlafmohn mit seinem weißen Milchsaft, der wild auf den Feldern wuchs. Aus ihm gewannen die Kräuterweiber Morphin, das in der richtigen Dosis selbst den stärksten Schmerz für Stunden vertrieb, Codein war ein bewährtes Hustenmittel sowie zur Schmerzbekämpfung geeignet, Papaverin zum Lösen von Krämpfen, Narcein als Hustenstiller.     
 
   Juni schenkte Natternkopf, Hecken-Kälberkopf, Baldrian zur Beruhigung, Johanniskraut gegen Angst und Schwermut, Fingerhut als hochwirksames Mittel bei schwerer Herzkrankheit. Die Liste ließe sich weiterhin fortsetzen, doch kam es auf das fachkundige Wissen über die genauen Mischungsverhältnisse verschiedener Pflanzen und die exakte Dosierung an. Eine Prise zu viel konnte tödlich wirken, zu wenig das erwünschte Resultat verweigern. Nur einige Kräuterfrauen beherrschten die Heilkunst perfekt. Zu ihnen hatte Rubina gehört, die ihre Rezepturen für Isabella aufgeschrieben bewahrte, sodass sie beinahe ebenso kundig wie die Mutter war. Halina zählte ebenfalls dazu. Die Begnadetste aber blieb Großmutter, die ihren Töchtern die Geheimnisse, sogar in aussichtslosen Fällen Genesung herbeizuführen, weitergegeben hatte. Eine jede von ihnen galt als Meisterin auf diesem Gebiet.
 
   Die Leute kamen nicht in den Zirkus, demnach tingelten die Gaukler von Haus zu Haus, priesen ihre Kräutersalben, Öle, Säfte und Pasten an, erkannten auf den ersten Blick, welche Krankheit den jeweiligen Bewohner peinigte und hielten das passende Mittel parat. 
 
   Merkwürdig, dass sämtliche Ausgeplünderten irgendwo ein Geheimfach besaßen, in dem sie noch ein paar Taler horteten, die sie für ihre Heilung hervorkramten. Überall wurden die Zigeuner mit offenen Armen empfangen, hatte es sich doch herumgesprochen, dass ihre Medizin wahre Wunder wirkte. Kranke und Gebrechliche gab es in diesen Zeiten unter jedem Dach. So holte das fahrende Volk leicht die entgangenen Eintrittsgelder durch Heilkunst herein.
 
   Fahren mussten sie in den Frühlingsmonaten rasant und ebenso im Sommer, damit die Spur der Braunschweiger nicht verloren wurde, entging es schließlich keinem, wie Isabella litt. Sie kümmerte sich rührend um die Zwillinge, denen sie die Namen Wilhelm und Alexander gegeben hatte, richtete sich aber mit ihrer Sehnsucht nach Victor fast zugrunde. Es quälte die junge Mutter, so lange nichts von ihm gehört zu haben. Wie war es zu erklären, dass er sich seit ihrem Fortgang nicht ein einziges Mal gemeldet, nie nach ihrem Befinden erkundigt hatte? Interessierte ihn nicht, dass er inzwischen Vater zweier Knaben geworden war? 
 
   In tiefer Ratlosigkeit bat Isabella die Großmutter, ihr aus der Hand zu lesen. Die Alte vermochte sehr genau die Zukunft vorauszusagen, versuchte jedoch, in der eigenen Familie diese Gabe möglichst nicht anzuwenden, wollte lieber dem Schicksal ohne Argwohn begegnen. 
 
   Die Enkelin ließ sich nicht abweisen, bettelte und flehte. Da vermochte die Zigeunerin ihr den Wunsch nicht abzuschlagen. Und ein wenig neugierig war sie selbst, weshalb Victor kein Lebenszeichen von sich gab.
 
   Lange schaute sie auf die fein geschwungenen Linien in der zarten Hand, zog die Stirn kraus, hüllte sich in Schweigen.
 
   „Sag endlich, was mir blüht“, forderte Isabella. 
 
   „Es ist schwierig, in den spärlich ausgeprägten Konturen etwas Konkretes zu erkennen. Ich bin nicht unfehlbar, kann mich durchaus einmal irren. Nur so viel ist gewiss: Eine Person aus dem Heer, die dir am Herzen liegt, hat sich zur Schlange gehäutet. Und auch ihr Fötenspieler, der die Natter aus dem Korb lockte, tiriliert das Lied der Lüge.“
 
   „Ich verstehe nicht, was du meinst. Wie soll ich deine Worte deuten?“
 
   „Sie bedeuten, dass keine Zeit zu verlieren ist. Wir werden uns noch heute ohne Umwege zum Stützpunkt der Braunschweiger Armee aufmachen und dich dort absetzen.“ 
 
   „Auf geht’s“, plärrte Pavor, der das Gespräch belauscht hatte.
 
   „Warum kann Pavor eigentlich wie ein Mensch denken und sprechen?“, rätselte Isabella. „Diese Frage spukt mir schon jahrelang im Kopf herum.“      
 
   Großmutter lächelte fein. „Das ist eben ein Mysterium, wie es so viele auf der Welt gibt. Die Erde steckt voll unerklärlicher Geheimnisse und Wunder. Man muss nur mit offenen Augen durchs Leben gehen und das Übersinnliche wahrnehmen. Dann wird einem mancher Wiedergänger auffallen. Aber du brauchst nicht alles zu wissen, mein Kind.“
 
   „Isabella, du brauchst nicht alles zu wissen“, krächzte der Rabe zufrieden.
 
   Am nächsten Morgen wurde angespannt und bis es dunkelte, ohne Pause gefahren. Man baute nicht extra Zelte auf, versorgte lediglich die erschöpften Pferde und Raubtiere.  Dann quetschte sich die gesamte Schar in den Zigeunerwägen zusammen und schlief mehr schlecht als recht. 
 
   Nach wenigen Tagen hatten sie ihr Ziel erreicht. Ungefähr siebenhundert Fuß vom Heereslager entfernt, hielten die Gaukler an.
 
   „Die Soldaten sollen uns nicht sehen“, sagte Luigi. „Von hier ab musst du den Weg allein machen. Wir geben dir die Kutsche, Feuerblut, Herzgestein und deine bis zum Rand mit frischen Medikamenten gefüllte Kiepe mit.“
 
   „Und meine Kinder?“
 
   „Wilhelm und Alexander bleiben in unserer Obhut, bis wir uns wiedersehen, was hoffentlich bald der Fall sein wird.“      „Ich gehe nicht ohne sie.“
 
   Halina fuhr sie an: „Die Gnädigste denkt immer nur an sich. Du solltest dich besser um das Wohlergehen deiner Kleinen sorgen. Meinst du, ein Kriegerquartier ist die geeignete Kinderstube für die beiden?“
 
   „Viele Frauen im Tross haben ihre Kinder dabei.“
 
   „Schlimm genug, wenn es niemand gibt, der ihnen ein behütetes Zuhause bietet. Wir hingegen sind alle für Wilhelm und Alexander da, haben sie lieb. Sei froh, dass du uns hast, undankbares Geschöpf.“ 
 
   „Lass sie zufrieden, Tante Halina. Du bist keine Mutter und weißt nicht, wie Isabellas Herz blutet, weil sie ihre Zwillinge verlässt“, sprang Karina für die Base in die Bresche.
 
   „Lieb von dir, dass du mich verteidigst, Karina. Leider hat Tante Halina recht. Ich danke euch allen. Ihr seid so gut.“ 
 
   Fernando hatte in der Zwischenzeit Feuerblut und Herzgestein vor Isabellas Gefährt gespannt, und nun folgte das Abschiednehmen, das sich über eine Stunde hinzog. Mit Tränen in den Augen bestieg die junge Mutter den Kutschbock, wandte sich zu den Winkenden um und rief: „Pavor, willst wenigstens du mich begleiten?“
 
   „Ich begleite dich“, antwortete er und setzte sich neben sie. 
 
   Die kurze Strecke ließ Isabella die Pferde im Schritt gehen, fürchtete sie doch das, was auf sie zukam, ordnete ihre Gedanken. 
 
   Um das Lager schlichen spanische Soldaten. Als sie die Zigeunerin gewahrten, lachten sie und brüllten hinter ihr her: „Hola, guapa gitana! Follar?“
 
   „Tonto!“, antwortete Isabella und beeilte sich, außer Reichweite der üblen Gesellen zu gelangen. 
 
   Sie sah, dass brennende Fackeln den Innenhof des Lagers schmückten, Trompeter und Trommler Tanzmusik spielten, Pärchen sich dazu im Takt drehten. 
 
   Und plötzlich setzte ihr Herzschlag aus. Wie hypnotisiert starrte sie auf das Szenario, unfähig, sich zu rühren. Minutenlang glaubte sie, böse Mächte würden ihren Augen einen grausamen Streich spielen. „Ein Trugbild“, schrie sie endlich gegen den Lärm, der sie umgab, an, kniff sich in den Arm, um zu prüfen, ob sie sich wieder einmal in einem Albtraum befände. 
 
   Kein Albtraum!
 
   Inmitten der Verliebten tanzte ihr Gott Balder. Barbara hatte sich so dicht an ihn geschmiegt, dass kein Lindenblatt mehr zwischen die beiden passte, reckte sich auf Zehenspitzen dem Mund des Helden entgegen. Er beugte sich zu dem Mädchen hinab, und ihre Lippen verschmolzen zu einem glühenden Kuss. 
 
   Isabella konnte die aufgeheizte Spannung, die von ihnen ausströmte, förmlich schmecken. Ihre Beine bewegten sich ohne ihr Zutun voran. Leichenblass irrte sie über die Tanzfläche. 
 
   „Sagt, dass das nicht wahr ist“, flüsterte sie. Keine Antwort. Wenn sie es bisher nicht hatte glauben wollen, jetzt erkannte sie die Wahrheit. Wie ein Blitz schlug sie in ihre Seele ein: die Bitternis der Realität.  
 
   Stirb, befahl sie sich selbst. Stirb und flüchte aus dieser Welt. Aber sie starb nicht, sondern sah das Siegeszeichen in den Augen ihrer Freundin strahlen. Und hörte ihr Lachen. Ihr spöttisches, herablassendes Lachen.
 
   „So also dankst du es mir, dass ich dich einst vorm Scheiterhaufen rettete?“, wisperte Isabella und betrachtete ausgiebig Barbaras gewölbten Bauch. 
 
   Die Kleine registrierte den verächtlichen Blick.
 
   „Ja, ich bin schwanger. Na und? Wir lieben einander. Victor hat sich für mich entschieden. So was kommt vor. Seine Wege sind längst nicht mehr die deinen.“
 
   „Ist das so?“
 
   „Tut mir leid für dich, Isabella. Ehrlich. Sei uns ruhig böse. Wir können nichts dafür, dass uns die Götter zu Seelenverwandten verschweißten. Sag deinem Lebenstraum Ade. Mitunter bleiben Liebesschwüre und Treuegelübde nur Floskeln. Worthülsen ohne Inhalt, die der Wind mit sich nimmt. Bei uns ist das anders. Wir sind füreinander bestimmt.“
 
   „Schweig still“, sagte die Zigeunerin. „Ich will es von meinem Mann hören, dass er dich liebt, nicht von dir.“
 
   Victor schaute zu Boden, mied Isabellas Anblick.
 
   „Antworte mir, Balder. Bin ich noch deine Skögull? Oder ist Barbara jetzt die Walküre an deiner Seite? Hast du unser Glück ihretwegen verraten?“   
 
   Sie betrachtete ihn unverhohlen. Sein Gesicht, seine Gestalt. Ihre große Liebe, zum Greifen nahe und doch unerreichbar. Verächtlich schüttelte sie die luziferrote Mähne. Spöttisch verzog sich der fein geschwungene Mund. 
 
   „Ist es das, was du dir unter Treue vorstellst, mein göttlicher Held? Hast mich, kaum dass ich den Rücken kehrte, gegen die Hübschlerin eingetauscht. Das wird dir noch leidtun, glaub mir.  Nie wieder wirst du mich nackt für dich tanzen sehen. Nie wieder meine Haut unter deinem erregten Glied spüren, um in grenzenlose Seligkeit zu stoßen.“
 
   Barbara kicherte gönnerhaft. „Was fällt dir ein, Isabella? Meinst du, ich könnte ihn nicht glücklich machen? Da irrst du gewaltig. Wir kennen andere Liebesspiele als du. Hart und kämpferisch wie der Krieg, in dem wir uns befinden. Ich habe sie ihm beigebracht. Und sie gefallen uns besser, stimmt’s Victor?“ 
 
   Isabella würdigte sie keines Blickes, wandte sich nochmals an ihren Gatten. „Vorbei ist unser Übermut aus sprudelnder Wollust, Gier und Verlangen. Vorbei die Verlockung, zusammen in die lodernden Abgründe der Liebe zu stürzen. Nimmermehr kann dein aufwallendes Begehren sich an der knisternden Glut meiner Küsse entzünden und die brodelnde Lava in meinen Schoß ergießen. Nimmermehr wird dein Körper den kühlen Maikristall finden und doch durch meine flammende Lohe zu brennen beginnen, um taumelnd im Feuer des Vulkans zu versinken. Nimmermehr nach verzückter Ekstase himmlische Erfüllung finden.“
 
   „Nimmermehr“, wiederholte der Graf und schubste Barbara von sich. „Bleib, Isabella, bleib und verzeih mir.“ 
 
   Doch die Zigeunerin machte auf dem Absatz kehrt, lief hastig in Richtung der Kutsche, wo Feuerblut und Herzgestein geduldig mit den Hufen im Sand scharrten. 
 
   Verloren, hämmerte es in ihrem Hirn, habe ich sein Herz wirklich an die Schlange verloren, vor der mich Großmutter warnte? Sie sah, wie das Leben sein Rosengewand ablegte, ins Lagerfeuer schleuderte und wieder jenes Dornenkleid überstreifte, das sie aus der Kindheit kannte. Wohl dem, der nie geboren wurde, dachte sie. Tränen schossen ihr in die Augen.
 
   „Schämt euch“, schimpfte Pavor und kauerte sich auf Isabellas Schulter. 
 
   „Warte!“, rief Alwin und eilte der Schwägerin nach, baute sich vor ihr auf, hinderte sie am Vorbeigehen. „Bitte bleib, Isabella. Du weißt nicht, wie sehr ich mich freue, dass du wieder hier bist. Habe dich schrecklich vermisst.“
 
   „Und wir erst“, posaunte Christian ihr entgegen. Richard Sander und Bernhard kamen angestürmt und einer umarmte sie fester als der andere.  
 
   Isabella erwiderte die herzliche Begrüßung nicht, starrte auf den Mond am sternenglitzernden Himmel, weinte lautlos. „Er leuchtet für eine andere“, raunte sie.
 
   „Was meint die Gräfin?“, fragte Sander die Umstehenden. 
 
   „Sie pflückte Victor die Sterne vom Himmel, schenkte ihm den Mond. Er aber hat gelacht und sie seiner neuen Liebsten als Pfand gegeben“, antwortete Alwin feierlich.
 
   „Ja, seid ihr denn alle nicht gescheit? Man kann keine Sterne pflücken. Herr, hilf. Lass Hirn regnen“, schimpfte Richard. „Ich kenne Isabella von Geburt an, weiß um ihre Spinnereien. Aber dass ihr solchen Unsinn nachplappert, ist für mein schlichtes Soldatengemüt zu hoch.“ Er wandte sich an Christian: „Ich bitte Euch, holt das Mädchen zurück in die Wirklichkeit.“
 
   Christian schluckte, verstand er doch Isabellas Seelenpein nur zu gut. Dennoch zwang er sich zu einem resoluten Ton, als er die Gedemütigte ansprach: „Du marschierst mit uns nach Bergen-op-Zoom. Das ist ein Befehl. Ohne deine Heilkunst sind wir verloren. Mit deinem Wissen können sich weder Feldscher noch Kräuterweiber messen.“
 
   „Na na, alter Schmeichler“, schwächte Isabella ab. „Ich habe euch auch vermisst. Aber versteht mich doch. Mir wurde soeben das Herz gebrochen. Es blutet aus tausend Wunden. Wie soll ich hierbleiben, wenn Barbara mir den Mann gestohlen hat? Sie war meine Vertraute. Hat gut gespielt, bis sie ihn mir aus Freundschaft raubte.“ Ihre Stimme klang bitter.
 
   „Willst du kampflos das Feld räumen, Isabella? Ihr den Triumph deiner Niederlage gönnen? Nein, das ist nicht unsere Isabella, die Walküre, die aus dem gleichen Holz wie ich geschnitzt ist“, sagte Christian. „Dein gesamtes Vermögen hast du für den gerechten Feldzug gegen die kaiserlichen Truppen geopfert, warst genauso fanatisch wie wir. Und jetzt willst du unsere Träume verraten? Wegen einer mannstollen Nymphe, die dir das Wasser nicht reichen kann?“
 
   „Ich bleibe“, erwiderte Isabella nach kurzem Überlegen. „Aber nur euretwegen, meine Freunde, und wegen unserer heiligen Aufgabe, die Feinde zu besiegen. Victor werde ich nicht nachlaufen. Er hat sich für Barbara entschieden. Und ich bin des Kämpfens müde, obwohl mein Herz blutet. Aber es blutet bei meiner Familie nicht weniger als hier.“  
 
   „Bravo, Mädchen. Du bist eine echte Patriotin. So kennen und lieben wir dich“, schnaufte Richard gerührt. Und jetzt gehe ich die Pferde ausspannen und füttern. Komm mit, Bernhard.“
 
   „Und ich richte dir dein Lager. Was hältst du davon?“, neckte Christian sie. Isabella lächelte unter Tränen und trottete hinter ihm her.
 
   Nachts suchte Alwin sie auf. Er wirkte bedrückt, wusste nicht recht, wie er beginnen sollte. 
 
   „Was hast du mir zu sagen? Sprich es aus“, sagte das Mädchen.
 
   „Ich habe dich schluchzen gehört, ahne, was in dir vorgeht. Und trotzdem bitte ich dich, meinem Bruder zu verzeihen. Er liebt nur dich.“
 
   „Warum sollte ich ihm verzeihen? Du weißt, dass ich ihn verloren habe. Und mit ihm meine beste Freundin. Ich bin die Verliererin, verlassen und allein.“
 
   „Nein, das bist du nicht. Ich werde immer für dich da sein. Ein einziges Wort von dir genügt, und du hast mich am Gängelband. Alles würde ich tun, wenn du mir nur ein Quäntchen von der Liebe schenken würdest, mit der du Victor überschüttest.“ Alwin schluckte. Das hatte er nicht sagen wollen. Die Worte waren einfach ohne sein Zutun dem Mund entschlüpft. Er versuchte, das Gespräch wieder in andere Bahnen zu lenken. „Victor trifft keine Schuld an dem Treuebruch. Barbara hat ihre Netze der Verführung über ihn geworfen. Nun zappelt er hilflos darin, ist ihren Launen ausgeliefert.“
 
   „Ach, der Ärmste ist wirklich zu bedauern“, spottete Isabella.
 
   „Mädchen, du verstehst die Männer nicht. Sie sind anders als Weibsleute. Können nicht widerstehen, wenn eine hübsche Maid mit ihnen Spiele treibt, von denen sie vorher nur zu träumen wagten. Ehe sie es sich versehen, sind sie auf den Leim gegangen und enden in Hörigkeit. Mit Liebe hat das wenig zu tun.“
 
   Alwin ereiferte sich mehr und mehr, merkte nicht, wie er Isabella mit solchen Worten verletzte. Wütend richtete sie sich auf. Märzblaue Augen funkelten ihn an.
 
   „Willst du behaupten, dass ich ihr an Temperament nachstehe? Vergiss nicht, dass ich einer Zigeunerfamilie entstamme.“
 
   „Nicht an Temperament. Wohl aber sind dir Praktiken nicht bekannt, die sie vollendet beherrscht. Du wusstest, dass du kein Lämmlein heiratest. In Victor fließt wildes Blut. Sehr wildes Blut. Du dachtest, du könntest ihn zähmen. Aber war es nicht gerade seine Unbezwingbarkeit, jenes rätselhafte Dunkel, das ihn umhüllte, dem du rettungslos verfallen bist?“
 
   Nicht eine Minute länger vermochte Isabella die Fassade zu wahren. Hilflos ließ sie ihren Kopf gegen seine Schulter sinken, schrie über das ganze Lager. Er ließ sie gewähren, streichelte scheu den zerzausten Schopf und flüsterte:  „Weine, kleine Gräfin, weine. Spüle den angestauten Schmerz mit den Tränen aus deiner Seele. Nur so kann sie irgendwann gesunden.“
 
   Isabella hob den Kopf, schaute ihn liebevoll an. Ihn, der ein Abbild seines Bruders war, und seufzte: „Ach, Alwin, weshalb haben wir uns nicht früher getroffen? Bevor ich Victor mit Haut und Haaren verfallen bin? Du bist der Edlere von euch beiden.“
 
   Der Schwager schwieg, dachte bei sich, dass die Götter es wohl so gewollt hatten. Er blieb bis zum Wecken bei Isabella und hielt ihre Hand. 
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   Am nächsten Tag ging der Marsch los. Unterwegs trafen sie am achtundzwanzigsten August bei Fleury auf Gonzalo Fernandez de Cordoba, der sie mit seinem spanischen Heer am Weiterkommen hinderte und in die Enge trieb. Die Lage war ernst. Den Protestanten blieb keine Wahl, als die Schlacht zu eröffnen, wenn sie sich nicht von Cordobas Truppen überrumpeln lassen wollten.
 
   „Vor Sonnenaufgang sollten wir angreifen“, sagte der Mansfelder. „Am besten gegen fünf Uhr in der Früh.“
 
   „Das scheint mir zu spät. Dann graut bereits der Morgen und man wird uns entdecken. Vergesst nicht, wie sehr die Katholische Liga uns zahlenmäßig überlegen ist. Ich halte drei Uhr für den richtigen Zeitpunkt. So können wir sie im Schutz der Dunkelheit überraschen“, widersprach Christian. 
 
   Ernst von Mansfeld stimmte ihm in diesem Punkt zu. „Wichtig ist, dass genügend Wundärzte und heilkundige Weiber mitkommen, denn es wird viele Verwundete geben, die gleich auf dem Schlachtfeld behandelt werden müssen, damit sie nicht verbluten.“
 
   „Unfug. Jeder Soldat will lieber heldenhaft auf dem Feld der Ehre fallen, als sein weiteres Leben verkrüppelt dahinzusiechen.“
 
   „Das mag für dich zutreffen, nicht aber für den größten Teil des Heeres. Ich für meinen Teil ziehe das Dasein mit Behinderungen allemal dem Tod vor“, ließ sich Victor vernehmen. Richard Sander pflichtete ihm bei und auch der  Mansfelder beharrte auf angemessener medizinischer Hilfe vor Ort.
 
   „Meinetwegen. Wenn euch so viel daran liegt, trommelt sämtliche Feldscher und Kräuterweiber zusammen. Um mich mache ich mir keine Gedanken, bin unbesiegbar“, prahlte Christian, der tatsächlich noch keine Verletzung davongetragen hatte und alle Seuchen, von denen die anderen in schöner Regelmäßigkeit niedergestreckt worden waren, an sich hatte abprallen lassen. 
 
   „Bist ein rechter Teufelskerl“, sagte Richard und meinte das als Kompliment. 
 
   „Eher ein Gotteskrieger. Er steht mir bei, weil ich für Recht und Freiheit kämpfe, während die Pfaffen uns Protestanten unterjochen wollen. Halunken, die Menschenwürde mit Füßen treten. Und Kaiser Ferdinand ist der größte Verbrecher.“
 
   Niemand der Anwesenden ging auf Christians eitle Selbstgefälligkeiten ein, kannten sie dessen Wichtigtuerei doch bis zum Erbrechen, nahmen ihm die Prahlerei nicht übel, schrieben Streitsucht und Jähzorn seiner Jugend zu. Ein Jüngling, der, unerfahren in der Kriegsstrategie, viel zu früh die Heeresleitung vom Pfalzgrafen übertragen bekommen hatte, und von ihm so schmählich aus seinen Diensten entlassen worden war, als er ihm nicht mehr nützte. Trotzdem gab er nicht auf, um Friedrich und dessen Frau, die er immer noch abgöttisch liebte, den böhmischen Thron zurückzuerobern.
 
   Richard Sander machte sich auf den Weg, den Ärzten und Heilerinnen Bescheid zu geben, natürlich auch Isabella, die er für die Kundigste hielt. 
 
   An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken. Keiner konnte sicher sein, den morgigen Tag zu überleben. Aber trotz der Furcht, die in den Herzen der Soldaten keimte, waren sie begierig darauf, sich mit dem Feind zu messen,  ihren Mut und Kampfesgeist in der Schlacht bei Fleury zu beweisen. 
 
   Finster war es am neunundzwanzigsten August, als Christian und der Mansfelder ins feindliche Lager eindrangen. Mansfeld befehligte das Fußvolk mit ihren langen Piken und Speeren, Christian die Kavallerie mit Musketen und Schwertern.
 
   Die Spanier hatten nicht so früh mit ihnen gerechnet, taumelten den Angreifern schlaftrunken entgegen. Anfangs vermochten die Protestanten den Überraschungseffekt zu nutzen und einer Vielzahl von Katholiken das Leben zu nehmen. Schmerzvoll gingen sie zugrunde. Und neben den Truppen kreiste Pavor, schrie den Spaniern zu: „Ab nach Hause in euer Land. Ihr habt hier nichts verloren!“ Sie zielten auf den Raben. Er entkam ihnen.
 
   Zwar verfügte Cordobas nicht über so viel Reiter, dafür war die Infanterie der des Mansfelders weit überlegen. Freund und Feind lagen im Sterben wirr durcheinander.
 
   Was für eine Schlacht! Grausiger kann es in der Hölle nicht zugehen. Die Spanier spießten auf, wen immer sie erwischen konnten. Ein einziges riesiges Blutbad, durch das sie wateten und Mansfelds Truppen weiter zurücktrieben. Ernst von Mansfeld, ein besonnener Mann, der wusste, wann eine Schlacht als verloren galt, wich der Überlegenheit der Spanier. 
 
   Nicht so Christian. Tollkühn warf er sich mit seiner Kavallerie auf die Soldaten der großkalibrigen Geschütze, eroberte die Artillerie und schlug anschließend zwei Regimenter, die in spanischen Diensten standen. Ein Ritter ohne Furcht und Tadel. 
 
   Elf Stunden dauerte die Schlacht und drei Pferde wurden unter dem Fürsten weggeschossen. Er kämpfte weiter. An seiner Seite Victor von Grimmshagen. Der sah, wie eine feindliche Kugel die Hand des Freundes traf und die wachsamen Gegner ihn sofort umzingelten. Er sprang vom Ross, wollte ihm zu Hilfe eilen. Noch bevor er ihn erreicht hatte, schlug ihm ein spanischer Reiter mit seinem Schwert den rechten Unterschenkel ab. Ein einziger kraftvoller Hieb  durchtrennte Muskeln, Gewebe, Sehnen, Knochen. Und das Bein fiel in den Staub wie ein überflüssiges Anhängsel. Der Graf schrie vor Schmerz, stürzte, wälzte sich in seinem Blute. 
 
   Verdammt, Walhall will nicht länger auf mich warten, fluchte er stumm, um gleich darauf ein Stoßgebet zum Himmel zu senden. Und plötzlich stand der rettende Engel vor ihm: Isabella. 
 
   Pavor hatte ihr verkündet, dass Victor in Gefahr sei und sie alle winselnden Verletzten liegenlassen und ihre Kiepe geschnappt. Die Rothaarige kam gerade noch rechtzeitig. Ohne ein Wort zu verlieren, drückte sie mit bloßen Händen die Arterie zu, sodass der Blutverlust gestoppt wurde. 
 
   Nachdem Isabella ihm ein Betäubungsmittel verabreichte, traf wenige Minuten später der Wundarzt ein, tauchte den Stumpf in einen Eimer mit siedendem Öl. 
 
   Christian war im Eifer des Gefechts entgangen, dass eine Muskete seine linke Hand durchschossen hatte. Er weigerte sich, ärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen, ritt siegreich mit seinen Mannen im Lager ein. Die Soldaten standen, Gewehr bei Fuß, Spalier und brüllten: „Heil Christian, dem tapfersten Recken unter der Sonne!“
 
   Der Fürst war glücklich. Er hatte die schwerste, aber auch ruhmreichste Schlacht seines jungen Lebens gewonnen. Was störten ihn da Schmerzen in der Hand, die sich jetzt bemerkbar machten, da er zur Ruhe kam. Sie stürzten mit solcher Wucht auf ihn ein, dass er fluchend im Zimmer auf- und ablief. Dennoch ließ er keinen Feldscher in seine Nähe. Nur Isabella durfte die Hand begutachten. Zwar rieb sie  diese mit einer kühlenden Salbe ein, die ihm ein wenig Linderung verschaffte, warnte aber vor den Folgen, wenn  nicht umgehend ein Arzt die Kugel entferne.         
 
   „Was glaubst du, wie schnell ein Wundbrand entstehen kann, Christian? In dem Fall wirst du nicht nur die Hand, sondern den Arm verlieren. Damit ist nicht zu spaßen.“
 
   „Ich habe bisher immer Glück gehabt. Es wird mich auch diesmal nicht im Stich lassen.“
 
   „Wem nicht zu raten ist, dem ist nicht zu helfen. Du wirst sehen, was du von deiner Sturheit hast.“ Mit diesen Worten verließ Isabella das Zimmer, verärgert, aber ebenso traurig über die Uneinsichtigkeit des Herzogs.
 
   An Victors Kammer ging sie vorbei. Sie fühlte mit ihm, ahnte, wie ihn der Verlust seines Beines mitnahm, hätte ihn zu gern getröstet, ihr Haupt an seine Schulter gelehnt. Der Treuebruch ließ es nicht zu, nach ihm zu schauen. Und womöglich saß gerade Barbara an seinem Bett. Oh nein, hurtig fort aus der Gefahrenzone. 
 
   Christian, dem sowohl der Erfolg als auch der Schmerz den Kopf vernebelten, konnte nicht einschlafen. Um zwei Uhr in der Nacht klopfte er an Victors Tür. Ihm war in seiner Kampfbesessenheit auf dem Schlachtfeld entgangen, dass der Freund seinetwegen den rechten Unterschenkel verloren hatte.
 
   Wie vom Blitz getroffen, stierte er auf den verbundenen Stumpf.
 
   „Ja, mein stolzer Fürst. Gestern hast du noch große Reden geschwungen, wolltest lieber tot als ein Krüppel sein. Und heute sind wir beide Invaliden“, begrüßte Victor ihn. Nur ein leichtes Zucken um die Mundwinkel verriet, wie er mit dem Schicksal haderte. 
 
   „Ich bin kaum verletzt. Ein paar Tage, dann ist die Hand wieder einsatzbereit. Aber wann und wo hat man dein Bein abgeschlagen, teurer Freund?“
 
   Victor erzählte ihm das Geschehen und Christian war entsetzt. „Weil du mir helfen wolltest, musst du nun einbeinig durchs Leben humpeln. Und ich war so sehr ins Gefecht vertieft, dass ich nichts davon mitbekommen habe. Schande über mich.“
 
   „Das darfst du nicht denken, geschweige denn, sagen. Wir sind beide Opfer des Krieges geworden, wussten vorher, auf was wir uns einlassen. Heute hast du deinem Namen wieder einmal alle Ehre gemacht. Der tolle Christian. Ja, das bist du. Schon als Kind habe ich dich bewundert, und tue es immer noch. Vielleicht mehr denn je. Aber ein Krüppel bleibst du dennoch. Versuch dir nichts vorzumachen. Du weißt es so gut wie ich. Dein linker Arm wird dran glauben müssen.“ 
 
   „Wir werden sehen. Nun schlaf gut und träume von zwei gesunden Beinen.“
 
   „Und du von zwei gesunden Armen.“
 
   In seinem Zimmer angekommen, schickte der Prinz seinen Ordonanzburschen zu Isabella, mit der Bitte, ihm einen Schlaftrunk zu verabreichen. Auch sie hatte noch kein Auge zugetan und brachte Christian die gewünschte Medizin. Bevor er sie schluckte, erzählte er der Gräfin von Victor und wie leid dieser ihm täte. Isabella nickte, flößte ihm den Schlummertrunk, versetzt mit Schmerzmitteln, ein und binnen weniger Minuten schnarchte der Fürst gleichmäßig vor sich hin. 
 
   Als sie an Victors Gemach vorbeikam, hörte sie ihn stöhnen und glaubte zwischendurch auch bitterliches Weinen zu vernehmen. Weitergehen, flüsterte eine Stimme in ihr. Sie konnte es nicht, verharrte vor der Tür. Nach allem, was er und Barbara ihr angetan hatten, brachte sie es jedoch nicht fertig, die Klinke niederzudrücken und ihm, nach dem sich ihr Herz verzehrte, Trost zu spenden. Isabella ließ ihn  mit seinen Schmerzen und der Verzweiflung allein.
 
   Am nächsten Tag betrat Barbara sein Krankenzimmer mit einem Blumenstrauß, überreichte ihn dem Verletzten und sagte freundlich, aber bestimmt: „Mein Lieber, ich habe mir unsere Verbindung noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Komme zu keiner anderen Entscheidung als der, dass ich mein Leben nicht an der Seite eines Krüppels verbringen möchte. Sei mir nicht böse. Doch ich bin zu jung, um als Pflegerin zu agieren. Mach dir um mich keine Gedanken. Ich finde einen gesunden Vater für mein Kind. Da habe ich keine Bange.“ Sie wollte ihm zum Abschied einen Kuss auf die Wange geben. Er drehte den Kopf weg.
 
   „Auch gut. Dann eben nicht. Lebe wohl, mein edler Ritter. Schade für deine Schönheit, dass du nicht mehr heile bist.“ 
 
   Victor trommelte sich mit den Fäusten gegen die Stirn. Er hasste sich selbst dafür, dass er Isabella mit einer solch eiskalten Buhle betrogen hatte und weil sie ihm mit der Beendigung ihrer Liebschaft zuvorgekommen war. Es bleibt mein Geheimnis, dachte er, niemals soll eine Menschenseele von dieser Demütigung erfahren.
 
   Barbara ward von keinem Söldner aus Braunschweigs Heerschar je wieder gesehen. Zu Fuß irrte sie davon. Wenige Minuten später kam ihr Rinaldo auf seinem Rappen entgegen. „Steig auf“, befahl er und ritt mit ihr zurück nach Niedersachsen, ins Lager der Zigeuner. 
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   Drei Tage blieb Christian standhaft, wollte sich um nichts in der Welt von seiner Hand trennen, hoffte auf ein Wunder. Der Wundbrand indes war höher und höher gewandert, verbannte ihn mit Fieber auf seine Trage, mit der er durch Soldaten von Fleury nach Breda transportiert wurde. Isabella, die zwischen seiner und Victors Krankenbahre marschierte, redete ununterbrochen auf ihn ein, dass er dem Tod bald ins Auge sähe, wenn er nicht endlich seinen Trotzkopf besiege.  
 
   „Also gut“, sagte er kurz nach Eintreffen im Heereslager von Breda. „Die Schmerzen sind nicht mehr auszuhalten, und Meister Tod soll sich ein bisschen gedulden. Bin noch zu jung für seine Sense. Nehme lieber die Sensen der Feldscher in Kauf.“ Es sollte witzig klingen, und Isabella lachte, wohl wissend, dass dem Fürsten alles andere als lustig zumute war. 
 
   „Ich werde mir den Arm ohne Betäubung amputieren lassen. Keiner aus der Armee soll mich für einen Schwächling halten.“
 
   Isabella antwortete nicht, mischte ihm unbemerkt zum Mittagessen unter die Erbsensuppe eine gehörige Portion Mohnsamen, die jedem Pferd die Schmerzen genommen hätte. 
 
   Vor Einbruch der Dämmerung stellten sich die Söldner im Halbkreis um ihren Führer. Sie sollten der makabren Zeremonie beiwohnen.  
 
   Mehrere Pagen traten hinzu. Und während sie ihn  festhielten, ließen die Musiker des Heeres ihre Fanfaren erschallen. Trommelwirbel setzte ein, um etwaige Schreie zu übertönen. Zwei Feldscher streckten den geschwollenen Arm, vollzogen die Amputation. Die Gelenke des Ellenbogens knirschten lauter als die Klänge der Musikinstrumente, bevor sie sich vom Körper lösten und fortgeschafft wurden. 
 
   Christian verzog keine Miene bei der Operation. Auch als die Wundärzte den Stumpf zur Blutstillung in siedendes Öl tauchten, hörte niemand einen Schmerzenston. Es war nicht Isabellas Medizin, die ihn die Prozedur stumm durchhalten ließ, sondern sein Hedenmut. Aber das merkte die Maid erst, als sie abends den Teller mit der nicht gegessenen Speise auf seinem Nachttisch entdeckte. 
 
   „Teufelskerl“, murmelte sie voll Bewunderung.  
 
   Kurz darauf fuhr die Kutsche mit dem Wappen des Herzogtums Braunschweig-Wolfenbüttel vor. Ulrich sprang heraus, stürzte auf Christian zu, umarmte ihn mit einer Heftigkeit, als müsse er ihn von den Toten auferwecken.
 
   Dem Bruder fiel die Kinnlade hinunter. Gefühlsregungen Ulrichs waren ihm bis dato unbekannt. 
 
   „Was ist los?“, fragte er.
 
   „Du lebst. Christian, du lebst. Die Familie dankt Gott für dieses Wunder. Mutter verzehrt sich in Sorge nach dir. Unsere Schwestern weinen Tag und Nacht. Die wildesten Gerüchte dringen bis ins Schloss vor. Mal heißt es, die Spanier hätten dir den Schädel gespalten, ein andermal, du wärst mit gebrochenem Rückgrat qualvoll verendet.“
 
   „Hirngespinste.“
 
   „Sind es nicht. Immerhin bist du deines linken Armes verlustig.“
 
   „Ich lasse mir eine Prothese anfertigen und kämpfe weiter, keine Frage.“
 
   „Ich frage nicht. Ich befehle als Landesherr und älterer Bruder, dass du unverzüglich mit mir in die Heimat kommst und dich dort von diesem Massaker erholst.“
 
   Ulrich nahm Isabella nur am Rande wahr, nickte ihr flüchtig zu. 
 
   „Hier ist ein weiterer Verletzter, der darauf wartet, nach Hause geholt zu werden“, sagte Richard Sander und verbeugte sich vor dem Fürsten.
 
   Ulrich wandte sich ihnen zu, sah Victors Beinstumpf, erschrak. 
 
   „Großer Gott. Der schöne Victor. Was ist aus dir geworden?“  
 
   „Schön ist er immer noch, antwortete Alwin an seiner Stelle. „Oder macht Ihr Schönheit an zwei gesunden Beinen fest?“ 
 
   „In gewisser Weise schon“, antwortete Ulrich und blickte Victor in Augen, die jeglichen Glanz verloren hatten. „Das Beste wird sein, auch den Grafen mit nach Wolfenbüttel zu nehmen. Dort sollen sich die beiden Helden auskurieren.“
 
   „Meinst du, dass mir im Schloss ein neues Bein nachwächst, Ulrich? Oder deinem Bruder der linke Arm?“ Victors Stimme triefte vor Sarkasmus.
 
   „Es ist nicht meine Schuld, dass ihr eure Gliedmaßen verloren habt. Dafür seid ihr allein verantwortlich.“ Er winkte in Richtung der Kutsche. Sofort eilten Lakaien mit zwei Sänften herbei, betteten Victor und den widerstrebenden Christian darauf und trugen sie behutsam zum Gefährt.
 
   Christian übergab Richard Sander einen Umschlag, der an seinen Feind Spinola gerichtet war. Er hatte in der Nacht die Sätze zu Papier gebracht: ‚Zwar habe ich einen Arm in der Schlacht verloren, doch zum Kampfe bleibt mir der andere. Mit dem werde ich Euch und Euer satanisches Heer vernichten. Grausam soll meine Rache sein!’ 
 
   „Sende einen Boten zum spanischen Heeresführer, der ihm persönlich den Brief aushändigt. Das Schriftstück darf nicht verloren gehen. Sander, du bürgst mir mit deinem Kopf dafür.“
 
   Richard nickte. „Werde ihn selbst abliefern. Verlasst Euch darauf, mein Feldherr.“
 
   „Noch etwas. Lass eine Gedenkmünze an meine ruhmreiche Schlacht mit der Inschrift ‚Altera restat’ prägen. Sie soll für alle Zeiten von meinem Heldentum zeugen. Denn auch mit einem Arm bin ich unbezwingbar.“
 
   Richard bewahrte Haltung. „Jawohl, Euer Gnaden. Ich werde alles zu Eurer Zufriedenheit veranlassen.“ 
 
   Alwin  nahm auf einem gepolsterten Sitz, der mit rotem Samt bezogen war, zwischen den Heeresführern Platz, hielt von jedem eine Hand.
 
   „Was wird aus Isabella und Bernhard?“, wandte er sich an Ulrich.
 
   „Ich überlasse sie Richard Sanders Obhut. Er wird dafür Sorge tragen, dass ihnen kein Leid geschieht. Sander, du hältst die Stellung. Ich befördere dich, kraft meines Amtes als Herzog von Braunschweig-Wolfenbüttel, zum Oberbefehlshaber des niedersächsischen Heeres, bis mein Bruder wieder einsatzbereit ist, das Kommando zu übernehmen.“
 
   Richard stand stramm, grüßte zackig mit der Hand an der Schläfe. „Jawohl, mein Fürst.“
 
    Christian litt starke Schmerzen. Die Anweisungen an Sander hatten ihn viel Kraft gekostet. Das Sprechen fiel ihm schwer. Und dennoch winkte er ihn nochmals heran. Mit angestrengter Stimme flüsterte er: „Richard Sander, du trägst die Verantwortung, dass niemand aus dem Heer von meiner Abreise erfährt. Auch der Mansfelder nicht. Wenn einer mich sprechen will, sag ihm, dass ich mich in meiner Kammer auskuriere, bevor wir nach Bergen op Zoom aufbrechen, und niemanden sehen mag. Strengstes Stillschweigen ist angesagt.“ 
 
   Bevor sein frisch ernannter Stellvertreter antworten konnte, gab Ulrich das Zeichen zur Abfahrt, und ohne langes Federlesen ließ der Kutscher des Sechsspänners die Peitsche knallen. Die Rösser stoben davon.
 
   An der Biegung, wo sich der Weg in zwei auseinanderstrebende Richtungen teilte, stand Isabella mit leer geweinten Augen hinter einem Holunderbusch und blickte ihnen lange nach.    
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   Wer erschrak mehr? Elisabeth, als sie ihren Lieblingssohn, des linken Arms beraubt, sah, hohlwangig und mit fiebrigen Augen, oder Christian, der seine Mutter kaum wiedererkannte? 
 
   Sie schien um Jahre gealtert. Die stets auf ihr Äußeres bedachte, elegante Fürstin, war in ein armseliges Trauergewand gekleidet. Abgemagert, weißhaarig und mit tiefen Kummerfalten warf sie sich über die Bahre, auf der er hereingetragen wurde. 
 
   „Mein Kind. Was hat man dir angetan? Du Sonne meines Lebens.“ Sie weinte nicht, denn Tränen hatte sie längst nicht mehr, schluchzte aber unaufhörlich, bedeckte sein schmales, eingefallenes Gesicht mit Küssen, liebkoste den noch frischen Armstumpf, der daraufhin erneut zu bluten begann. 
 
   Ulrich wollte sie wegziehen, sah er doch, wie qualvoll der Bruder das Gesicht bei ihrer Berührung der Wunde verzog. 
 
   „Mutter, komm. Christian hat starke Schmerzen. Du darfst ihn nicht so ungestüm begrüßen.“
 
   Auch die Schwestern, deren Ehemänner und ihre Kinder waren gekommen, um den geliebten Feldherren zu empfangen. Als sie ihn, den stolzen, edlen Recken in solch erbärmlichen Zustand sehen mussten, erbebten ihre Herzen und es setzte ein großes Wehgeschrei ein, was nicht gerade zu seiner Erbauung beitrug. 
 
   „Schweigt“, sagte er matt, „ich lebe ja noch, bin in ein paar Tagen wieder der Alte. Kümmert euch lieber um Mutter. Sie sieht furchtbar aus.“ Er tätschelte ihre Wangen, ließ es geschehen, dass sie sich an ihn klammerte, nicht von seiner Seite wich. „Ich habe noch jemand mitgebracht, der sich von Feinden das Bein abschlagen ließ, um mein Leben zu retten. Ein wahrer Freund. Er ist der Held.“
 
   Victor hatte bislang, unbeachtet von den herzoglichen Familienmitgliedern, reglos auf seiner Krankentrage gelegen und dem Klagen gelauscht. Nun umringten sie ihn, wussten nicht so recht, wie sie ihrem Mitgefühl Ausdruck verleihen sollten. Elisabeth trat auf ihn zu, ergriff seine Hände, küsste sie. „Dank dir, Victor, dass du meinen Sohn vor dem Tod bewahrt hast“, flüsterte sie ergriffen.
 
   Der Graf schaute ihr lange in die Augen. Darin brannte keine Begierde, kein Verlangen nach ihm, den sie sonst liebestrunken mit ihren Blicken verschlungen hatte. Er las wie in einem offenen Buch. Und was er sah, stimmte ihn traurig. Mitleid war es, das ihre Pupillen weitete. Nichts als reines Mitleid mit ihm, dem verwundeten Krieger. Kein noch so winziger Funke der sie einst verzehrenden Leidenschaft flammte auf, als er sie wie früher aus seinen Märchenaugen anblitzte.
 
   „War eure Besessenheit das wert?“, fragte sie stattdessen und deutete auf die leere Stelle unter der Bettdecke, wo ein zweites Bein den Platz ausfüllen müsste.
 
   Da setzte er sich kerzengerade auf, sodass Alwin ihn nur mit Mühe zurückhalten konnte.
 
   „Jawohl, die Freiheit Niedersachsens ist mehr wert als mein Bein oder der Arm Eures Sohnes. Jeder Tropfen Blut, der von Protestanten vergossen wird, bringt uns dem Sieg über die katholischen Teufel ein Stückchen näher. Tausende Soldaten fallen auf dem Feld der Ehre. Wofür lassen sie ihr Leben? Für die Freiheit des Glaubens, die der Kaiser und seine Komplizen uns rauben wollen.“
 
   „Wenn du dich da nur nicht irrst“, widersprach Ulrich und erntete verächtliche Blicke von Victor, Christian und auch Alwin, der seinem zitternden Bruder die Hand auf die Schulter legte.        
 
   Dorothea, die meist für ihre Schwestern als Sprecherin fungierte, legte den Kopf schief und mischte sich ruhig, aber entschieden in das Gespräch ein. „Hier prallen unterschiedliche Welten aufeinander. Das kommt vor. Und jeder ist der festen Überzeugung, seine Ansicht sei die allein seligmachende. Würden Christian, Victor und Alwin nicht von ihrer Mission überzeugt sein, könnten sie, genau wie Ulrich, ein dem Adel angemessenes Leben führen, sich nicht im Schlamm wälzen und ihre Gliedmaßen für die Freiheit opfern. Du, Ulrich, würdest dich lieber dem Kaiser unterwerfen, deinen Prinzipien abschwören, aber dadurch viele Menschenleben retten. Beide Sichtweisen sind auf ihre Art ehrenwert. Doch wird keiner den anderen von seiner Gesinnung abbringen. Und deshalb sollten wir den Krieg draußen vor der Tür lassen.“
 
   „Wie recht du hast, Schwester. Wenigstens hinter den ehernen Mauern unseres Schlosses soll Friede untereinander herrschen“, pflichtete Hedwig ihr bei, und Anna Auguste fügte hinzu: „Das einzig Wichtige ist, dass unsere beiden Verwundeten so gut und so schnell wie möglich wieder gesunden. Dafür benötigen wir die besten Ärzte des Herzogtums. Ulrich, gib Anweisung, sie unverzüglich kommen zu lassen, gleich, wo sie sich gerade aufhalten.“
 
   „Selbstverständlich“, versicherte der Bruder, es ist mir ein echtes Herzensbedürfnis. Ich werde umgehend die nötigen Befehle erteilen.“ Er reichte Victor die Hand. „Freunde?“
 
   „Freunde“, erwiderte der Graf und schlug in die dargebotene Rechte ein. 
 
   Seinem Bruder strich Ulrich durch das wirre Haar. „Für dich werde ich die beste Prothese anfertigen lassen. Sie soll schöner und prächtiger werden, als ein von der Natur gewachsener Arm.“
 
   Da lachte die Familie. Lachte jenes unsichere, verkrampfte Lachen, das eher einem Weinen gleicht.
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   Victor und Alwin blieben als Gäste im Schloss der Wolfenbütteler, wo sie umhegt und gepflegt wurden.
 
   „Hier hast du Christian als Leidensgenossen. Und seine Familie ist dir zugetan“, sagte Alwin, wenn der Bruder zum Aufbruch in die eigenen Gemäuer drängte. „Zu Hause sind wir einsam. Kaum die richtige Umgebung, um deine Wunden und den Liebesschmerz wegen Isabella zu verarbeiten, während du im Haus der Fürstin von deinem Weh abgelenkt wirst.“
 
   Die Sorge um den verletzten Bruder war es jedoch nicht allein, die Alwin die Rückkehr ins heimatliche Schloss so lange wie möglich hinauszögern ließ. Er hatte schlichtweg Furcht vor den dunklen Gemächern, aus denen ihn die Gesichter der Ermordeten anstarrten. Furcht vor der Stätte, so still und kalt, in der die Schatten wohnten. 
 
   Noch immer keine Spur vom Täter, der die ganze Familie auf so grausige Weise ausgerottet hatte. Womöglich versteckte er sich in einer der Dachkammern oder in den unterirdischen Katakomben? Wartete darauf, auch ihm und Victor, den beiden Letzten aus dem Grimmshagener Geschlecht,  das Lebenslicht auszublasen?  
 
   Hatte der Vater ihnen in seiner Lebensbeichte alle Schandtaten gestanden? Oder gab es ein weiteres düsteres Geheimnis, das den Mörder veranlasste, blutige Rache zu nehmen? War es gar eine Frau, wie das Gesinde steif und fest behauptet hatte? Auch Adelheid war davon überzeugt gewesen, bevor sie enthauptet aufgefunden worden war.  
 
   Isabellas Gesicht tauchte für den Bruchteil von Sekunden vor ihm auf. War etwa sie es, die das furchtbare Ende ihrer Mutter vergelten wollte? Hatte die Schöne womöglich nur deshalb Victor geheiratet, um ständig in der Nähe der beiden Brüder sein zu können, sie bei geeigneter Gelegenheit ebenfalls zu enthaupten, ohne in Verdacht zu geraten? ‚Hexe’ wurde sie von der hiesigen Bevölkerung gerufen, wie auch bereits zuvor Rubina. Grenzte es nicht an Zauberei, wie sie den Soldaten bei jeglichen Gebrechen durch ihre sonderbaren Säfte und Salben die Schmerzen zu nehmen vermochte? Kein studierter Medikus konnte ihr das Wasser reichen. Mit rechten Dingen geht das nicht zu, philosophierte er. 
 
   Kaum gedacht, schämte er sich seiner Überlegung. Nein, Isabella war über jeden Zweifel erhaben. Sein Herz krampfte sich zusammen, wenn er sich ihre liebliche Gestalt vor Augen rief. Ihr schönes, trauriges Gesicht, die allzeit helfende Hand, das sanfte, scheue Wesen zeugten eher von der Gegenwart einer Elfe oder einer guten Fee, die sich unter Menschen gesellt hatte.     
 
   Verzeih, Isabella, dass ich nur eine Sekunde deinem Edelmut misstraute, du Königin meiner Seele, bettelte sein Inneres. Und auch dafür schämte er sich vor seinem versehrten Bruder. Er liebte sie. Liebte sie, seitdem ihr Fuß das erste Mal die Schwelle des Schlosses übertreten hatte. Konnte diese übermächtige, ihn zu verschlingen drohende Liebe nicht aus seinem Herzen reißen, so sehr er es versuchte. Alles würde er ihr verzeihen, alles tun, sie zu besitzen. Aber niemals den eigenen Bruder hintergehen. Oh, wie er den Widerstreit der Gefühle hasste. Er verscheuchte die Gedanken an die Frau seiner Träume. Dann lieber über das Ableben seinen Angehörigen sinnieren. 
 
   Die Tage eilten dahin. Die Fürstenfamilie konnte förmlich zusehen, wie Victor und Christian neue Kräfte tankten, ihre ausgemergelten Gesichter wieder Glanz und Farbe gewannen. 
 
   Ulrich hatte nicht nur für seinen Bruder einen kunstvollen Eisenarm anfertigen lassen, sondern überraschte den Grimmshagener mit einer dem menschlichen Bein nachgebildeten Holzprothese, die einen gefederten Fuß besaß und am Stumpf unterm Knie festgeschnallt werden musste.    
 
   „Nun denn. Auf ein Neues. Kamerad, wir sind wieder dabei!“, rief Christian und strahlte. Selten hatte Victor den Freund derart glücklich gesehen. Er wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen, nicht die kindliche Freude trüben. Darum wählte er seine Worte sorgfältig.
 
   „Schön, dass du dir deinen Kampfgeist erhalten hast, Christian. Mit der rechten Hand lässt sich das Schwert gut führen. Gott sei Dank ist es der linke Arm, den du im Feld verloren hast. Wäre es der andere, sähe dein zukünftiges Los trüber aus. Aber so wirst du sicher noch manche Schlacht gegen die Feinde gewinnen. Dein Heldenmut ist schließlich sprichwörtlich. Führe den Protestantismus zum Sieg. Meine guten Wünsche begleiten dich.“
 
   „Und was ist mit dir?“, fragte der Fürstensohn irritiert. „Willst du nicht an meiner Seite weiterhin für die Glaubensfreiheit unseres Vaterlandes streiten? Oder wie soll ich deine Sätze deuten?“
 
   „Du hast recht gut verstanden, was Victor dir mitteilen will“, mischte sich Alwin ein, „er ist nur zu taktvoll, um dir die Wahrheit zu sagen, nämlich, dass Invaliden nichts im Heer zu suchen haben. Waren das nicht auch immer deine Worte, bevor du selbst zu einem Krüppel wurdest?“
 
   „Christians Gesicht wurde aschfahl. Die eben noch lachende Miene verdüsterte sich. „Wer hat dich um deine Meinung gefragt, du Weichling? Der Krieg ist nur für harte Männer, die weder Tod noch Teufel fürchten. Du, Alwin, gehörst nicht dazu. Warst nie einer der Unsrigen. Zitterst vor jedem Angriff der Kaiserlichen. Hast dich dem Heer nur angeschlossen, weil du ohne Victor vor Furcht in Eurem Schloss ein heulendes Elend geworden wärest. Jämmerlicher Feigling.“ Er spuckte vor ihm aus.
 
   „Lass ihn, Christian. Er hat recht. Und das weißt du so gut wie ich. Wir haben nichts mehr an der Front verloren. Weil du das nicht einsehen willst, beschimpfst du meinen Bruder. Glaub mir, der Feind ist übermächtig. Selbst die gesunden Soldaten haben keine Chance gegen ihn. Sei froh, dass wir mit dem Leben davongekommen sind. Bleib zu Hause bei deiner kranken Mutter, die es dir danken wird.“
 
   „Also willst auch du den Fahneneid brechen?“
 
   „Nicht ich breche ihn, sondern das Schicksal hat mir die Entscheidung abgenommen. Mein Platz ist daheim bei Alwin. Wenn du Isabella triffst, grüße sie von mir und sag ihr, dass ich sie über alles auf der Welt liebe und hoffe, dass sie mir irgendwann meinen Treuebruch verzeiht. Den Verlust meines Beines werde ich vielleicht verkraften, nicht aber den Verlust ihrer Liebe. Bitte, Victor, schick sie zu mir. Versprich es.“
 
   „Wie kann ich so etwas versprechen? Isabella ist ein freier Mensch und wird das tun, was ihr Herz befiehlt. Ich werde mein Möglichstes tun, sie zur Heimkehr zu überreden, aber sie hat leider einen ebensolchen Dickschädel wie du. Wenn deine Liebe so groß ist, komm mit mir, überzeuge sie selbst.“
 
   „Versteh doch, teurer Freund. Ich kann nicht.“ Victors Augen füllten sich mit Tränen. Heftige Krämpfe zuckten durch seinen Körper, und das Schluchzen wollte nicht enden. 
 
   Anstatt den Grafen zu trösten, brauste der tolle Christian auf: „So kenne ich dich nicht. Nein, das ist nicht der schöne Victor, der die Mädchenherzen im Sturm eroberte, dem vor nichts bange wurde. Der die Abenteuer suchte, wie Pferde ihre Futterkrippe. Hier sitzt eine Heulsuse, vor der ich keinerlei Respekt mehr habe. Mag ich dich überhaupt noch Freund nennen? Ich weiß es nicht.“ 
 
   Er rannte aus dem Salon, knallte die Tür donnernd hinter sich ins Schloss. Betreten sahen sich die Zurückgebliebenen an. Keiner sprach aus, was doch jeder dachte, dass Christian wissentlich Vabanque spielte, weil sein Leben ihm keinen Pfifferling mehr wert war.
 
   Herzogin Elisabeth verließ mit hocherhobenem Haupt die Gesellschaft, setzte sich an ihren Schreibtisch und bat ihren Bruder, den Dänenkönig, ihrem Sohn in seinem Kampf gegen die Übermacht der Katholiken Hilfe angedeihen zu lassen. Einen weiteren Brief mit ähnlichem Inhalt verfasste sie an ihren Schwager, den englischen König. Ihn flehte sie an, seine Tochter Elisabeth nicht länger im holländischen Exil auf Gedeih und Verderb der Gunst Moritz von Oraniens zu überlassen. Diese Sätze fielen ihr besonders schwer, war ihr doch das Schicksal ihrer Nichte nicht nur gleichgültig, sondern sah sie in ihr vielmehr die Schuldige am Unglück ihres Lieblingssohnes. Aber für ihr Kind galt ihr jede Lüge als heilig. 
 
   Nachdem sie die Umschläge versiegelt hatte, ließ sie Ulrich rufen, der ihr schwören musste, dass die Briefe ihre Empfänger erreichen würden. Außerdem wies sie ihn an, der Soldateska umgehend den seit Monaten ausstehenden Sold zu bezahlen. Sie wollte, dass man Christian mit der ihm gebührenden Ehre im Heer empfinge, wenn sie ihn schon nicht zum Bleiben veranlassen konnte.       
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   Christian stoppte seinen Rappen auf der Lichtung, die ins Tal führte, und sprang ab. Von hier hatte er einen vortrefflichen Ausblick über das Lager.
 
   Zum Abendhimmel, der sich von der sinkenden Sonne rot färbte, drang weißblauer Rauch der Feuerstelle, wo ein Ochse und etliche Schweine an Spießen knusprig brieten. Aus den Zelten dröhnten die Kriegslieder des Heeres, das endlich Sold erhalten und diesen in Fässer voll Bier umgesetzt hatte. 
 
   Jenseits der Senke putzten Reiterbuben die Rösser und sangen kräftig mit. Zwischen ihnen tänzelten Marketenderinnen und blutjunge Kräuterheilerinnen. Sie warfen den hübschen Burschen verliebte Blicke zu. Mittendrin Isabella, die voll Hingabe ihre Stepptänze vollführte.
 
   „Mädchen, du weißt, wo der Herzog ist“, sagte einer. Sie hielt inne und schaute versonnen vor sich hin. 
 
   Der junge Herzog stand diesseits des Tales, betrachtete die fröhliche Schar lange, beugte sich nieder, hob die feuchte Erde aus dem Grund. Sie kühlte nicht die Glut der heißen Stirne, vertrieb nicht die Stimmen in seinem Kopf, die nach der Pfalzgräfin schrien, half nicht, sein krankes Herz gesunden zu lassen, das sich vor Sehnsucht nach der Liebsten verzehrte.
 
   Er nahm die Zügel des Hengstes und schlenderte zu Fuß dem  Trupp entgegen. 
 
   „Hier bin ich, nach dem ihr verlangt“, rief er und hielt die blitzende Armprothese in die Luft.     
 
   Im Nu umringen ihn seine Soldaten. „Heil, Christian!“, tönte es wie aus einem Munde. Selbst der Mansfelder, vom Freudengeheul angelockt, verließ das Zechgelage, wankte mehr schlecht als recht auf den Schlachtenpartner zu und umarmte ihn wie einen alten, bitter vermissten Freund. „Wo hast du gesteckt, alter Geheimniskrämer?“, fragte er scherzhaft. „Weißt du nicht, dass wir dich brauchen, wie die Luft zum Atmen? Ohne deinen Kampfgeist sind wir verloren.“ Die Augen des Veteranen wurden nass. 
 
   Bisher hatte Christian nie bemerkt, wie sehr seine Truppen, und speziell der Mansfelder, ihn liebten und verehrten. Ihn durchströmte ein warmes, freudiges Gefühl. Richard Sander sprang auf ihn zu, warf sich auf die Erde, küsste ihm die Füße. „Mein Herr und Gebieter. Ihr seid zurück. Ich danke dem Vater im Himmel dafür. Und Euer Silberarm ist tausendmal schöner, als sämtliche gesunden Arme der Krieger.“      
 
   Christian fühlte sich geschmeichelt, wohl wissend, dass er nie wieder der Alte sein konnte, mochte die Prothese auch noch so funkeln und glitzern. Dennoch rief er in die Runde:
 
   „Der Sieg ist unser, Männer!“
 
   „Der Sieg ist unser!“ brüllten die Soldaten, „der tolle Christian ist unschlagbar!“ Wahre Freudentänze führten seine Kameraden auf, hatten sie doch endlich wieder ihre Lichtgestalt, zu der sie aufschauen konnten und in deren Befehlsgewalt sie bedenkenlos ihr eigenes Schicksal legten. Er würde schon alles richten, so, wie er es immer getan hatte. 
 
   Verliebt und voll Verlangen warfen ihm die Marketenderinnen glühende Blicke zu. Und die lieblichsten Mädchen aus dem Tross eilten herbei, sobald sie die freudige Nachricht vernommen hatten. Aus ihren Augen funkelten Bewunderung und heißes Verlangen nach ihm, dem Helden, dem Kriegsgott, der sie aus dem Verderben führen würde. Eindeutig stellten sie ihre Reize zur Schau. Eine wollte die andere an Sinneslust überbieten. Sie drängelten und schubsten sich gegenseitig, um ihm näher zu sein. 
 
   Aber Christian hatte keine Augen für die ihn anhimmelnden Verehrerinnen. Zielstrebig bahnte er sich seinen Weg durch das Meer der an ihm klebenden Jungfern. Isabella, die am äußersten Rande stand und den Kopf züchtig gesenkt hielt, war es, die ihn magisch anzog. 
 
   „Kleine Tänzerin“, flüsterte er ihr ins Ohr, „wie hast du mir gefehlt.“ Sie lächelte, bot ihm die Wange zum Wiedersehenskuss. „Auch du hast mir gefehlt, Christian, ohne dich war es im Lager kaum auszuhalten. Jeder wollte von mir wissen, wo du weilst.“
 
   „Ich hatte den Eindruck, dass du dich auch ohne Victor, Alwin und mich amüsierst. Dein Tanz zeugte davon.“
 
   „Nein, da irrst du. Die Tänze spiegelten meine Sehnsucht wider. Sie sind Zeichen der Verlassenheit, der Verzweiflung. Du kennst meine anderen Tänze. Die wilden, die berauschenden, die von Ekstase entfesselten und auch die romantischen, die wehmütigen, die der Trauer und die der Liebe. Ich beherrsche sie alle, sind sie doch Ausdruck meines jeweiligen Gemütszustandes. Solange ich lebe, werde ich tanzen. Erst wenn der Tod ihnen ein Ende bereitet, höre ich auf, meine Gefühle in Tänzen zu offenbaren. Aber wer weiß, ob meine Seele nicht noch dem schwarzen Fährmann in seiner Gondel das Lied der Freiheit vortanzen wird.“
 
   Oh ja, Christian kannte sie alle, ihre Tänze. Auch die sündigen, von denen sie nichts erwähnt hatte. Er sah sich wieder als unerfahrenen Jüngling an der Hütte des Abdeckers vorbeireiten, in einer Gegend, wo kein anständiger Bürger etwas zu suchen hatte. Er, der Fürstensohn, hingegen wartete stundenlang, versteckt hinter Tannen und Fichten, bis Isabella endlich einmal die Kate verließ. 
 
   Wie hatte er sich glücklich gewähnt, wenn ihr satansrotes Haar mit dem Wind spielte, sie die kindlichen Hüften tänzelnd bewegte. Und wenn er einen Blick aus den geheimnisvollen Augen erhaschte, war die Seligkeit vollkommen gewesen. 
 
   Wie damals, als der Duft der knapp Dreizehnjährigen zu ihm herüberwehte, durchströmte auch jetzt ein Schauer seinen Körper, jagten Wirbelstürme das Blut in seinen Adern zur Raserei, presste verlangendes Sehnen das Herz zusammen, ließ es vor Verliebtheit erbeben. 
 
   Er rief seine Gedanken zur Vernunft. Die Zeiten sind vorbei. Es ist lange her, dachte er. Die sechzehnjährige Frau seines besten Freundes, Mutter von Zwillingen, war tabu für ihn.
 
   Ein schaler Geschmack kroch seine Kehle hoch. Nur mit Mühe gelang es ihm, das Zittern in der Stimme zu unterdrücken, als er sagte: „Victor ist unglaublich schwermütig. Keiner kann ihn aus den Niederungen seines Ichs hervorholen. Er leidet Höllenqualen. Hat er nicht genug für seinen Seitensprung gebüßt? Isabella, ich bitte dich, geh zu ihm. Er liebt dich so.“
 
   Sie schaute ihn hilflos an. Und ihm wurde schon wieder schwindlig. Doch dann hörte er ihre Worte. Hart klangen sie und verletzt. „Ich kann nicht, Christian. Alles in mir sträubt sich, dem Ehebrecher zu vergeben. Zu sehr hallt die Kränkung in meiner Seele nach.“
 
   „Aber liebst du ihn denn nicht mehr?“
 
   „Doch. Und das ist es, was mich bedrückt. Ich fürchte, nicht länger standhaft zu bleiben. Und das würde mein Stolz mir nie verzeihen.“
 
   „Stolz hin, Stolz her. Wahre Liebe vergibt. Immer und immer wieder.“
 
   Wie ein trotziges, kleines Kind beharrte sie auf ihrer Sicht der Dinge. „Mag sein, dass ich eines Tages zu ihm zurückfinde. Noch ist die Wunde zu frisch. Muss erst vernarben.“ 
 
   „Vielleicht ist es dann zu spät“, warf der Herzog ein.
 
   „Vielleicht. Aber hier werde ich mehr gebraucht. Wate täglich durch Flüsse von Blut. Dicht an dicht drängen sich die Versehrten. Müssen auf dem blanken Erdboden liegen. Wenn sie Glück haben, auf einem Ballen Stroh. Ihr Schmerzgeschrei reißt nie ab. Nur wenn sie von meinem aus Mohn, Stechäpfeln und bestimmten Pilzen gebrauten Saft trinken, vergessen sie für geraume Zeit selbst die heftigsten Schmerzen, entschweben im Rausch in eine heile Welt.“
 
   „Du hast recht, Isabella. Keine der Kräuterheilerinnen verfügt über das Wissen der jeweils zu verabreichenden Dosis. Ein Zuviel ist tödlich, ein Zuwenig nimmt nicht die Pein. Wir alle benötigen deine segensreichen Hände, sind dankbar, dich unter uns zu haben. Verzeih, dass ich dich überreden wollte, das Glück eines Einzelnen höher zu stellen, als die Versorgung des Heeres. Aber dieser Einzelne ist eben mein allerbester Freund, dessen Wohl und Wehe mir über alles geht.“    
 
   „Ich weiß. Eure Freundschaft ist einzigartig und bewundernswert. Denn nicht alle, die sich Freunde nennen, meinen es ehrlich.“ Sie hielt inne und sagte leise: „Wo mag Barbara jetzt wohl sein?“ Es versetzte ihr einen Stich ins Herz, als sie an die Verräterin dachte. 
 
   „Isabella, ich möchte mir meine Ankunft nicht durch Eifersüchteleien verderben lasen. Um uns herum sind alle fröhlich, freuen sich, dass ich wieder die Führung übernehme. Und auch ich bin heute glücklich. Glücklich, den Feinden weiterhin die Stirn bieten zu können. Mädchen, wir lassen uns nicht unterkriegen.“
 
   „Nie und nimmer“, beteuerte die verlassene Gräfin.
 
   „Dann komm. Wir wollen mit dem Heer feiern. Alle Sorgen auf morgen verschieben, ja?“
 
   Christian nahm sie bei der Hand, strebte dem Festzelt zu. Der Tross aus Reiterbuben und Jungfrauen folgte ihnen. 
 
   Es wurde eine lange Nacht, in der Lachen, Singen und Tanzen nicht endeten. Die Kapelle spielte Marschmusik, und manch wackerer Krieger kippte lautlos unter den Tisch. Denn natürlich wurde auch dem Alkohol reichlich zugesprochen. 
 
   Immer wieder ertönte der Ruf: „Heil Christian!“ Und immer wieder erhob dieser sein Glas, um den begeisterten Soldaten zuzuprosten. Der Mansfelder hing förmlich an seinem Hals, schwärmte mit leuchtenden Augen von dem größten Helden unter der Sonne. Richard Sander schloss sich an.
 
   Keiner musste Isabella überreden, mitzufeiern. Becherweise goss sie das frisch vom Fass gezapfte Bier in sich hinein, kicherte und alberte mit den Zechgenossen herum, denn wie es in ihrem Inneren aussah, ging niemand etwas an. Vergessen wollte sie, zumindest ein paar Stunden lang vergessen, was Victor und Barbara ihr angetan hatten.
 
   Es gelang. Bald war ihr Hirn derart zugedröhnt, dass die Wirklichkeit vor ihren Augen verschwamm, grelle Lichter aufblitzten, bunte Nebelfetzen sie umflatterten und laute Musik die Ohren überflutete.
 
   Tanzen, dachte sie, ich will tanzen. Sie stand auf, setzte die Füße voreinander, drehte sich zum Takt und stürzte auf die Knie, klammerte sich am Tischbein fest. Glasige Pupillen versuchten, die verzerrten Gestalten zu erkennen.
 
   Christian beugte sich über sie.
 
   „Isabella, du bist ja betrunken.“
 
    „Und wie!“, lallte sie.
 
   Ich bringe dich ins Bett, damit du deinen Rausch ausschlafen kannst.“
 
   „Tu das.“
 
   Mit dem Arm, der ihm geblieben war, hievte er sie über seine Schulter, trug sie von dannen. 
 
   „Alles wird gut“, seufzte sie, als der Herzog sie auf ihr Lager gleiten ließ. Er lächelte. „Das sagst du immer dann, wenn du nicht mehr weiter weißt, süße Tanzfee.“
 
   „Stimmt, Christian. Trotzdem glaub mir, dass alles wieder ins Lot kommt. Gut Ding will Weile haben.“ 
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   Bereits am nächsten Tag brachen Christians und Mansfelds Heere nach Bergen op Zoom auf. Isabella warnte, noch ein paar Tage zu warten, denn es hatte ein sintflutartiger Septemberregen eingesetzt, der die unbefestigten Wege in wahre Schlammbäder verwandelte, das Vorwärtskommen für Mensch und Pferde zur Qual werden ließ. 
 
   Bis zu den Knien versanken die Fußsoldaten im Matsch. Viele stürzten und konnten nur mit Müh und Not in dem sie umklammernden Sumpf wieder aufgerichtet werden. Nicht anders erging es den Rössern. Am schlimmsten bekamen es die Kutschen ab, deren Räder stündlich steckenblieben und unter massivster Kraftaufbietung aus den Schlammlöchern befreit werden mussten, um kurz darauf aufs Neue einzusinken.
 
   Durchweicht vom Regen, der ihre Leiber peitschte, robbten die Truppen hustend und niesend in Richtung Holland. Von Marschieren konnte keine Rede sein. Der Braunschweiger war von den Schmerzen, die unter der Prothese in seinem noch längst nicht verheilten linken Armstumpf wüteten, halb besinnungslos.  
 
   „Lass es für heute genug sein“, bat Isabella. „Auf ein paar Tage kommt es nicht an. So, wie du dich selbst und die Armee schindest, wird nur ein Haufen Seuchenkranker das Ziel erreichen. Das kannst du nicht verantworten, Christian.“
 
   Er blickte sie aus fiebrigen Augen an, deutete auf den Handschuh an seinem Helm und lächelte. „Sie wartet auf mich.“ Da schwieg Isabella und betete heimlich, dass er sich nicht täuschen möge.
 
   Unerbittlich trieb der Halberstädter die Truppen vorwärts, sodass Ernst von Mansfeld missbilligend den Kopf schüttelte, sich jedoch nicht einmischte.
 
   Nachts wälzten sie sich auf feuchter Erde, notdürftig in Decken gewickelt, die einige Minuten später ebenso durchnässt wie die Soldaten waren, und froren zum Gotterbarmen. Aus allen Richtungen durchschnitten bellendes Husten und stinkende Durchfallgeräusche das Jammern des Ostwinds und die ihn begleitende Melodie des Regens.
 
   Als sie nach einigen Tagen die Kirchturmspitze der Stadt aus der Ferne gewahrten, hatte sich das Wetter geändert. Ein sonniger Altweibersommer wollte die Regenflut wieder gutmachen. Aber die Soldateska schleppte sich matt und krank dahin, was Spinola, der Bergen op Zoom mit seinem Heer belagerte, nicht wissen konnte. Fluchtartig räumten die Spanier das Feld, sobald sie die anrückenden Heere erspähten. 
 
   Die Kleider genauso verkrustet wie die Gesichter, trafen die Mannen des Halberstädters und des Mansfelders in Holland ein. Von den ursprünglich einundzwanzigtausend Soldaten erreichten lediglich zwölftausend ihr Ziel. Die anderen waren von der Ruhr dahingerafft worden. Da die Seuche noch längst nicht überstanden war, wurde den Ankömmlingen ein nicht gerade herzlicher Empfang bereitet. Bergen op Zooms Bevölkerung fürchtete die Ansteckungsgefahr, aber auch die schaurig anzusehenden Gestalten.
 
   Der König sandte keine Abgesandten zu Pferd, um Christian und dem Mansfelder seinen Dank auszusprechen, dass sie die Spanier vertrieben hatten, oder sie ins Schloss einzuladen. Wie geduldete Aussätzige mussten sie am Rand der Stadt ihre Lager aufschlagen, von einigen mitleidigen Bürgern mit Nahrung versorgt, auf die sich die Ausgehungerten wie Raubtiere stürzten. Doch die Lebensmittel reichten nicht, sodass knurrende Mägen ihre Besitzer zur Rebellion anfeuerten. Hatten die Heeresführer ihnen nicht ein Land, in dem Milch und Honig flossen, für all die Strapazen in Aussicht gestellt? 
 
   Es waren Isabella und die anderen Kräuterheilerinnen, die es schafften, den Unmut der Aufsässigen zu besänftigen.  Von Christian und Ernst von Mansfeld forderten sie jedoch sehr erbost umgehend anständige Verpflegung für deren Truppen ein.
 
   Die beiden Feldherren befanden sich in einer Zwickmühle. Einerseits fühlten sie sich durch Moritz von Oraniens Verhalten schwer gedemütigt und ihr Stolz wollte nicht zulassen, sich noch mehr vor ihm zu erniedrigen, indem sie vor ihm zu Kreuze krochen und wie Bettler um milde Gaben ersuchten, andrerseits standen sie in der Pflicht, ihre Truppen nicht völlig vor die Hunde gehen zu lassen. 
 
   Der Mansfelder bot als Erster seinem Hochmut Einhalt, ließ die Fürsorge Oberhand gewinnen. 
 
   „Morgen werde ich beim König vorstellig“, sagte er zu Christian. „Wir sind keine Bittsteller, sondern klagen von ihm den uns zustehenden Sold ein. Er, als Dienstherr, ist es, der sich die Augen aus dem Kopf schämen müsste, nicht wir. Das werde ich ihm in aller Deutlichkeit zu verstehen geben. Wenn du dir zu schade dafür bist, gehe ich allein.“
 
   „Der Krieg ist kein Gesellschaftsspiel“, mischte sich Isabella ein. „Auch der Oranier hat sich an die vereinbarten Regeln zu halten, Christian. Ich weiß, dass es nicht nur deine verletzte Ehre ist, die dich von diesem Schritt abhält, vielmehr die Enttäuschung darüber, dass deine Herzensdame nicht ungeduldig deiner Ankunft harrte und sich mit fliegenden Fahnen in deine Arme stürzte.“
 
    „Unfug“, brummelte der Braunschweiger nicht sehr überzeugend.
 
   „Bedenke ihre Position. Als verheiratete Frau, die noch dazu mit ihrem Gemahl selbst im holländischen Exil weilt, ist es ihr unmöglich, dir vor aller Welt ihre Liebe zu zeigen. Vermutlich vergeht sie, genau wie du, vor Sehnsucht, wartet voll Verlangen auf deinen Besuch.“
 
   „Meinst du das aufrichtig, Isabella?“, fragte Christian unsicher.
 
   „Habe ich dich jemals angelogen, mein wunderbarer Freund?“, sagte sie und bat die Götter insgeheim um Vergebung für die Unwahrheit, die sie zum Wohl der Truppe auf sich nahm.
 
   „Nein“, erwiderte er, derweil neue Hoffnung in seinen Augen aufblitzte.
 
   „Na also. Vielleicht war es sogar gut, dass sie dich nicht in dieser verdreckten Aufmachung zu Gesicht bekam. Ich habe ausreichend Seife im Gepäck. Wasch dich damit im Fluss Zoom und nimm anschließend ein Bad darin. Oder ist es dir um diese Jahreszeit zu kalt dafür?“
 
   „Wo denkst du hin? Ein Krieger wie ich schwimmt durchs Eismeer, ohne mit der Wimper zu zucken“, prahlte Christian.
 
   Wenigstens sein Größenwahn ist ihm geblieben, dachte Isabella und sagte: „Gib mir deine Uniform und den roten Umhang. Ich werde sie gründlich in den Fluten von Schmutz und Schweiß befreien. Die Kleidung wird danach wie neu aussehen. Du weißt, ich bin eine geübte Wäscherin.“ Sie lachte, als die Erinnerung an ihre Pflegeeltern in ihrem Kopf aufflammte.
 
   Der Fürst stimmte ein, schoss ihm doch durch den Sinn, wie oft er das Mädchen seinerzeit heimlich beobachtet hatte.
 
   „Du bist die Beste“, flüsterte er, nahm sie bei der Hand und eilte mit ihr zum Ufer des Flusses, entkleidete sich ungehemmt, reichte ihr die vor Dreck starrende Wäsche, nahm die ihm dargebotene Seife und sprang ins Wasser. 
 
   Ist seine Manneskraft aus Vorfreude auf die Begegnung mit der Pfalzgräfin so imposant angeschwollen oder erregt ihn mein Anblick, überlegte sie, wurde rot bei solchen Gedanken und rubbelte wie besessen jedes noch so kleine Fitzelchen Schmutz aus den Gewändern. Als er sauber und wohlriechend dem Gewässer entstieg, reichte sie ihm ein Handtuch, mit dem er sich abtrocknete und seine Blöße auf dem Rückweg ins Lager verdecken konnte.
 
   „Wenn ich dich nicht hätte“, sagte er anerkennend, „müsste ich wohl nackt vor der Mannschaft in Erscheinung treten. Aber wird die Kleidung bis morgen getrocknet sein?“
 
   „Das wollen wir hoffen.“
 
   Weil im Lager natürlich weder Plätteisen noch Ofenplatte zum Erhitzen eines solchen Gerätes vorhanden waren, zupfte und zerrte Isabella die Wäsche mustergültig glatt, bevor sie zum Trocknen aufgehängt wurde.    
 
   Tags darauf sah er fast aus wie vor der Amputation des linken Armes. Geschniegelt und gestriegelt fragte er: „Kann ich mich so vor dem König präsentieren?“
 
   „Vor ihm und der Pfalzgräfin“, bejahte Isabella und versuchte, seine widerspenstigen Haare zu bändigen, „sie wird vor Glück zerfließen, wenn sie dich endlich in ihrer Nähe weiß.“
 
   Auch der Mansfelder hatte sich dem Anlass entsprechend angezogen. Ziemlich aufgeregt, jedoch guten Mutes machten sich beide auf den Weg. Kurz bevor sie den gesicherten Schlosspark erreichten, versperrte ihnen eine feiste Hirtin mit ihrer Schweinehorde das Vorwärtskommen.
 
   „Aus dem Weg, Alte, sonst mach ich dir Beine“, knurrte der Mansfelder erbost. Sie musterte ihn mit verschlagenem Blick und fragte ihn herausfordernd: „Was treibt dich hierher, Fremder? Du hast in Holland nichts zu suchen.“
 
   Ihn ärgerte diese Frechheit. Deshalb ließ er sich dazu hinreißen, ihr zu antworten: „Was weißt du von Ehre und Freiheit, Schweinehirtin? Nichts. Wir hingegen haben eine Aufgabe zu erfüllen. Verteidigen die Freiheit eines jeden Menschen auf seinen Glauben.“
 
   „Hihi, Freiheit. Die kostet viel. Schau deinen Kumpanen an. Gab seinen linken Arm dahin. Für die Freiheit und – für die Pfalzgräfin, stimmt’s Braunschweiger?“, wandte sie sich an Christian. Der erschrak, als sie ihn mit seinem Namen ansprach.
 
   „Woher weißt du, wer ich bin, Alte?“
 
   „Ach ne. Der tolle Christian erinnert sich nicht an mich. Hast mit dem schönen Victor unsere Mühle angezündet. Damals in Paderborn. Beinahe wäre meine Enkelin in den Flammen umgekommen. Aber ihr Liebster, der schwarze Pfarrer, hat sie gerettet. Die Strafe habt ihr beide erhalten. Und auch die Grimmshagenerin. Hat zwei Missgeburten zur Welt gebracht. Ich hatte sie gewarnt. Soll sich keiner mit den dunklen Mächten anlegen. Wir rächen uns grausam.“
 
   Plötzlich tauchten die Paderborner Bilder wieder vor ihm auf. Die brennende Mühle, Isabellas entsetztes Wehgeschrei, als sie zu spät kam, um die Tat zu verhindern und die ausgemergelte Schweinehirtin, die ihre riesigen Tiere vor sich hertrieb.
 
   
  
 

„Hast ganz schön zugenommen, Vettel. Frisst du mittlerweile auch die gefallenen Soldaten, so wie es deine Schweine tun?“                    
 
   „Mich nährt der Hass, Braunschweiger. Der ist ein guter Futtergeber. Du hast noch längst nicht genug gelitten. Warte ab. Es kommt mehr auf dich zu. Viel, viel mehr. Deine drei Freunde haben dran glauben müssen, als sie meine Großtochter unsittlich bedrängten. Leider trägt sie seitdem die scheußliche Narbe im Gesicht. Aber auch die Gespielin der schamlosen Grafensöhne kommt nicht ungeschoren davon. Ebenso wenig wie der Liebhaber des Luders, der meinem Goldstück das Messer ins Fleisch rammte. Ich habe Zeit, Braunschweiger, alle Zeit der Welt. Trotzdem will ich dir einen Rat geben. Scher dich fort von hier. Du kannst dir dadurch Kummer und Leid ersparen. Und nimm den Fremden gleich mit.“      
 
   Ohne eine Erwiderung des erbleichten Christians abzuwarten, hieb sie mit ihrer Gerte auf die fetten Schweine ein, die quiekend losrannten und den Weg freigaben. 
 
   „Eine Irre“, sagte der Mansfelder, besorgt die fahlen Züge des Gefährten in Augenschein nehmend.
 
   „Nein. Keine Irre.“ Fast feierlich raunte der Halberstädter: „Ernst, du hast soeben eine Begegnung mit einem Wesen aus einer fernen, unheimlichen Welt gehabt. Lass uns umkehren.“ 
 
   „Schwachsinn. Gott ist auf unserer Seite. Also voran, mein Freund.“
 
   „Ich weiß, Gott steht hinter unserer Sache. Aber das war die Stimme Satans.“
 
   „Vertrau auf unseren himmlischen Vater. Er hat die Macht. Und nun komm endlich.“
 
   Satans Macht ist ebenfalls nicht unerheblich, dachte Christian, sagte jedoch nichts, sondern legte mit dem Mansfelder den Rest der Strecke schweigend zurück. 
 
   Dem König stand das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben, als er seine Feldherren überschwänglich umarmte und sich nach ihrer Gesundheit erkundigte. 
 
   „Nun, wie soll es um unser Befinden bestellt sein, ohne anständige Unterkunft und Verpflegung?“, entgegnete Ernst von Mansfeld spöttisch, den Blick auf die mit erlesenen Gerichten gedeckte Tafel des Oraniers gerichtet.     
 
   „Nehmt Platz, Ihr Helden, und bedient Euch der Köstlichkeiten“, sagte die Königin herzlich. „Wir haben das Beste aus unseren Landen für Euch auftischen lassen.“
 
   „Teuerste, es geht nicht um uns zwei, sondern um unsere Soldateska, die hungernd und frierend am Stadtrand lagert. Sie wäre für diese Köstlichkeiten ebenso empfänglich“, fiel ihr der Mansfelder ins Wort.
 
   Christians Blicke irrten zwischen den geladenen Gästen umher. Er suchte eine andere Köstlichkeit, konnte sie nicht erspähen und fiel gleich plump mit der Tür ins Haus.
 
   „Sind der Pfalzgraf und seine Gemahlin nicht anwesend?“
 
   „Sie lustwandeln ein wenig im Park, nutzen das herrliche Herbstwetter nach den vorangegangenen Regenfällen. Vielleicht mögt Ihr solange mit den reizenden Kindern des Paares und Elisabeths Hofdame Violett Minsay vorlieb nehmen, bis der Spaziergang beendet ist.“
 
   „Mögen wir nicht.“ Christian stürmte, ohne auf die Hofetikette zu achten, in den Garten, derweil der Mansfelder sich setzte und herzhaft den überbordenden Leckerbissen zusprach. 
 
   Die Warnung der Schweinehirtin schlug der Jüngling in den Wind. Liebe und Sehnsucht hetzten ihn zu ihr, nach der sein Herz schrie. 
 
   Ein verzwicktes Unterfangen. Der Park war riesig und von Gärtnerhand durch Bäume und Büsche so angelegt, dass die einzelnen Parzellen, hermetisch in sich geschlossen, keinen Blick in angrenzende Abschnitte gewährten. Ein Irrgarten, in dem man sich als Besucher unweigerlich verlief. Christian hatte keine Augen für die Schönheiten der Natur, deren Herbstblumen, meisterlich angeordnet, in Hülle und Fülle zum Verweilen aufforderten.
 
   Rastlos stromerte er umher, bog Äste und Zweige der bis zum Boden reichenden Silberweiden auseinander, zertrampelte mit schweren Stiefeln blühende Beete, riss Rosen und Astern achtlos nieder. Bedrängt von enthemmtem Verlangen. 
 
   Als er die Gräfin endlich unter einer Linde sitzen sah, den Kopf zärtlich an die Brust des Gatten gelehnt, stockte sein Schritt. „Sie liebt ihn“, schimpften die Stimmen in seinem Kopf. „Was willst du hier, unreifer Narr? Bist längst vergessen von ihr.“
 
   „Das ist nicht wahr“, wies Christian die verhassten Dämonen laut zurecht. Das Grafenpaar schreckte bei seinem zornigen Ausruf hoch, erhob sich zögerlich. Elisabeth strich errötend ihre Röcke glatt, setzte ein gequältes Lächeln auf. Friedrich V. eilte ihm mit gespielter Freundlichkeit entgegen, reichte ihm jovial die Hand. „Mein lieber Braunschweiger. Müssen wir Euch als Invaliden wiedersehen? Euer Schicksal dauert uns aufrichtig. Hättet ihr damals aufgegeben, als ich Euch aus meinen Diensten entließ, wärt Ihr noch im Vollbesitz Eurer Glieder.“ Er räusperte sich, klopfte Christian auf die Schulter. „Übrigens, eine großartige Prothese, die Ihr tragt. Alle Achtung. Wie sie funkelt im Licht der Herbstsonne!“ 
 
   „Sie ist schon etwas Besonders, nicht wahr? Da würdet Ihr sicher gern tauschen, edler Reichsgraf? Oh, ich vergaß, dass Ihr mittlerweile sogar dieses Amtes enthoben seid. Hat der Kaiser sein Versprechen nicht erfüllt, Euch für den Verrat an mir und dem Mansfelder wenigstens einen Titel zu belassen? Böser, böser Ferdinand.“ Der Zynismus seiner Stimme fraß die friedliche Stimmung des Nachmittages. „Kein böhmischer König, kein Pfalzgraf. Schlimm, schlimm. Wie verkraftet denn die werte Frau Gemahlin, dass Ihr und Eure ständig größer werdende Kinderschar dem Holländer zur Last fallt?“
 
   Er wandte sich an Elisabeth, die sich verlegen hinter dem Gatten versteckte. „Königstochter, stolze. Kommt ruhig hervor. Senkt nicht den Blick. Schaut es Euch an, das eiserne Prunkgebilde des Ritters, der seinen Arm gab, weil seine Liebste ihn zu dem verhängnisvollen Schwur erpresste, bis zum letzten Blutstropfen für ihre Ehre zu kämpfen.“
 
   Elisabeth trat aus dem Schatten ihres ahnungslosen Mannes. Sie fürchtete, Christian könne ihm noch deutlicher zu verstehen geben, dass er um ihretwillen den Kampf gegen die Katholiken focht. Bleich bis in die Zehenspitzen, vermochte sie dennoch der Stimme einen festen Klang zu verleihen: „Mein armer Vetter. Mich schmerzt Eure Verwundung. Ebenfalls die damit einhergehende Verbitterung. Gerade neulich sagte ich zu meinem lieben Gatten, wie leid Ihr mir tut, nicht wahr, Friedrich?“
 
   „In der Tat. Sie beklagte das Schicksal, das Euch so übel mitgespielt hat. Ich konnte sie nur beruhigen, indem ich ihr immer wieder beteuerte, dass es keine Frau der Welt verdient, für sie in den Krieg zu ziehen. Ein Narr, der sich aus irgendwelchen privaten Gründen in höchste Gefahr begibt. Ausschließlich die Liebe zur Freiheit und dem Vaterland rechtfertigen den hohen Einsatz.“        
 
   „Das Mitleid konnte er mir hingegen nicht nehmen, mein bedauernswerter Vetter.“              
 
   Ungeniert befingerte sie währenddessen die Prothese. Christians Haut wurde fahl wie der Septemberabend, den die Sonne verlassen hatte, und der nun kalte Herbstdunkelheit über sich hereinbrechen fühlte.
 
   „Wie oft wollt Ihr noch betonen, dass ich Euer Vetter bin, Elisabeth? Ich kenne unseren Verwandtschaftsgrad seit meiner Geburt sehr wohl. Ist das alles, was Ihr mir zu sagen habt? Euer Mitleid brauche ich nicht. Schenkt es Eurem verweichlichten Kindervater. Zu mehr als Nachwuchs zeugen taugt er nicht. Und selbst das besorgen unsere Bullen auf der Weide besser. Geht mit Friedrich in die Kammer und lasst Euch begatten. Mir aber gebt lieber meinen Arm zurück! Denn ich bin ein Recke, geschmiedet aus Erzen und Eisen, dessen Herz nicht wegen der Liebeslüge einer Dirne zerbricht. Lebt wohl. Auf Nimmerwiedersehen!“
 
   Er drehte sich ruckartig um, rannte ziellos in die rostige Nacht. 
 
   „Was ist los mit ihm? Warum greift er uns in solch übler Art und Weise an, meine Teuerste? Und wer mag die Dirne sein, von der er faselte?“, fragte Friedrich V. konsterniert.
 
   Elisabeth zuckte die Achseln. „Er verwindet vermutlich den Verlust seines linken Armes nicht, schlägt deshalb wahllos um sich. Verzeihen wir ihm seine Ausfälle. Hab Mitleid mit einem Verlierer, wie auch ich ihn bemitleide.“
 
   „Wie grundgütig und einfühlsam du bist, Holde. Also werde ich ebenfalls diesen erbärmlichen Vorfall vergessen.“ 
 
   Er zog sie an sich, wollte sie küssen. Elisabeth aber wich ihm aus, schaute dem Davoneilenden hinterher. In ihrem Auge glitzerte eine Träne, als sie aus der Ferne noch immer seine verzweifelten Schreie vernahm. „Gebt mir meinen Arm zurück, Winterkönigin! Gebt mir meinen Arm!“
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   Ruhelos harrte Isabella des Eintreffens von Christian und dem Mansfelder. Als sie Letzteren ohne den Halberstädter des Weges kommen sah, schwante ihr nichts Gutes.
 
   „Wo habt Ihr den Fürsten von Braunschweig-Wolfenbüttel gelassen?“, fragte sie verstört.
 
   „Verloren“, stammelte der Angesprochene mit schwerer Zunge, hatte er doch den alkoholträchtigen Getränken am holländischen Königshof reichlich zugesprochen. Die Nachtkühle verstärkte seinen Rausch, sodass er sich kaum auf den Füßen halten konnte.
 
   „Verloren. Welch dümmliche Antwort. Geht es vielleicht etwas genauer?“
 
   „Was wollt Ihr hören? Er suchte gleich nach unserer Ankunft den Park auf und ward nicht mehr gesehen. Mehr weiß ich nicht. Vollkommen auf mich allein gestellt, musste ich die Verhandlungen mit der Majestät und seinen Beratern  führen. Mit Erfolg, wie Ihr seht. Heute gehen unsere Soldaten nicht hungrig auf ihre Schlafstätten.“ Er zeigte auf die Schwadron, kistenweise Proviant in Kutschen mit sich führend, um sie vor dem Eingang zum Lager abzuladen.
 
   „Wo ist Christian?“ Isabella hatte ihre Stimme erhoben und jede einzelne Silbe in die Länge gezogen.
 
   „Woher soll ich das wissen? Er hat sich bei mir nicht abgemeldet. Ihr wart es, die, einer Löwin gleich, für die Verpflegung der hungernden Truppen kämpfte. Interessiert es Euch nicht, wie der Besuch beim König verlaufen ist?“
 
   „Nein. Nicht, wenn keiner ahnt, was dem Herzog passiert ist. Ohne Grund lässt er uns nicht im Stich. Lasst die Soldaten sich satt essen und danach aufbrechen, ihren Führer zu suchen.“
 
   „Aber sie bedürfen der Nachtruhe. Die meisten von ihnen sind noch nicht von der Ruhr genesen. Gönnt den Kranken die Erholung.“
 
   „Erst, wenn wir Bescheid wissen, was Christian veranlasst hat, fahnenflüchtig zu werden.“
 
   Der Mansfelder lachte laut und dröhnend. „Das will ich nicht gehört haben. Selbst wenn ich Euch zugute halte, dass die Sorge um den Halberstädter solche Sätze in einem Weiberhirn hervorrufen kann, verbitte ich mir trotzdem, ihn als fahnenflüchtig hinzustellen. Der Kampf gegen die Katholiken hält ihn am Leben. Also überlegt Euch die Worte, bevor sie ungefiltert über die Lippen sprudeln.“
 
   Isabella sah ein, einen Schritt zu weit gegangen zu sein und bat um Entschuldigung. Ernst von Mansfeld war nicht nachtragend, versuchte sie zu beruhigen. „Morgen früh werden wir die Umgebung absuchen, falls er bis dahin nicht von selbst wieder aufgetaucht ist. Einverstanden?“
 
   Sie nickte und zog sich in ihre Schlafkoje zurück, hörte das zufriedene Schmatzen der Soldaten, die über jene vom Mansfelder beschafften Lebensmittel herfielen, Jammern und Lamentieren der Seuchenkranken, Lachen und Singen der Marketenderinnen. Keinen kümmert Christians Verschwinden, dachte sie und verspürte ein sonderbares Ziehen in der Herzgegend. 
 
   Wurde ihr bewusst, dass sie von jeher mehr als Freundschaft für den Jüngling empfand, der sie stundenlang bei ihren Tänzen vorm Haus der Zieheltern beobachtet hatte, während sie stets energisch gegen die bittersüßen Gefühle angekämpft hatte, die sie beim Anblick des kühnen Reiters mit dem feuerroten, wallenden Umhang und den traurigen Augen zu überwältigen drohten?
 
   Sie wälzte sich hin. Sie wälzte sich her. An Schlaf war nicht zu denken. Isabella starrte zur Decke, lauschte. Das Schmatzen der Männer war verstummt. Grunzten sie jetzt etwa? Ja, sie grunzen, fuhr es ihr durch den Sinn, der sich im Reich zwischen Wachen und Träumen eingenistet hatte. Das Grunzen wurde lauter. Dazu trappelnde Geräusche. Schweinefüße. Viele Schweinefüße müssen das sein, sagte eine Stimme in ihr. Ihr gruselte. Und dann hörte sie den kehligen Singsang.
 
    
 
   „Ich komme zu dir in der Nacht,
 
   wenn rings um dich nur Angst noch wacht.
 
   Dein Herz zerbricht.
 
   Vergiss mich nicht!“
 
                  
 
   Mit einem Schlag war Isabella auf den Beinen, zerrte die Zeltwand zur Seite, hörte den Nachtwind einen neuen Morgen herbeilocken, der sich für den kommenden Tag rüstete. Von Schweinen und ihrer Hirtin keine Spur.
 
   „Sie war da“, sagte die Gräfin im Brustton tiefster Überzeugung zu sich selbst. „Und ihr Erscheinen bedeutet Unheil. Was wollte sie mir mit ihrem Gruselgesang andeuten?“  
 
   „Wer war da?“, fragte der Mansfelder. „Ich habe niemand gesehen. Seit Stunden laufe ich durchs Lager. Jeder Eindringling wäre mir sofort aufgefallen.“
 
   „Seid Ihr wieder nüchtern, Graf?“
 
   „Nüchtern wie ein Katholik, vorm Empfang der heiligen Hostie.“           
 
   „Der Witz ging daneben, Mansfelder. Ihr seid mir ein Rätsel. Im Innersten habt Ihr Euren Glauben nicht aufgegeben.“
 
   „Muss ich das?“
 
   „Immerhin kämpft Ihr aufseiten der Protestanten.“
 
   „Aber nicht gegen den katholischen Glauben, sondern damit jeder das Recht hat, in aller Öffentlichkeit, sich zu seiner Konfession zu bekennen, ihr nicht abschwören zu müssen.“ Er machte eine Pause, bevor er stichelte: „Ihr, Zigeunerin, seid doch weder katholisch noch protestantisch. Haltet Jahrhunderte nach Einführung des Christentums stur und steif am Götzenglauben der Germanen fest.“
 
   „Nicht nur wir Zigeuner, Mansfelder. Hütet Eure Zunge.“
 
   Der Graf lenkte ein. „Seht Ihr, das ist es, was mir vorschwebt. Es soll jedem unbenommen bleiben, sein Recht auf Religionsfreiheit auszuüben. Sogar wenn er sich zum römischen Jupiter oder griechischem Zeus hingezogen fühlt.“
 
   „Träumt weiter. Das wird nie der Fall sein. Aber Eure Gesinnung ehrt Euch. Kommt, setzt Euch ein wenig zu mir. Ich braue uns rasch einen starken Tee aus geheimen Pflanzen, die uns stark und unbesiegbar machen.“ Isabella lachte, füllte aus etlichen Tiegeln Prisen von zermahlenen Kräutern in Krüge und goss kochendes Wasser darüber, das auf kleiner Flamme stets einsatzbereit vor sich hinköchelte.
 
   „Trinkt“, ordnete sie an, „und Ihr werdet Euch zwanzig Jahre jünger fühlen.“
 
   „Der Graf gehorchte und schüttelte sich nach dem ersten Schluck. „Brrr, das Gesöff zieht einem sämtliche Gedärme zusammen. Bitter wie Galle, die Scheiße.“ 
 
   „Hauptsache, sie wirkt.“
 
   „Gib mir auch einen Humpen voll von deinem Wundergebräu. Zwanzig Jahre jünger möchte ich gern sein“, sagte Richard Sanders, der mit Bernhard hinzukam. Übermüdet wirkte er mit den dunklen Augenringen und der grauen Haut. Anscheinend nervte ihn auch Bernhard, der ihm beständig am Hosenbein hing und mit hündischer Ergebenheit auf Schritt und Tritt folgte.  
 
   „Kann sich nicht ausnahmsweise mal jemand anders um deinen Bruder kümmern, Isabella? Er raubt mir die letzten Nerven.“ 
 
   Sie goss ihm dampfenden Tee ein, den er mit Todesverachtung schlürfte, holte aus ihrem Gepäck mehrere verwurstelte Haufen Wolle und reichte sie Bernhard. „Schau, was ich hier habe. Isabella will dir einen warmen Pullover stricken. Vorher musst du das Gewirr entknoten und zu einem runden Knäuel aufwickeln. Das kannst du doch, mein Liebling, nicht wahr?“ 
 
   Der Bruder nickte eifrig. „Klar … Bernhard … kann das.“ Er vertiefte sich in seine Aufgabe, und die drei hatten Ruhe vor ihm.
 
   „Was ist mit dem Herzog?“, fragte Sander unverblümt. „Ich habe läuten hören, dass er verschwunden ist. Gebe zwar nicht viel auf Gerüchte, die sich wie Lauffeuer verbreiten. Meistens haben sie allerdings einen wahren Kern.“
 
   „Wer wird denn gleich die Pferde flüchtig machen? Der Braunschweiger hat sich eine kleine Auszeit genommen. Mir scheint, er ist nach der schweren Verletzung noch nicht richtig auf dem Damm, was der Bursche nicht zugeben will. Kuriert sich vermutlich in einem weichen Federbett aus. Sollte mich nicht erstaunen, wenn ihm eine hübsche Jungfer dabei Gesellschaft leistet.“ Der Mansfelder versuchte, die Angelegenheit herunterzuspielen. 
 
   Isabella wurde fuchsig. „Glaub ihm kein Wort, Onkel Richard“, zischte sie. „Jeder weiß, wie sehr Christian die Pfalzgräfin liebt. Es muss sich gestern im königlichen Park etwas zugetragen haben, was ihn völlig aus der Bahn geworfen hat. Wir haben keine Zeit zu verlieren, müssen ihn suchen. Ich mag mir gar nicht ausmalen, in welcher Verfassung er sich befindet. Womöglich hat er sich das Leben genommen.“
 
    
 
          
 
   40
 
    
 
   Alle Männer, die sich auf den Beinen halten konnten, schwärmten aus, den Heeresführer aufzuspüren. Frauen und  Kinder des Trosses, die Seuchenkranken und Bernhard blieben im Lager. Isabella ließ sich nicht abwimmeln, zog mit den Soldaten los. Ihr Gewissen piesackte sie unaufhörlich, dass sie ihn zu dem Besuch beim Oranier angestachelt, ja, sogar behauptet hatte, die Pfalzgräfin würde vor Freude über das Wiedersehen aus dem Häuschen sein. Sie hatte das Fiasko geahnt, ihn wissentlich ins Verderben geschickt. Es ist meine Schuld, hämmerte ihr Herz im Gleichklang mit dem Pulsschlag.
 
   Abends kehrten sie unverrichteter Dinge heim. Keine Spur von dem Vermissten. Am nächsten Tag dieselbe erfolglose Suche. Mittlerweile mochte auch der Mansfelder nicht mehr an seine harmlose Hypothese glauben. Widerwillig unternahm er einen Canossagang, sprach beim holländischen König vor. Dieser hielt es nicht für nötig, ihn hereinbitten zu lassen, geschweige denn, seinen Gast persönlich zu empfangen. Einen Bediensteten wies er an, dem Krieger auszurichten, dass er nichts vom Verbleib des Braunschweigers wisse. Und Ernst von Mansfeld zog gedemütigt zu den Seinen. 
 
   Nach einer Woche glaubten selbst die standhaftesten Zweifler, dass dem Herzog ein Unglück zugestoßen sein müsste. Die Stimmung im Heer war hoffnungslos. Jeder tat seine Meinung kund, was wohl geschehen sein mochte. Manche waren derart abstrus, dass Sander, dem gläubigen Christenmenschen, die schütteren Haare zu Berge standen. Einer wollte gesehen habe, wie Odin höchstpersönlich ihn zu sich nach Walhalla holte, um ihm weiteres Leiden zu ersparen. Ein zweiter schwor Stein und Bein, die Spanier hätten ihn entführt, um ihn durch Folter zu bewegen, dem Protestantismus den Rücken zu kehren und ein frommer Katholik zu werden. Die Mehrzahl versteifte sich darauf, er sei mit der Pfalzgräfin durchgebrannt, und deren Gemahl habe gedroht, jedem Schwätzer, der das Geheimnis ausplaudere, würde, ebenso wie Christian, der linke Arm ohne Betäubung abgesägt.   
 
   Als die Behauptungen immer weiter ausuferten, begaben sich Isabella, der Mansfelder und Richard Sander in die Unterkünfte und verboten den Soldaten und dem mitreisenden  Tross weitere aus der Luft gegriffene Phantastereien. 
 
   „Gleichgültig, wer auch immer in Zukunft derartige Schauergeschichten von sich gibt, wird von mir zur Rechenschaft gezogen werden. Glaubt fest daran, unser Heeresführer lebt. Heil dem tollen Christian!“, rief Isabella in die Schar. 
 
   „Heil Christian!“, echote es zu ihrem Erstaunen aus den Mündern der Anwesenden.
 
   „Danke“, hörte sie eine matte Stimme hinter sich und schnellte herum. 
 
   „Bist du’s wirklich? Du Unbezwingbarer.“ Isabella vermochte sich nicht zu beherrschen, warf sich an Christians Brust. Er trägt den Handschuh der Pfalzgräfin nicht mehr an seinem Hut, schoss es ihr als Erstes durch den Kopf. 
 
    „Totgesagte leben lang“, donnerte der Mansfelder los, entriss Isabella den Heimkehrer, schloss ihn in seine Arme. Da wollte auch Sander nicht zurückstehen und umschlang den Recken. 
 
   „Das sag lieber nicht zu laut, Ernst“, entgegnete der Braunschweiger, nachdem er sich aus den Umklammerungen befreit hatte. 
 
   „Was?“
 
   „Dass Totgesagte lange leben. Ich komme direkt aus der Hölle und werde auch dort landen. Wird nicht mehr lange dauern.“
 
   „Mag sein. Wer dich sieht, könnte durchaus auf den Gedanken kommen, einen der Hölle Entsprungenen vor sich zu haben. Siehst aus, als hätten dich die Würmer angeknabbert. Oder die Schweine.“ Er grölte über seine taktlose Bemerkung. Ungeachtet des Braunschweigers maskenhaften Gesichtes, aus dem jegliche Farbe gewichen war, fuhr er fort: „Hat die alte Schweinehirtin dir eventuell aufgelauert und dich verschleppt?“
 
   „Was wisst Ihr von der Schweinehirtin?“, unterbrach Isabella das Schwadronieren des Mansfelders. Kaum hatte sie die Erwähnung des Namens vernommen, waren ihr die unheimlichen Bilder ihres Paderborner Traumes durchs Gehirn gezüngelt. Schweißperlen rannen ihr übers Gesicht, das von hektischen roten Flecken überzogen wurde. Magen und Darm verknoteten zu einer Einheit aus Übelkeit und Furcht. Um Herz und Seele webte die Leichenspinne unsichtbare Netze der Angst.   
 
   „Wir sind ihr auf dem Weg zum Schloss begegnet. Sie hat wirres Zeug gesabbelt und euch alle verflucht. Mich nicht.“
 
   Ohne auf die Rede des Mansfelders weiter einzugehen, zog Isabella Christian hinter sich her, bettete ihn auf dessen Lagerstatt.
 
   „Erzähl, was dir widerfahren ist. Ich bin verschwiegen wie die gefallenen Soldaten.“
 
   Christian lehnte seinen Kopf an ihren Busen, der so weich war und fest zugleich. Sie ließ ihn gewähren, fühlte sogar ein angenehmes Prickeln in den Adern. Rot, blutrot wie die Wunden der Sterbenden glänzten die sich öffnenden Lippen. „Sie sind nicht verschwiegen, die toten Soldaten. Suchen mich jede Nacht heim, stellen mir immer dieselbe Frage.“
 
   „Die da lautet?“
 
   „Nie sagen sie mehr als das einzige Wort ‚Warum?’. Und nie kann ich eine Antwort geben, die ihren Tod rechtfertigt. Hörst du? Nie.“
 
   „Ist es die Freiheit nicht wert, sein Leben für sie zu geben?“
 
   Christian richtete sich auf, sah sie mit unglücklichen Augen an. „Ich weiß es nicht mehr. Früher hätte ich ohne zu zögern Ja gesagt. Mittlerweile habe ich zu viele elendiglich krepieren sehen. Mit offenen Bäuchen, aus denen das Gekröse herausquellte. Mit abgeschlagenen Gliedern und Häuptern. Überall sehe ich Blut, Meere von Blut.“
 
   „Und Feuer, Christian? Auch Feuer, die ihr legtet? Auch die hungernde Bevölkerung? Die vergewaltigten Frauen und die totgeschlagenen Gatten?“
 
   „Nein, Isabella, die sehe ich nicht, sondern jene, die von den Truppen des Kaisers geschändet, getötet, ausgeplündert wurden. Ich habe die von Tilly und Konsorten in Brand gesetzten Häuser vor Augen und grenzenlose Wut.“
 
   „Merkst du nicht, dass wir uns im Kreise drehen? Entweder du stehst weiterhin zu deiner Überzeugung oder kehrst noch heute mit mir heim. Es kann nicht angehen, dass du wegen eines verheirateten Weibsbilds deine Ideale verrätst. Elisabeth hat dich nur benutzt, Christian. Von Anfang an.“
 
   „Das ist nicht wahr.“
 
   „Oh doch. Und du weißt es. Oder warum trägst du nicht mehr ihren Handschuh am Hut oder Helm? Weshalb soll Sander die Inschrift ‚Tout pour Dieu et pour elle’ von deinem Helm entfernen? Ich habe die Worte wohl vernommen.“
 
   „Also gut. Sie hat mich verraten, gedemütigt, verletzt. Ich leide wie ein Tier. Bist du zufrieden?“
 
   „Christian, du sollst nicht leiden. Dafür werde ich die Pfalzgräfin bis an mein Lebensende verachten.“
 
   „Ich auch. Und jetzt will ich schlafen, nur noch schlafen. Geh bitte und gönn mir meine Ruhe. Habe genug vom Kanonendonner und dem Lärm des Krieges.“
 
   „Sag mir wenigstens, wo du die Woche gesteckt hast. Wir haben die gesamte Umgebung nach dir abgesucht. Kein Mensch kann sich in Luft auflösen.“
 
   „Ich musste den Schmerz mit mir allein ausmachen, Isabella. Habe mich in einer Höhle verkrochen und meine Wunden geleckt, wie ein angeschossener Wolf.“
 
   „Ja, das bist du. Ein einsamer, angeschossener Wolf. Und genauso zähe. Einem Wolf liegt es im Blut, nie aufzugeben, stets weiterzukämpfen.“
 
   Er zog sich die Decke über den Kopf, drehte ihr den Rücken zu, murmelte:
 
   „Am liebsten möchte ich sterben. Dann wäre es für immer still.“  
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   Mit schwerer Hand schob Richard Sander den Riegel vor die Pforte des Zauns, der das Lager von der Außenwelt abschirmte. Sein Blick zum Himmel kündete ihm, dass es ein harter Winter werden würde. Mit Kälte und Hunger, Seuchen und Erfrierungen. Und Leichen, die der Frost gebiert. Denn Brennholz und warme Decken waren rar. 
 
   „Die Schneevögel sind in diesem Jahr früh angekommen, Isabella“, sagte er. „Sieh nur. Welch ruppiges schwarzes Gefieder sie tragen. Kreischen bereits Ende Oktober nach Fressen.“
 
   „Ja, so viele Raben. Aber mein lieber Pavor ist nicht dazwischen. Ich fürchte, er hat mich vergessen, Onkel Richard. Seit jenem unseligen Tag, als er Victor in die Heimat folgte, ist er nicht mehr gekommen. Ob ihm etwas zugestoßen ist?“
 
   Sander lachte. „Der stirbt nie. Ist ein Wiedergänger. Hat dir das deine Mutter nicht erzählt? Ich nehme an, dass der Vogel bei Viktor geblieben ist, um ihm neuen Mut zuzusprechen. Mut, den er verloren hat, nach dem Verlust seines Beines und …“, er machte eine kunstvolle Pause, legte die Stirn in Falten und fuhr in ruppigem Ton fort: „und nachdem du ihm seinen Ausrutscher nicht verziehen hast, ihn in seinem Unglück allein lässt. Pavor ist immer dort, wo er am meisten gebraucht wird. Ist eine gute Fee im Körper eines Tieres. In seinem nächsten Leben kommt er vielleicht als strahlender Jüngling auf dich zu und verdreht dir den Kopf. Ist durchaus möglich.“ 
 
   „Solche Worte aus deinem Mund? Du sagst doch immer, ich soll nicht abergläubisch sein. Bist ein Christ, durch und durch.“
 
   „Auch wir Christen wissen, dass es Übernatürliches gibt. Würden die Könige und Fürsten des Abendlandes sonst so eilfertig Hexen und Zauberer verbrennen?“
 
   „Wir wollen nicht streiten, Onkel, sondern lieber beratschlagen, was zu tun ist, um den kommenden Winter hier in Holland möglichst unbeschadet zu überstehen. Die Oranier würden uns lieber heute als morgen fortjagen. Für sie sind wir eine Plage, da in letzter Zeit kein Angriff der Spanier mehr erfolgt ist. Unnütze Esser, mit denen sie ihr karges Brot nicht teilen wollen. Ich sehe schlimme Zeiten auf uns zukommen.“
 
   „Sind sie nicht schlimm genug?“
 
   „Doch. Schlimmer als ich es mir je hätte träumen lassen. Und die Sorge um Christians Zustand, seit ihn die Pfalzgräfin so schnöde verstoßen hat, bringt mich schier um den Verstand.“
 
   „Lieber sollte dich der Zustand deines Gemahls um den Verstand bringen.“
 
   „Was weißt du, wie es in mir aussieht, Onkel Richard? Fühlst du die Beklemmung in meiner Brust, sobald sich meine Gedanken zu ihm verirren? Hörst du seine Stimme meinen Namen rufen? Nein. Aber für mich schillert sein Gesicht auf jeder Pfütze, brennt sein Blick in jedem Laubhaufen, in jedem Blatt, das zur Erde fällt.“
 
   „Und was ist mit deinen behinderten Zwillingen? Sie wachsen mutterlos auf, während du hier lautstark über Bürgerpflichten, Freiheit und Ehre philosophierst. Deine Pflicht ist es, deinen armen Kindern eine gute Mutter zu sein. Krieg ist Männersache.“
 
   Da antwortete Isabella nicht, stahl sich davon. Leichte Beute für den nahenden Winter.
 
   Das Murren der Einwohner von Bergen op Zoom war unüberhörbar. Als sich wüste Beschimpfungen und Tätlichkeiten gegen die Soldaten mehrten, beschloss der Mansfelder mit seinen Truppen abzuziehen. Sander und Isabella versuchten, ihn umzustimmen, doch er ließ sich nicht aufhalten.
 
   „Wir werden durch das Stift Münster marschieren und uns in Ostfriesland einnisten. Dort holen wir uns mit Gewalt, was uns zusteht. Ich bin es leid, meine Soldaten hungern zu sehen, während der Königshof im Überfluss schwelgt. Er hat uns in seine Dienste genommen. Zum Dank für unseren Schutz werden wir auf übelste Weise von der Bevölkerung verunglimpft, und Moritz von Oranien ignoriert unsere Anwesenheit. Isabella, Ihr seid eine gescheite Heilerin. Sagt dem Braunschweiger, dass er langsam aus seinem Selbstmitleid erwachen muss. Er trägt die Verantwortung für seine Armee, kann nicht Tage und Nächte verschlafen und sich bedauern. Wegen eines verheirateten Weibsbilds, das nichts mehr von ihm wissen will, richtet er nicht nur sich selbst zugrunde, sondern euch alle. Sein Verhalten ist mir zuwider. Sagt ihm das, wenn er mal einen lichten Moment hat.“
 
   „Mansfelder, der Herzog ist krank. Ihr könnt ihn und uns nicht einfach dem Schicksal überlassen.“
 
   „Und ob ich das kann. Wenn Christian zur Vernunft gekommen ist, seid ihr mir herzlich willkommen. Denn auch für uns ist es nicht einfach, ohne seine Truppen als Unterstützung, Ostfriesland zu erreichen. Wir sehen uns, tapfere Walküre.“       
 
   Er nennt mich Walküre, ohne zu wissen, dass Victor mir diesen Namen gegeben hat, dachte sie. 
 
   „Ich heiße Skögull und kämpfe bis zum letzten Blutstropfen für die Freiheit!“, rief sie dem Mansfelder hinterher. 
 
   Er drehte sich kurz um, winkte ihr zu und erwiderte: „Ach, Ihr seid das. Die Lieblingstochter Gott Odins und seiner Gemahlin Frigg. Dass ich es nicht längst erkannt habe, wundert mich. Grüßt Eure Eltern vom Mansfelder, berichtet ihnen, wie schlecht es für die Religionsfreiheit ausschaut. Wird Zeit, dass sie eingreifen.“ Er lachte dröhnend, schwang sich auf sein Ross und ritt zum Tor hinaus. Sein Tross folgte ihm.  
 
   Isabella schwenkte ihr Taschentuch durch die Luft, bis auch der Letzte außer Sichtweite war. Trist und verwaist erschien ihr die Stätte nach dem Abzug des Mansfelder Heeres und seiner ironischen Heiterkeit. 
 
   Die anschließenden Monate hielten, was der Oktober versprochen hatte. Mit klirrendem Fuß stapfte Novembergrau ins Land, Raureif und Frost als Begleiter. Dezemberweiß tanzte den Schneeflockenreigen mit seiner bleichen Braut, der hochmütigen Polarkälte. Aus dem Norden war sie angereist, malte glitzernde Eisblumen an Fensterscheiben, flocht Flüssen und Weihern Zöpfe aus Winterhaut, setzte Bäumen und Sträuchern funkelnde Silberdiademe auf verschneite Häupter und hauchte Christians siechen Soldaten ihren Todesatem ein.
 
   Es war ein kümmerliches Häufchen, das in der holländischen Unterkunft dieser unbezwingbaren Herrin die Stirn bot. Bald lag selbst Isabella mit einer Lungenentzündung danieder. Sie, die als guter Engel der Niedersachsen galt, sonst mit Kräutertinkturen an hundert Stellen gleichzeitig hantierte, Kranken und Verwundeten Linderung der Schmerzen und oft Heilung brachte, wand sich in Fieberkrämpfen, röchelte, hustete, spuckte Blut.
 
   Richard Sander hielt die Stellung. Musste sie halten, wenn die Verzweiflung nicht Oberhand gewinnen sollte. Der Brummbär ging durch die Reihen der Sterbenden, tröstete sie, sprach den Genesenden Mut zu, versuchte, mit nicht erkrankten Kräuterweibern Isabellas Vorräte in der richtigen Dosierung den um Hilfe Winselnden zu verabreichen.  
 
   Die Sorge um Rubinas Tochter zerfurchte sein Gesicht, ließ es um Jahre altern. Als Isabella von Stunde zu Stunde hinfälliger wurde, fasste er sich ein Herz, drang zur Schlafstätte des Braunschweigers vor und rüttelte ihn unsanft.
 
   „Wie kannst du es wagen, meine Ruhe zu stören, Sander?“, schnauzte Christian. 
 
   „Gevatter Tod will uns Isabella entreißen“, sagte der Alte leise und biss sich auf die Unterlippe, um nicht loszuheulen. 
 
   Die Worte wirkten wie ein Zauber, weckten das von Liebesleid zerschmetterte Herz des Fürsten aus seiner Teilnahmslosigkeit. Verstört sprang er hoch, raste, gleich einem Berserker, ans Lager der Dahindämmernden. Ihr Anblick sprengte den Stein in seiner Brust, zertrümmerte ihn in Abertausende Scherben, die von den Tränen, die er vergoss, weggeschwemmt wurden. Erstaunt bemerkte Christian, dass wieder Gefühle durch seine Adern pulsierten, kniete nieder, ergriff Isabellas glühende Hand, drückte einen scheuen Kuss darauf.
 
   „Verlass mich nicht, du, meine Jugendliebe. Geh nicht fort. Bleib bei mir. Kämpfe gegen Satan, der dich aus dem Reich der Lebenden entführen will, wie du es immer getan hast. Hörst du mich, Isabella? Kämpfe.“
 
   Er sah, dass menschliche Hilfe zu spät kam, neigte seinen Kopf tiefer und tiefer, bis die Nase den schmuddeligen Boden berührte, und betete so intensiv, wie er es fast vergessen geglaubt hatte, wich Tag und Nacht nicht von ihrer Seite, flehte Gott unablässig um Beistand an. Richard Sander betrachtete ihn aufmerksam, warf sich ebenfalls auf die Erde und stimmte in die Gebete ein.     
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   Als Isabella Tage später die Augen aufschlug, sah sie die beiden Betenden zu ihren Füßen liegen und den himmlischen Vater um ein Wunder anflehen. Gerührt wollte sie sich hinsetzen, Christian und Sander für ihre aufopfernden Gebete danken, sank sofort wieder zurück. 
 
   „Es geht mir besser“, flüsterte sie daher matt.  
 
   „Gelobt sei der Herr“, scholl es wie aus einem Munde. Sie erhoben sich, legten die Hände auf die Stirn der Kranken, fühlten, dass sie fieberfrei war und knieten sich sofort erneut hin, um Lobgesänge gen Himmel zu senden.
 
   Eins der Kräuterweiber kam wenig später hinzu, um die kühlenden Wadenwickel zu erneuern, mochte nicht glauben, was geschehen war, als es Isabellas leuchtende Pupillen erblickte. Noch vor einigen Stunden hatten sie stumpf und glanzlos in die Luft gestarrt, ohne Bewusstsein, dem Tod näher als dem Leben. Und jetzt lächelte ein blasser Mund ihr aus dem Stapel Wolldecken freundlich entgegen.  
 
   „Ist es denn die Möglichkeit?“, jauchzte die Heilerin. „Unser Herr Jesus hat wieder einmal bewiesen, dass er stärker als der Sensenmann ist.“
 
   Christian stellte sich auf seine Füße, reckte drei Schwurfinger in die Höhe und gelobte feierlich: „Im Angesicht des uns widerfahrenen Wunders, gelobe ich erneut, für die Religionsfreiheit zu streiten, bis dass mein Auge bricht. Verzeih, oh Herr, meinen Treueeid einer Unwürdigen geleistet zu haben. Nur dir will ich fortan dienen, wie ich es seinerzeit bei meiner Ernennung zum Bischof von Halberstadt geschworen habe.“
 
   Bei seinen Worten wurde es stiller als in der Kirche. Isabella unterdrückte den Hustenreiz, der sie überfallen wollte. Ergriffen lauschten alle dem Gelübde.  
 
   Christian hielt sein Versprechen. Er war wie umgewandelt, fast so wie früher, schmiedete Pläne, arbeitete Strategien aus, dem Kaiser den Sieg streitig zu machen. Und er sandte Richard Sander mit einem Brief zum König, in dem er ihn aufforderte, für die Verpflegung der stationierten Soldaten aufzukommen, da er sie herbeordert hatte. Widerwillig wurde seinem Ansinnen nachgekommen. Zwar reichten die Lebensmittel gerade zum Überleben, aber immerhin. Weihnachten konnten alle gesättigt zu Bett gehen, nachdem Christian eine berauschende Predigt über die Güte Gottes gehalten hatte und anschließend gemeinsam fromme Lieder gesungen worden waren. 
 
   Anfang Januar 1623 stabilisierte sich Isabellas Gesundheitszustand so weit, dass Christian den ersehnten Ausmarsch befahl. Das Heer marschierte über Osnabrück nach Rinteln. Unterwegs machten die Soldaten ihrem angestauten Zorn über die schlechte Behandlung seitens der Holländer Luft. 
 
   Was konnte die Bevölkerung der durchquerten Ortschaften dafür? Nichts. Aber das war den Plünderern egal. Getreu dem Motto, dass sich jeder selbst der Nächste ist, raubten und zerstörten sie, was ihnen unter die Finger kam. Im Tross, der dreimal größer als die Soldateska war, wurden täglich Kinder geboren. Ihre Mütter und älteren Geschwister stahlen wie die Elstern, um satt zu werden und in warmer Winterkleidung dem beißenden Frost trotzen zu können. Skrupel gegenüber den um ihr Hab und Gut gebrachten Einheimischen hatten sie nicht. Und Christian drückte beide Augen zu.  
 
   In Rinteln angekommen, wurden als Erstes die Bewohner aus Wohnungen und Häusern vertrieben, sofern sie nicht wohlweislich vorher die Flucht ergriffen und bei Verwandten oder Freunden in den näheren Städten Zuflucht gefunden hatten. Die daheimgebliebenen Männer lauerten den Besatzern auf, wehrten sich mit Äxten und Eisenstangen, Frauen brachten sich aus Furcht vor Vergewaltigungen um, Kinder nahmen Reißaus in die umliegenden Wälder. 
 
   Isabella durchfluteten Wogen des Mitleids, als sie beobachtete, wie roh Christians Soldaten auf die Bevölkerung einhieben, manch einen auf offener Straße totschlugen. Wutschnaubend stemmte sie sich den eigenen Leuten entgegen, glaubte allen Ernstes, ihr Anblick könnte die Unmenschen von dem grauenvollen Massaker abhalten. Weit gefehlt.
 
   Ein klapperdürrer Soldat mit unzähligen Narben im Gesicht und blau gefrorenen Händen warf ihr derart verächtliche Blicke zu, dass sie diese ihr Leben lang nicht mehr vergessen würde.
 
   „Scher dich nach Hause, Kräuterweib, zu Mann und Kindern. Was hast du überhaupt an der Front zu suchen?“          
 
   „Haltet ein mit dem barbarischen Treiben! Ihr nennt euch Christen und metzelt Unschuldige nieder. Das kann nicht im Sinne Gottes sein.“
 
   „Halt’s Maul, Gräfin. Wo die Katholiken durchmarschieren, geht es noch viel ärger zu. Krieg ist Krieg, kein Wohltätigkeitsbasar. Schreib dir das hinter die zarten Öhrchen.“ Er hob das Gewehr und legte auf sie an. Schreiend flüchtete Isabella, rannte durch die halbe Stadt, bis Sander ihr den Weg versperrte und sie in seine Arme nahm.    „Vergiss, was immer auch du eben gesehen hast, mein Mädchen. Ich begleite dich in unser Quartier. Dort kannst du dich von den Strapazen der letzten Monate erholen.“
 
   „Ich will mich nicht erholen, Onkel Richard.“                           
 
   „Sondern?“
 
   „Dass dieser schauderhafte Krieg endlich beendet wird.“
 
   „Die Erfüllung deines Wunsches liegt leider nicht in unserer Macht.“ Sander trug die Widerstrebende in die für sie bereitstehende Unterkunft, platzierte sie auf einem weichen Federbett, deckte sie fürsorglich zu und verließ den Raum nicht eher, bis Isabellas gleichmäßige Atemzüge ihm signalisierten, dass sie eingeschlafen war.
 
   Unterdessen war Christian mit seinen Männern dabei, den Ort zu befestigen, was mehrere Tage in Anspruch nahm. Während jener Zeit sahen er und Isabella sich nur selten, und wenn, dann für wenige Minuten. Sie hoffte, dass ihr Onkel dem Heeresführer nichts von ihrem Nervenzusammenbruch erzählt hatte und bemühte sich, möglichst unbekümmert zu wirken. Das Haus verließ sie seit dem Zwischenfall nicht mehr, widmete sich der Herstellung von Medizin und dem Kochen herzhafter Mahlzeiten, die sie aus den Lebensmitteln zubereitete, die ihr Kinder des Trosses vorbeibrachten. Nie fragte sie nach der Herkunft des überquellenden Vorrats. Eins hatte sie gelernt: Kritiker wurden nach Hause geschickt. Und sie wollte auf keinen Fall von Christian getrennt werden. 
 
   Richard Sanders Besorgnis wuchs beständig, je öfter er die beiden verliebte Blicke tauschen oder sich anscheinend zufällig im Vorbeigehen berühren sah. Er versuchte, dem keine Bedeutung zuzumessen und wusste doch tief im Innersten, dass sich zwischen Isabella etwas anbahnte, das es zu verhindern galt. 
 
   Der Braunschweiger begann einen regen Briefwechsel mit seinem Onkel, dem Dänenkönig, bedrängte ihn, ihm Hilfe angedeihen zu lassen, näherten sich doch die Feinde erschreckend schnell, wurde von ihm vertröstet. Ja, er empfahl dem Neffen sogar, sich dem Kaiser zu unterwerfen, was dieser entrüstet ablehnte.
 
   In seiner verzwickten Lage boten die niedersächsischen Stände an, ihn für drei Monate als Oberbefehlshaber über ein von ihnen aufzustellendes Heer in ihre Dienste zu nehmen, falls er während dieser Zeit keine Feindseligkeiten gegen den Kaiser, Tilly und Erzfeind General von Anhold unternähme und sich nicht erneut mit Ernst von Mansfeld zusammentäte. 
 
   Es war pure Angst, die den niedersächsischen Ständen die Feder führte. 
 
   Christian bat sich eine Woche Bedenkzeit aus, die ihm aber das Schicksal abnahm. Am gleichen Tag traf ein Bote aus Wolfenbüttel ein, der ihn im Namen der Geschwister aufforderte, unverzüglich ins Schloss zu kommen, da sich der Zustand der Herzogin dramatisch verschlechtert habe und man mit dem Schlimmsten rechnen müsse.
 
   Diese Nachricht versetzte Christian in Panik. Undenkbar, dass die geliebte Mutter verschied, ohne ihren Lieblingssohn in den letzten Erdenstunden an ihrem Bett zu haben. Wie ein gehetzter Tiger lief er hin und her, gab hier Anweisungen, dort Befehle und ließ eine Kutsche anspannen, in der er sein Gepäck verstauen ließ. 
 
   Als er Hals über Kopf in das Gefährt springen wollte, stellte Isabella sich wie selbstverständlich neben ihn und sagte: „Ich komme mit.“
 
   Christian sah sie dankbar an, drückte ihr die Hand. Heimwärts rollte der Wagen, und Richard Sander musste wieder einmal die Stellung halten.       
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   Niemand aus der Fürstenfamilie, die sich um das Krankenbett versammelt hatte, hätte für möglich gehalten, dass die vor sich hindämmernde Herzogin beim Eintritt ihres Lieblingssohnes die Augen aufschlagen und ihm die Arme entgegenstrecken würde. Mit raschen Schritten eilte er an ihren Busen, ließ sich herzen und küssen. 
 
   „Meine gute Mutter“, schluchzte er, und seine Tränen benetzten das wächserne Antlitz. „Du darfst mich doch nicht verlassen. Wie soll ich ohne dich leben?“
 
   Elisabeth richtete sich mühsam auf. „Nein, mein Liebling, ich verlasse dich nicht. Du warst es, der mich verlassen hat. Schon vergessen? Aber ohne dich hat mein Dasein seinen Sinn verloren. Deshalb verließen mich die Kräfte. In ständiger Angst und Sorge um dich, hat der Körper nur noch auf Sparflamme gekocht, wollte nun den Betrieb ganz aufgeben.“
 
   Wie klar ihr Verstand war. Wie treffsicher ihr Mund die Worte formte. Jener Mund, der seit Wochen keinen Ton mehr von sich gegeben hatte. Christians Geschwister guckten beleidigt.
 
   „Sind wir nicht auch Eure Kinder? Kinder, die sich mehr um Euch kümmern als der verlorene Sohn, Mutter?“, fragte Dorothea gereizt. 
 
   „Gehen die Eifersüchteleien schon wieder los? Ihr wisst, dass ich euch alle liebe. Aber steht nicht bereits in der Bibel, dass Eltern und Geschwister sich mehr über die Heimkehr des verlorenen Sohnes freuen als über die Zuhausegebliebenen, dass sie ein großes Fest veranstalten und alle Freunde einladen sollen, um den Anlass gebührend zu feiern?“
 
   Erst jetzt erblickte die Herzogin Isabella, die hinter Christian stand. Als hätte sie die bösen Worte, die sie ihr damals an den Kopf geworfen hatte, aus ihrem Gedächtnis gestrichen, lächelte sie freundlich.
 
   „Da bist du ja, mein Mädchen. Wie schön, dass du Christian an der Front zur Seite standest. Aber jetzt bleibst du bei mir, bis an mein Lebensende. Das habe ich Rubina nämlich bei deiner Geburt versprochen.“
 
   „Was habt Ihr meiner Mutter versprochen, gnädigste Fürstin?“
 
   „Dass ich für dich sorgen werde, als wärst du mein eigenes Kind, falls sie vor mir sterben würde. Und meine Versprechen pflege ich zu halten. Komm zu mir. Lass dich umarmen, meine Kleine.“
 
   Isabella wusste nicht, wie ihr geschah, erinnerte sich mit Schrecken jenes Tages, als sie mit Bernhard und Barbara so unwirsch von ihr des Schlosses verwiesen worden war. Wie festgeklebt hielt der Marmorboden ihre Füße. So sehr sie sich anstrengte, sie vermochte keinen noch so winzigen Schritt voranzugehen. Da gab ihr Christian einen sanften Stoß, und sie fiel auf Elisabeths Deckbett. Die lachte laut auf. „Bist genau so stürmisch wie meine liebste Freundin Rubina, die die Grimmshagener auf dem Gewissen haben. Ach, ich vermisse sie immer und überall.“ Ihr Gesicht nahm einen weinerlichen Ausdruck an.
 
   „Nicht traurig sein, Mütterchen“, sagte ihr Sohn, „schau, sie schickt dir Isabella zum Trost. Und ich wette, Rubinas Tochter wird dich ebenso lieben, wie sie es tat.“
 
   Wenn du dich da bloß nicht irrst, dachte Isabella, die sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte. Stattdessen schlug die Herzogin ihre Decke hoch und zerrte sie darunter. „Hier ist es schön warm, Herzchen. Du sollst nie wieder frieren oder hungern müssen.“ Sie wandte sich an Christian: „Läute der Dienerschaft, damit sie uns ein saftiges Mahl serviert.“
 
   „Wird gemacht, Mütterlein.“ Er zog an der Klingelschnur, und sofort erschienen Hausknechte und Mägde mit erlesenen Köstlichkeiten. Zwischen ihnen ein spindeldürres Mädchen mit weißer Schürze, ungelenk schlenkernden Armen, sodass jeder befürchtete, sie würde im nächsten Moment das Tablett mit den Speisen fallen lassen, und tief zu Boden gesenktem Haupt. Dichte blonde Zöpfe hingen nach vorn über die Schultern. 
 
   In Christians Kopf begann ein Uhrwerk zu rattern.       „Jungfer, wir kennen uns.“ 
 
   Die Maid schüttelte den Kopf, ohne den Blick zu heben, und strauchelte. Ulrich sprang hinzu, konnte ihr in letzter Sekunde das schwere Holzbrett mit Schüsseln voll dampfender Hühnerbrühe abnehmen, bevor es umgekippt wäre und die heiße, fettreiche Suppe ihre Füße verbrannt hätte. 
 
   „Vielen Dank, gnädiger Herr“, stammelte die Kleine und knickste.
 
   „Auch deine Stimme ist mir durchaus bekannt. Wenn ich nur wüsste, wo wir uns getroffen haben“, sinnierte Christian laut und lief im Kreis um die Dienstmagd herum.   
 
   „Das klingt ja fast wie ein Verhör“, sagte Ulrich. „Merkst du nicht, wie verlegen du das Mädchen machst? Lass sie endlich zufrieden, Bruder. Du hörst doch, dass sie sich nicht an dich erinnert.“
 
   „Und ob sie mich kennt. Gerade ist mir eingefallen, woher. Du bist das Mädchen vom Bauernhof in Paderborn, das sich als Äbtissin verkleidete. Leugne es nicht, Gunhilda. Zeig uns dein Gesicht“, forderte Christian, sprang auf die Verdutzte zu, hob ihr Kinn hoch zum Licht. Von der Stirn bis zum Hals entstellte eine grausige Narbe die linke Hälfte des feinen Antlitzes. Wenn man genauer hinsah, hatte sie die Form einer Rose, mit vielblättriger Blüte am Haaransatz und sich im Gesicht verjüngendem Stiel.
 
   „Ja, ich bin gezeichnet fürs Leben. Und das verdanke ich dir, verfluchter Klosterschänder und Brandleger. Dir, deinen höllischen Freunden, der Hure und ihrem vermummten Helfer. Darum bin ich bis hierher gekommen. Habe deine und deiner Kumpane Familien ausfindig gemacht. Nur den Verbrecher und seine schamlose Braut konnte ich noch nirgends erspähen. Aber keiner von euch entkommt meiner Rache. Dafür wird Großmutter sorgen. Ihre Schweine haben bereits die Spur aufgenommen!“, schrie sie, und ehe sich einer versah, riss sie das nächstbeste Fenster auf, sprang mit einem kühnen Satz hinaus in den Schnee, spurtete durch den Schlosspark, der in seiner winterlichen Kahlheit eine weite Aussicht gewährte. 
 
   Hinter der hohen Mauer wartete die Schweinehirtin mit den fetten Borstenviechern und half ihrer Enkelin beim Hinüberklettern. Fürsten und Diener rannten hinterher, blickten ins Leere. Allesamt waren wie Spukgestalten vom Erdboden verschluckt. 
 
    
 
   „Zauberei!“
 
   „Teufelsmacht!“
 
   „Blendwerk!“  
 
   „Hexenkunst!“   
 
   „Schwarze Magie!“
 
    
 
   Die Anwesenden überboten sich an Spekulationen über das unerklärliche Verschwinden. Eines jedoch war allen gemeinsam: Furcht. Angst vor dem Übernatürlichen. Ulrich und Gattin, seine Schwestern mit ihren Familien, sie beschlossen jeder für sich, ganz spontan, die Nacht im Wolfenbütteler Schloss zu verbringen. Niemand wollte auf dem Heimweg plötzlich die Schweinehirtin mit ihrer Enkelin vor sich stehen sehen, um womöglich in irgendein unterirdisches Reich verbannt zu werden.
 
   Die Schauergeschichten nahmen kein Ende. Erstaunt starrten alle auf Christian, der unvermittelt aufsprang und sich seinen roten Umhang über die Schultern warf.
 
   „Vertreibt euch den Rest der Nacht mit euren Märchen. Auf mich wartet die raue Wirklichkeit. Wie ich mich überzeugen konnte, geht es Euch, werte Mutter, wieder besser, und die Gesellschaft Isabellas wird Euch bald genesen lassen. Sie ist die beste Heilerin, die mir bekannt ist. Gehabt euch wohl, meine Lieben.“
 
   Bevor jemand Widerspruch einlegen konnte, stürmte der umtriebige Jüngling in die Stallungen zu seinem Rappen, den er wie dessen Vorgänger Albertinus getauft hatte, in das stürmische Dunkel hinaus. Ulrich folgte ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter. Abrupt drehte Christian sich um und schnauzte ihn an: „Versuch nicht, mich zum Bleiben zu veranlassen. Mein Entschluss steht fest. Ich kann meine Truppen nicht sich selbst überlassen.“
 
   „Das will ich nicht. Kenne deinen fanatischen Eifer. Und ich weiß auch, wie die niedersächsischen Stände dich bedrängen, keine weiteren Feindseligkeiten gegen den Kaiser zu unternehmen, falls sie dich in ihre Dienste aufnehmen.“
 
   „Dann verstehst du meinen Unmut?“
 
   „Verstehen wäre zu viel gesagt. Aber wie es in deinem Herzen rumort, kann ich nachvollziehen. Und weil ich dich liebe, kleiner Bruder, was du ja zu gern bezweifelst, ernenne ich dich zu meinem Protektor, sodass dir niemand Befehle erteilen darf. Wo kämen wir denn hin, wenn unser altes Adelsgeschlecht sich der Willkür irgendwelcher Stände beugen würde?“
 
   Christian war gerührt. Hatte er Ulrich doch zeitlebens falsch eingeschätzt. Er schämte sich und wollte ihn an sich drücken.
 
   „Halt“, lachte dieser. „Ohne frische, unverbrauchte Soldaten bist du ein einsamer Rufer in der Wüste. Ich habe für dich ein gut ausgebildetes Heer von zwanzigtausend Mann aufgestellt. Ich werde mit dir in die Kasernen reiten und auf dem Übungsplatz den Treueeid, den sie mir geleistet haben, auf dich übertragen. Du bist ihr Feldherr und wirst unseren Glauben bis ins Grab verteidigen.“
 
   „So wahr ich der tolle Christian bin.“
 
   Wie Ulrich versprochen hatte, geschah es. Mit der gewaltigen Streitmacht hinter sich, ritt er voran, nicht bevor sich beide Brüder umarmt hatten und ein siegreiches Wiedersehen wünschten.                
 
   Ohne einen offiziellen Auftrag der niedersächsischen Stände, marschierte das Heer ins kalbergische Land ein, besetzte das rechte Weserufer von Rinteln bis Höxter. Hameln galt als Sahnehäubchen des Überfalls. 
 
   Mit Christians Heer im eigenen Lande, blieb den niedersächsischen Kreisen, die dem Kaiser bereits ihre Neutralität zugesichert hatten, nichts anderes übrig, als mit bärbeißigen Mienen Christian als General zu akzeptieren. 
 
   Grimmig biss sich der Kaiser in den Bart, war es ihm doch von Anfang an nicht ernst gewesen mit der dreimonatigen Waffenruhe. Er hatte gehofft, sich währenddessen die Ländereien der auf das Ehrenwort des Monarchen vertrauenden Stände ohne Gegenwehr einverleiben zu können, wie seinerzeit Isabella den gackernden Hühnern der Zieheltern die Eier unter den Leibern wegraubte. 
 
   Christian hingegen ließ sich nicht die Butter vom Brot nehmen. In ihm hatte er einen Feind, der ihm an Willenskraft in nichts nachstand. Wohl aber besaß er die stärkeren Heere und größere Loyalität seiner Feldherren. Tilly hatte einen geradezu persönlichen Vernichtungswillen gegen den Braunschweiger entwickelt, bei dem ihm jedes Mittel recht war. Nicht anders sah es beim Anholter und den Spaniern aus. 
 
   In Christians Heer sah es anders aus, stritt er doch ständig mit dem älteren und ihm vorgesetzten General Georg von Lüneburg, da dieser ihn mit Befehlen überhäufte, die der eigenwillige Prinz nicht zu befolgen bereit war. Er zog sein eigenes Konzept durch, marschierte durch die Lande und wollte sich unbedingt mit dem Mansfelder wieder vereinigen. Der reagierte nicht auf seine Briefe. Zwar schickte Christians Onkel, der König von Dänemark, Verstärkung, die jedoch ebenfalls unter dem unter der dem Befehl des Herzogs von Lüneburg stand. 
 
   Ach, was musste Christian in der kommenden Zeit an Schmähungen und Ablehnungen hinnehmen. Er verzichtete zu Gunsten seines Vetters, dem Sohn des dänischen Königs, auf sein Bistum Halberstadt, bot den Holländern, die ihn so herablassend behandelt hatten, erneut seine Dienste an. Auch auf dieses Ersuchen erhielt er keine Antwort.
 
   Doch geschlagen gab er sich deshalb nicht. Sein Vertrauen in den Mansfelder war unerschütterlich. Er teilte dem Waffenbruder mit, dass er gedenke, am siebenundzwanzigsten Juli sechzehnhundertdreiundzwanzig die Weser zu überschreiten und sich dort mit ihm treffen wollte. Drei Tage wartete er am genannten Termin auf den Verbündeten, dem es nicht im Traum einfiel, ihm zu Hilfe zu eilen, ließ er es sich und seinen Soldaten im Bistum Münster verhältnismäßig gut gehen. Es störte ihn nicht, dass Tilly dem Freund im Nacken saß und Christian, durch die Warterei auf ihn, den Vorsprung, den er vor dem Feind besaß, einbüßte. 
 
   Als der Braunschweiger wieder einmal von dem unzuverlässigen Mansfelder enttäuscht worden war, blieb ihm nur noch übrig, in Richtung der holländischen Grenze zu fliehen, um sich und sein Heer in Sicherheit zu bringen. Mittlerweile war es ihm egal, dass er dort unerwünscht war. „Protestanten müssen zusammenhalten“, predigte er seinen Truppen, die nicht mehr so recht an seine Worte glauben mochten.
 
   Einen Tag vor dem Erreichen der rettenden Grenze kam es am sechsten August bei Stadtlohn zum Fiasko. Tillys Vorhut hatte ihn eingeholt, lieferte seinen Mannen erste Gefechte. Zwar gelang es ihm, sein Heer auf einem Hügel zu postieren, der von Sümpfen umgeben war und somit Schutz vor Flankenangriffen bot. Aber die Zeit, die Truppen ordnungsgemäß aufzustellen, blieb ihm nicht, denn die Katholiken fielen bereits über seine Armee her. Dass Christian die bessere örtliche Position besaß, nützte nichts, denn Tillys Heer war ihm um ein Vielfaches an Stärke überlegen. 
 
   Die Kavallerie hatte zu wenig Platz, um zu manövrieren, nachdem sie vor der Reiterei des Feindes zurückweichen mussten. Die Offiziere behielten nicht die Übersicht, die Reiter flohen. Und die Fußtruppen konnten dem Ansturm keinesfalls standhalten. Zehntausend Soldaten fielen. Ihre Todesschreie hallten hoch zum Himmel, der kein Erbarmen zeigte.
 
   Fünfzig Offiziere gerieten in Gefangenschaft. Kanonen und Munition wurden Tillys Beute. Als auch noch ein Pulverwagen explodierte und die Fliehenden in zusätzliche Panik versetzte, lachte Tilly, sah es als Zeichen an, dass die Unterwerfung sämtlicher Protestanten nur noch eine Frage der Zeit wäre. Christian war der Verzweiflung nahe, doch wäre er nicht der unbeugsame Freiheitskämpfer gewesen, wenn er die Hoffnung verloren hätte. Niemals aufgeben, war seine Devise. Sonst wäre es ihm unmöglich gewesen, die Schmach auf sich zu nehmen und bettelarm an den Hof des Oraniers zurückzukehren. Die Holländer nahmen ihn nicht auf. Er musste den Rest seiner Söldner entlassen und setzte einsam und verlassen nach England über, um den König zu militärischer Unterstützung zu bewegen. Lediglich Isabellas beschwörende Briefe, sich nicht unterkriegen zu lassen, erinnerten ihn an die Jahre, in denen er voll Euphorie für das Recht auf Freiheit seine Landsleute begeisterte.  
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   Isabella hatte trotz der vielen Schicksalsschläge und der ständigen Gefahren, denen sie ausgesetzt war, nichts von ihrer Kraft eingebüßt. Im Gegenteil. Jedes Unglück, das sie überlebte, schien sie noch stärker und kämpferischer werden zu lassen. 
 
   Hingebungsvoll pflegte sie die todkranke Herzogin, so, wie sie früher die verletzten und sterbenden Soldaten an der Front mit ihren Wundermitteln die Schmerzen nahm und das Scheiden von dieser Welt erleichterte. Nächtelang saß sie am Bett Elisabeths, hörte ihre wirren, sich immer wiederholenden Geschichten an, hielt ihre Hand, wenn sie nach Christian schrie, blieb bei ihr, als selbst die Besuche ihrer Kinder seltener wurden, um schließlich gänzlich zu versiegen. 
 
   „Sie weiß ja doch nicht mehr, wer wir sind“, brachte Dorothea als Entschuldigung für das Fernbleiben der Geschwister vor. Und Isabella nickte. Sollten ruhig alle das Schloss meiden. Sie war ja da. Der Fels in der Brandung für die verhuschte Fürstin. 
 
   In den seltenen Stunden, wenn die Kranke tief schlief, suchte sie das Lager der Zigeuner auf, um ihre Kinder zu sehen, sie zu küssen und zu liebkosen und die kleinen Fortschritte, die sie machten, zu bestaunen. Wie sehr sie die Kleinen liebte und wie jeder Abschied sie schmerzte. Gern hätte sie Alexander und Wilhelm mitgenommen, doch das ließ keiner der Sippe zu. So musste sie sich, so oft es möglich war, zu ihnen von der Herzogin fortstehlen. Und wenn sie es sich ehrlich eingestand, tat ihr das Zusammensein mit Großmutter Giovanna, Karina, Onkel Luigi, Fernando und den anderen Verwandten gut. Dort tankte sie neue Energie für ihre schwere Aufgabe im Schloss. Elisabeth verfiel zusehends, musste gewaschen und gewindelt werden, als sei sie ein Säugling. Das Essengeben dauerte stundenlang, wobei die mundgerecht zerkleinerten Speisen mehrmals aufgewärmt wurden, um in den weit aufgesperrten Mund gelöffelt zu werden. 
 
   Ohne Murren beseitigte Isabella Erbrochenes und den zähen Schleim, der sich unaufhörlich in Mund und Rachen sammelte. Sie wieselte scheinbar überall gleichzeitig umher, damit die Dahinsiechende nie unbeobachtet blieb. 
 
   Es war ein langes, unwürdiges Sterben, dem die Fürstin ausgesetzt war. Lichte Momente hatte sie in wöchentlichen Abständen für ein paar Minuten. Dann glänzten ihre Augen und sie dankte Isabella, die sie Rubina nannte, überschwänglich.
 
   „Meine geliebte Freundin, du verlässt mich nicht“, sagte sie jedes Mal. Und Isabella antwortete: „Nie und nimmer.“                               
 
   Sie verstand immer besser, dass ihre Mutter in den höchsten Tönen von Elisabeth geschwärmt hatte, erwies sich diese doch für jede noch so geringe Wohltat als unglaublich dankbar. Mehr und mehr begann auch sie die Fürstin zu lieben, erkannte die Herzensgüte, die sie stets unter ihrem Stolz vor Fremden zu verbergen gesucht hatte.
 
   Der Winter im Jahre 1625 war vergleichsweise milde im Gegensatz zu den vorherigen. Darum blühten auch bereits ab Anfang März die Frühlingspflanzen. Schlosspark und Wald verwandelten sich in ein Meer aus Farben. Rot, blau, gelb und violett streckten Blumenkinder ihre Köpfe verschlafen aus ihren Erdbetten hervor, schauten neugierig in die erwachende Natur. Isabella riss die Fenster im Gemach der Herzogin auf, die glücklich den vertrauten Geruch nach Lenz und Auferstehung aufsaugte.
 
   „Weißt du noch, wann wir diesen Duft zum letzten Mal gemeinsam wahrnahmen, Rubina? Es ist nur ein paar Jahre her. Die zählen nichts in der Ewigkeit. In der Nacht darauf wurdest du grausam ermordet, mein Liebchen. Jetzt kommst du, um mich zu holen, damit ich nicht länger allein bin, ja?“
 
   Isabella erschrak über die klaren Sätze, die Elisabeth formulierte. „Nein“, antwortete sie rasch.
 
   „Du sollst mir nicht immer widersprechen, Rubina. Wie oft muss ich das wohl sagen, bis es sich in deinen Kopf einprägt, hm? Ich folge dir doch nur zu gern, meine treue Freundin. Aber lass mich nur einmal noch den Duft der Rosen im Garten genießen. Bitte. So viel Geduld muss sein. Wir haben uns dann ja für immer, und nichts kann uns mehr trennen.“
 
   Bevor Isabella etwas zu erwidern vermochte, schlief die Fürstin wieder ein, verlor sich im Traumgeäst. Und von Stund an ging es mit rapider Geschwindigkeit bergab. Der Husten wurde rasselnder, Wasser sammelte sich in den Lungenflügeln. Und Elisabeths Auswurf enthielt fast ausschließlich Blut.
 
   Isabella schrieb voll Hektik einen langen Brief an Christian, in dem sie ihn aufforderte, umgehend nach Hause zu eilen, falls er seiner Mutter Lebewohl sagen wollte.                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                             
 
   Er verließ gemeinsam mit Elisabeths Bruder Christian, König von Dänemark, abrupt die Schlacht gegen den mächtigen Wallenstein. Sie noch lebend anzutreffen war beiden wichtiger als der Krieg. Dennoch kamen sie zu spät. Am 19. Juni standen die Rosen in voller Blüte und Isabella musste den gesamten Tag das Fenster geöffnet lassen. Einer Verdurstenden gleich, trank die Herzogin den lieblichen Duft, pumpte ihren Leib damit satt. Dann blickte sie ihre um sich versammelte Kinderschar an, fragte: „Wo bleibt Christian?“
 
   „Er wird gleich eintreffen“, sagte Ulrich,
 
   „Wie immer versäumt er den wichtigsten Akt. Grüßt ihn von mir. Ich kann diesmal nicht länger auf ihn warten.“ Sie hob den Kopf ein wenig und rief: „Rubina, jetzt bin ich bereit.“ Ihr schmächtiger Leib sank in sich zusammen. Ein tiefer Seufzer ebnete der Seele den Weg für die Reise in eine andere Welt. Elisabeths Atem setzte aus. Vorbei.
 
   Sie war noch warm, als die ihr Sohn Christian und ihr Bruder, Dänenkönig Christian, hereinstürmten und sich über sie warfen. Einer weinte mehr als der andere. Um die geliebte Mutter. Um die geliebte Schwester.      
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   Als die Beerdigung vorbei war und der Zug der Trauernden in Richtung Friedhofstor strömte, sprach Alwin Isabella an: „Grüß dich, Isabella. Welch trauriger Anlass für ein Wiedersehen.“
 
   „Ja, sehr traurig.“ Hastig drehte sie sich um, wollte enteilen.      
 
   „Halt, warte. Eigentlich möchte ich dich wegen einer wichtigen Angelegenheit sprechen“, rief ihr Alwin nach. 
 
   Isabella hielt in der Bewegung inne, zog eine Augenbraue hoch, runzelte die Stirn. „Was gibt’s denn noch?“, fragte sie unwirsch. 
 
   „Du weißt, dass der schwarze Tod im Braunschweiger Land umgeht. Tausende hat er in seinem unersättlichen Maul verschlungen. Und es werden immer mehr.“
 
   „Keiner ist gegen diese Geißel der Menschheit gefeit, Alwin.“ Isabellas Stimme bekam einen freundlicheren Klang.
 
    „Das ist es, was mir Sorge macht. Es ist schwierig, Ärzte und Kräuterweiber zu finden, die Erkrankte im Pesthaus behandeln oder ihnen zumindest das Sterben erträglicher machen. Sie fürchten die Ansteckung.“
 
   „Verständlich.“
 
   „Verständlich? Nein, sie sind zu verachten. Überlassen die Aussätzigen ihren unbeschreiblichen Schmerzen und den Siechknechten, die oft sogar noch Lebende auf ihre Karren laden und im Schutz der Dunkelheit mit den Verstorbenen zusammen außerhalb der Stadt in die Massengräber werfen.“
 
   Isabella blickte dem Schwager in die Augen, wusste nicht, worauf er hinauswollte. Also schwieg sie, ließ ihn weiterreden.  
 
   „Du müsstest sehen, wie roh und brutal die Pestknechte mit den Todgeweihten umgehen. Abgestumpft gegen jegliches Leid, verfrachten sie die Leichen gleich Unrat in die eigens für die Verseuchten ausgehobenen Gruben. Sind zu viele Körper übereinander geschichtet, schütten sie ungelöschten Kalk darüber. Platz für die nächsten Fuhren. Es kommt vor, dass Haufen menschlicher Gebeine angezündet werden, falls sie sich nicht mehr stapeln lassen.“ Alwin schüttelte sich, allein bei dem Gedanken daran. 
 
   „Warum erzählst du mir das? Meinst du, ich sehe die Pestknechte in ihren langen, schwarzen Mänteln nicht jede Nacht vom Schloss aus, wie sie in die Häuser stürmen, die Toten herausschleifen und in die Siechenwagen hieven? Alle Räder der Karren sind mit Lumpen umwickelt, damit es nicht auffällt, wenn sie das geraubte Hab und Gut der elend zugrunde Gegangenen unter sich aufteilen. Alwin, ich habe auch Augen im Kopf.“
 
   „Aber hast du die von Eiterbeulen Übersäten schon schreien hören? In ihre vor Schmerzen verzerrten Gesichter geschaut? Ihr klägliches Wimmern nach Medizin, die ihnen wenigstens in den letzten Stunden auf Erden die Qualen lindert?“
 
   Isabella hob abwehrend die Hände. „Nein, das will ich auch nicht. Es gibt die Schnabeldoktoren, die sich in ihrer Kluft den Verseuchten bis auf ein paar Fuß nähern und ihnen Hilfe zuteil werden lassen.“
 
   „Niemand kann den Unglücklichen helfen. Hörst du? Niemand. Die Ärzte stehen der Pest ebenso machtlos gegenüber wie der Rest der Helfer, trotz der lächerlichen Maskierung“, erklärte der Schwager. „Die Reichen in ihren Palästen suchen sie für Unsummen von Talern auf, lassen sie zur Ader. Nützt nichts.“ 
 
   „Verschone mich mit weiteren Einzelheiten. Der Krieg an sich ist eine Katastrophe. Nachts schlafe ich nicht länger als drei Stunden, weil ich von Blut, zerfetzten Leibern, dem Geschrei der Frauen und Kinder und dem Todeskampf der jungen Soldaten träume, die nach ihren Müttern schreien. Heute ist die Beerdigung der Fürstin, an der mein Herz hing, und um die es Trauer trägt. Jetzt schicken die Götter zusätzlich die Pest über unsere Menschheit. Ist es nicht langsam genug mit all dem Leid?“
 
   Vorwurfsvoll sprudelten die Worte aus ihrem Mund, während sie sich müde und kraftlos aufraffte, weiterzugehen. Alwin folgte ihr, ließ nicht locker. 
 
   „Was können die Pestkranken für den Krieg, Isabella? Deine Worte entbehren jeglicher Logik. Sie brauchen Hilfe. Unsere Hilfe.“
 
   „Dann geh in das Spital und pflege sie. Hast doch angefangen gehabt, Medizin zu studieren.“
 
   „Das tue ich seit Ausbruch der Seuche, ohne dass ich dazu aufgefordert werden musste.“
 
   „Schön für dein Gewissen. Ich benötige jetzt Ruhe, nichts als Ruhe. Möchte mich nur noch um meine Kinder kümmern. Sie haben mich lange genug entbehrt.“
 
   „War nur ein Versuch, dein Herz zu erweichen, da du doch die beste Kräutermischerin bist, die ich kenne. Aber ich verstehe dich durchaus. Alles Gute für dich, und grüße Wilhelm und Alexander von ihrem Onkel.“ Er wandte sich zum Gehen. 
 
   Sie verschränkte die Arme über der Brust, stand wie festgewachsen. Lass ihn laufen, sagte eine Stimme in ihr, es gibt noch mehr Kräuterkundige.
 
   Aber mit seinen Sätzen hatte er die Angel ausgeworfen, deren Widerhaken sich in ihre Seele bohrte und nicht wieder löste. Mit jedem Schritt, den der Schwager sich entfernte, riss das verdammte Ding die Wunde tiefer, bis sie aufschrie. Alwin drehte sich um.
 
   „Du hast mir keine Frage gestellt, sondern einen Befehl ins Hirn gepflanzt. Ich bin bereit“, sagte sie zermürbt.
 
   Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, gingen beide wie selbstverständlich nebeneinander her, stiegen in die Grimmshagener Kutsche und fuhren gen Braunschweig. Weitab vor den Toren der Stadt lag das Siechenhaus. Alwin schickte den Kutscher mit den Pferden zurück nach Wolfenbüttel, wo sich die Trauernden zum sogenannten Leichenschmaus versammelt hatten.  
 
   Den Rest des Weges schritten Isabella und Alwin zu Fuß voran. Schon von fern schlug ihnen der faulige Pestgeruch entgegen, der sich mehr und mehr verstärkte, je näher sie dem kahlen Feld kamen, das, gut abgeschottet von irgendwelchen menschlichen Behausungen, jenes Schreckensgemäuer in den Himmel ragen ließ, das in seinem pechschwarzen Leib den ebenso schwarzen Tod barg. Es schien, als habe er alles Leben um sich herum verbannt. Kein Busch, kein Baum, keine Blume weit und breit. Selbst Unkraut mochte an dieser Stätte nicht gedeihen Nirgends zwitscherte ein Vogel, nirgends bellte ein Hund oder miaute eine Katze. Nicht einmal der Flügelschlag eines Schmetterlings drang an ihre Ohren. Nur  keuchender Atem, rasselnder Husten und  Schmerzensschreie. 
 
   Ab und zu hörten sie das Aufklatschen von Chininpanzern auf dem gepflasterten Boden. Kakerlaken waren es, die sich von Dach und Fensterbrettern fallen ließen. Abertausende flüchteten bereits auf dem Vorhof vor Isabellas und Alwins Tritten. Wie viele mochten dann erst die Räumlichkeiten bevölkern? Isabella ekelte sich, schauderte. Doch zum Umkehren war es zu spät. 
 
   Eine Art Pförtnerhäuschen war seitlich an das Backsteingemäuer angebaut. Daraus kam ihnen eine wunderlich vermummte Gestalt entgegen. Über den linken Arm hatte sie zwei lange weiße Kittel gehängt. In der Hand trug sie die charakteristischen Pestmasken mit den gelben Vogelschnäbeln.         
 
   Ob es sich bei dem sonderbaren Wesen um Männlein oder Weiblein handelte, konnte man nicht erkennen. Auf jeden Fall schien es vom Auftauchen der Kräuterheilerin nicht überrascht. Fast hatte sie den Eindruck, als habe es mit ihrem Eintreffen gerechnet. Alwin errötete bei Isabellas durchdringendem Blick. Er wusste, dass ich mitkommen würde, schoss es ihr durch den Sinn, hat mich vermutlich schon angekündigt. 
 
   Mit einem leichten Kopfnicken, das wohl als Begrüßung gedacht war, überreichte die schweigende Erscheinung ihnen die weiße Kluft.
 
   „Was soll das, Alwin? Ist diese Ausstattung nicht den Pestdoktoren vorbehalten?“, fragte Isabella argwöhnisch.
 
   „Die kommen nicht in dieses Spital, fürchten zu sehr, sich anzustecken. Also tragen wir Helfer deren Verhüllung, um den Kranken ein wenig Hoffnung zu signalisieren.“
 
   „Das ist Amtsanmaßung“, zischte Isabella empört.
 
   „Lächerlich. Ich stehe als Grafensohn rangmäßig weit über den Ärzten. Und du hast mehr Wissen über die Behandlung von Kranken als sämtliche Mediziner zusammen. Außerdem werde ich mein Studium bald wieder aufnehmen und bin dann einer von ihnen.“
 
   „Noch ist es nicht soweit.“
 
   „Dann müssen sich die feinen Herren eben selbst herbemühen.“
 
   „Ein feiner Herr bist du ebenfalls, Alwin. Und trotzdem scheust du dich nicht, in dieser Pesthölle dein Bestes zu geben. Also werde auch ich mich nicht länger zieren“, sagte Isabella versöhnlich. 
 
   Sie schlüpften in die Tracht, zogen die Vogelmasken über ihre Gesichter, sodass sie kaum atmen konnten und Alwin schloss mit einem riesigen Schlüssel die blutverschmierte Tür auf.
 
   „Sind die Kranken etwa eingeschlossen?“, erkundigte sich seine Schwägerin erstaunt.
 
   „Selbstverständlich. Sie würden doch sonst versuchen, zu entkommen. Nicht auszudenken, wenn sie noch mehr Bürger Braunschweigs und Umgebung den schwarzen Tod überbringen würden. Wer von den Gesunden der Stadt die Möglichkeit besitzt, sich in einer anderen, nicht verseuchten Gegend niederzulassen, der nimmt ohnehin die Beine in die Hand und kehrt unserer Heimat den Rücken.“
 
   „Ich verachte solche Menschen, die ihre nächsten Angehörigen abschieben, sobald sie von der Seuche befallen werden. Familien müssen zusammenhalten, egal, was geschieht“, fauchte Isabella.
 
   „In solchen Fällen ist sich jeder selbst der Nächste. Da zählen die Blutsbande nicht mehr. Erschrick nicht beim Anblick der Todgeweihten. Dir wird sicher schon vom Gestank Hören und Sehen vergehen.“  
 
   Und genau so war es. Der Pestgeruch nach Eiter, Geschwüren und blutigem Auswurf verätzte ihre Sinne, machte jede Form von Denken zunichte. 
 
   Noch nie in ihrem Leben hatte sie so etwas Abscheuliches gerochen. Der Blutgeruch an der Front erschien ihr plötzlich wie ein Duftwässerchen. Und selbst in der Abdeckerei des Ziehvaters war der Gestank erträglicher gewesen. Die Ausdünstungen des Schweißes, der unzähligen Kothaufen und sämtlicher von den durchweichten Strohlagern in den Gang rieselnden Urinbäche gingen völlig unter im Pestdunst, der von der Anwesenheit Satans kündete.   
 
   Isabella hielt den Atem an, versuchte den Brechreiz zu unterdrücken und dem Herrscher der Unterwelt die Zähne zu zeigen.              
 
   Am Ende des überfüllten Krankenlagers erblickte sie eine Magd, die mit einem Reisigbesen stümperhaft über den Unrat hinwegfegte. 
 
   „Wasser. Bitte, bitte einen Schluck Wasser“, flehte ein ersterbendes Stimmchen und fieberglühende Hände reckten sich dem kräftigen Weib entgegen. Verächtlich trat die Matrone nach dem verseuchten Kind, hieb mit dem Besenstiel auf dessen Kopf.
 
   Da überwand Isabella ihre Übelkeit, rannte auf die Magd zu und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.
 
   „Raus!“, brüllte sie die Verdutzte an. „Verschwinde und komm mir nie wieder unter die Augen.“
 
   „Was fällt Euch ein?“, entgegnete diese schnippisch und rieb sich die schmerzende Wange. „Wer seid Ihr überhaupt?“
 
   „Das geht dich gar nichts an, elendes Frauenzimmer. Was ich gesehen habe, reicht, um dich für immer aus dem Umfeld dieser Unglücklichen zu verbannen. Hinaus!“
 
   „Ihr hohen Herrschaften bildet Euch ein, wenn Ihr in Euren weißen Gewändern einmal durch das Pesthaus wandelt, habt Ihr etwas Gottgefälliges vollbracht. Oh nein. Der Alltag hier sieht ganz anders aus. Solltet froh sein, wenn sich jemand um die Elenden kümmert.“
 
   „Indem du mit dem Besen auf sie losprügelst und nach ihnen  trittst?“
 
   „Die verrecken doch sowieso heute oder morgen. Nachschub ist bereits unterwegs.“ Sie stieß rasch noch einmal in die Rippen des jammernden Mädchens, bevor sie wütend den Besen fallen ließ und dem mit Menschen vollgepferchten Krankentrakt den Rücken kehrte. 
 
   „Hast du das gesehen, Schwager?“, fragte Isabella entrüstet, kniete vor dem ausgezehrten Kind nieder und streichelte das von dicken Eiterbeulen übersäte Gesichtchen. Dankbar schmiegte sich die Kleine an sie. 
 
   Alwin drehte sich um und strebte der Tür entgegen, die den Aufenthaltsraum des Pflegepersonals vor den Patienten abschirmte. „Dir graust wohl vor gar nichts?“
 
   „Wo willst du hin? Komm sofort zurück und hilf!“
 
   „Ich denke nicht daran. Meinst du, ich will mich anstecken?“ Alwin nahm die Beine in die Hand. Der Trampelpfad zwischen den Dahinsiechenden erschien ihm endlos. Isabella legte das  Kind sanft auf das Lager, richtete sich auf, strich den sonderbaren Schnabelanzug glatt und rannte dem Schwager nach. 
 
   „Schämst du dich nicht, Alwin? Erst predigst du mir vor, wie wichtig es sei, die Pestkranken nicht sich selbst zu überlassen, spielst den barmherzigen Samariter. Und bei der ersten ernsthaften Herausforderung fliehst du von dannen. Ein Scheinheiliger bist du, der fromme Sprüche von sich gibt. Mehr nicht.“ Sie ergriff seinen Ärmel, hielt ihn fest.
 
   „Lass los, Isabella. Ich tue, was in meiner Macht steht. Dass ich deshalb selbst zu einem der Bedauernswerten werde, ist nicht nötig. Im Gegenteil. Nur als Gesunder bin ich weiterhin in der Lage, ihnen eine würdige Behandlung zu ermöglichen.“
 
   „Würdige Behandlung? Dass ich nicht lache.“ Sie hielt inne, überlegte einen Augenblick. „Alwin, wenn du die faulenden Körper nicht berühren magst, so bring mir wenigstens aus der Oker einige Eimer mit frischem Wasser, damit ich den Durst der Sterbenden löschen kann.“
 
   „Wird erledigt.“
 
   Kurze Zeit später kam er mit einigen Pestknechten wieder, die sich daranmachten, das herbeigeschaffte Wasser in Becher zu füllen, damit Isabella den Dahinsiechenden schluckweise Feuchtigkeit einflößen konnte. Kaum geleert, wollte Alwin sich erneut auf den Weg zum Fluss begeben, um für Nachschub zu sorgen.
 
   „Warte. Ich habe noch eine Bitte an dich. Würdest du so lieb sein, meine Großmutter aufzusuchen und sie nach den stärksten Schmerzmitteln fragen, die vorhanden sind? Ich habe in den Jahren, während ich Herzogin Elisabeth pflegte, Unmengen davon zusammengebraut. Sie liegen gut verwahrt in Kisten der Zigeunerwagen. Hol alles her, was du bekommen kannst“, rief Isabella ihm zu.
 
   Alwin trat von einem Fuß auf den anderen. Der Auftrag behagte ihm nicht. Ein Grafensohn hielt sich fern vom gemeinen Volk. Man ließ sich wohl bei Feierlichkeiten auf dem Balkon sehen und winkte gnädig hinab, um den dann aufbrandenden Jubel zu genießen. Das war der Adel dem Volk schuldig. Mehr nicht. Ansonsten wurden Befehle gegeben, die zu befolgen waren. 
 
   In dieser speziellen Ausnahmesituation hätte er sich eventuell dazu herabgelassen, an die Tür eines Bürgerhauses zu klopfen und von dort die notwendige Medizin besorgt. Aber auf Zigeunerplätzen herumzuwandern, lag außerhalb seines Vorstellungsvermögens, galten solche Gaukler in der Hierarchie doch noch unreiner als die vor den Toren der Stadt hausenden Henker, Abdecker und Wucherer.         
 
   „Entschuldige, Isabella, aber deinem Wunsch kann und werde ich nicht nachkommen.“   
 
   Sie schaute ihn mit großen Augen an und sagte: „Was soll das? Bin ich nicht ebenfalls eine Angehörige des fahrenden Volks? War meine Base Karina nicht auf Viktors und meiner Hochzeit willkommen? Dein Vater hatte jahrelang mit meiner 
 
   Mutter eine Liebschaft, und du, werter Schwager, bist in mich vernarrt, seit wir uns das erste Mal trafen. Glaubst du, ich wüsste das nicht?“
 
   Purpurröte überzog Alwins Gesicht, als er sich zu den Worten hinreißen ließ: „Junge Zigeunermädchen sind schöner als alle anderen Mädel im Land. Ihr verzehrendes Feuer und jenes wilde Blut, das in ihren Adern pulsiert, wecken Verlangen in jedem Mann, ob arm oder reich. Es macht auch vor Prinzen nicht halt. Eine Beziehung voll zügelloser  
 
   Leidenschaft, in der Liebesträume ungehemmt ausgelebt werden können, ist die wahre Erfüllung im Leben. Aber sie bleibt eine Romanze, an die man später sehnsüchtig zurückdenkt. Geheiratet werden standesgemäße Jungfrauen.“         
 
   Seine Worte schlugen eine Schneise in die bisherige Vertrautheit. Isabella antwortete nicht, beugte sich tiefer zu dem Kranken, der gierig aus dem dargebotenen Kelch schlürfte. Alwin bereute das Gesagte, kaum, dass es seine Lippen verließ. Er hätte sich ohrfeigen können, fühlte, wie sehr er sie verletzt hatte, wollte sich entschuldigen.
 
   „Tut mir leid, Isabella. War nicht so gemeint.“
 
   Sie schwieg weiterhin, schritt an ihm vorbei zum nächsten Durstigen, als wäre der Schwager nicht anwesend, sondern lediglich üble Luft, die sich mit dem Gestank des Raumes vermischte.  
 
   Zwei Stunden später marschierte sie herein, die Garde der selbstlosen  Helfer. Isabellas Familie. Ohne Schutzkleidung, aber mit einer Kolonne an Wagen voll frischem Heu und schmerzstillenden Medikamenten. Alwin hatte unbemerkt die Pesthölle verlassen, war zum Schloss geeilt und hatte einen Diener ins Zigeunerlager geschickt, mit der Bitte um Beistand für seine Schwägerin. Nicht einer hatte gezögert, dem Ruf zu folgen. Großmutter hatte knappe Anweisungen gegeben und binnen kürzester Zeit waren die Kutschen mit sämtlichen Vorräten an Heilkräutern, in Vollmondnächten zusammengebrauten Säften und Salben sowie Verbandzeug, Heu und Stroh beladen worden, um ihre Heil bringende Fracht an die Stätte des Grauens zu befördern.
 
   Isabella schaute auf, lief den Verwandten freudestrahlend entgegen und dankte Alwin insgeheim, dass er seinen Stolz überwunden hatte. Umarmungen wurden vollzogen, kurz, aber innig. Von Karina erhielt sie einen zärtlichen Kuss. Dann machte sich die wortlose Schar an die Arbeit. 
 
   Jeder Patient wurde von starken Männerarmen behutsam hochgehoben. Und die Weiber kehrten verfaulte Strohreste, Kot und Urin unter ihm weg, scheuerten die Lagerstatt und füllten sie mit weichem, duftendem Heu. Keine scheute sich, die durchnässten Kleider vom Leib der Kranken zu entfernen, sie von Kopf bis Fuß zu waschen und die Eiterbeulen mit schmerzlindernden Salben zu bestreichen. Erst dann wurden die Wimmernden in saubere Laken gehüllt und vorsichtig niedergelegt.                            
 
   Derweil die Zigeunerinnen ihnen ihre Tinkturen einflößten, reinigten die Burschen Gänge, Winkel und Ecken, rissen die Türen weit auf, ließen frische Sommerluft in die finsteren Verschläge, bugsierten Berge von stinkendem Unrat nach draußen, wo sie ein Feuer entzündeten, um den verseuchten Pestmüll den Flammen zu übergeben.
 
   Barmherzige Samariter, die keinen Sold von irgendwoher erwarteten. Das dankbare Leuchten in den Augen der Verlorenen war ihnen Lohn genug. 
 
   Bald blitzten und blinkten Wände und Böden vor Sauberkeit. Die geschundenen Seelen glitten nach nächtelanger Schlaflosigkeit sanft ins Traumparadies, entkamen für etliche Stunden ihrer Pein. Diejenigen, bei denen keine Rettung mehr möglich war, schlummerten friedlich hinüber ins Reich, das kein Schmerz stört, kein Leiden. Erlöst von den unsäglichen Qualen, überquerten sie mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen den schmalen Pfad, der Leben und Tod voneinander trennt. 
 
   Auch die Sonne wurde müde, zog sich zum Schlafen zurück. Dämmerung breitete sich aus im Haus der Verdammten. Und immer noch warteten einige Unglückliche auf die segensreichen Säfte. Sie fürchteten, übergangen zu werden, wenn Finsternis den Helfern die Blicke auf ihr Elend verwehrte. Lautstark begannen sie, sich bemerkbar zu machen, schluchzten und heulten, so gut sie konnten. 
 
   Isabella lief der Schweiß in Sturzbächen am Körper hinab. Sie achtete nicht darauf, gönnte sich keine Verschnaufpause.
 
    Unvermittelt grabschte eine fleischlose Hand nach ihrem rechten Bein, krallte sich darin fest. 
 
   „Hilfe“, raunte eine brechende Stimme. „Hilfe. Bitte, bitte Hilfe. Und Verzeihung.“   
 
   Verstört sah die Gräfin die knöchernen Finger. Sie bückte sich, um den sich vor Schmerzen Krümmenden zu betrachten – und schrie auf. Augenblicklich sprangen die Familienmitglieder hinzu. 
 
   „Was ist los, Isabella?“, unterbrachen sie das bisherige Schweigen und stellten sich schützend vor sie. Gewaltsam löste Fernando den Griff des Pestkranken, der sich nunmehr  an ihren Rock zu klammern versuchte.   
 
   „Mir wurde plötzlich schwindelig. Ein Anfall von Schwäche. Ist bereits vorüber.“
 
   „Du mutest dir zu viel zu. Mach Schluss für heute. Wir schaffen die Betreuung der restlichen Patienten allein“, sagte Karina und wollte sie fortziehen.
 
   „Nein, nein. Es geht mir besser. Ich stehle mich nicht aus meiner Pflicht.“
 
   Die Zigeuner verstreuten sich, denn es gab noch viel zu tun.      
 
   Isabella aber starrte das schmerzverzerrte Bündel zu ihren Füßen hasserfüllt an. 
 
   „Was hältst du für deine Pflicht?“, fragte der Kranke ängstlich und versuchte, davonzurobben. 
 
   „Meine Pflicht ist es, dich totzutreten, Josef Walz. Aber das wäre zu schnell. Du sollst leiden, wie ich gelitten habe, als mich dein Bruder Gregor vergewaltigte.“
 
   „Leide ich nicht schon lange genug? Ist die Strafe nicht fürchterlich?“
 
   „Du bist der Schuldige, dass ich für vogelfrei erklärt wurde, obwohl du wusstest, dass ich die Wahrheit sprach, nicht dein verfluchter Bruder.“
 
   „Er hat teuer für sein Verbrechen gebüßt. Und ich auch. Bitte, Engel der Barmherzigkeit, vergelte nicht Gleiches mit Gleichem. Tritt mich tot, doch setze mich nicht länger dieser Marter aus.“
 
   Isabella verzog das Gesicht vor Abscheu. „Versuch nicht, dich bei mir einzuschmeicheln, Josef Walz. Ich will Gerechtigkeit.“
 
   „Du willst Rache.“
 
   „Ist es nicht dasselbe?“
 
   „Wird wohl so sein“, stöhnte der Müller und sackte noch mehr zusammen. 
 
   In Isabella tobte ein Widerstreit der Gefühle. Lass ihn verrecken, forderte ihr Verstand, er hat es verdient. Sieh  
 
   das geschundene Lebewesen. Hat es nicht seine und die Schuld des Bruders gesühnt? meldete sich zaghaft ihr Gewissen. 
 
   „Nein“, erwiderte sie hart, als die Bilder der Vergewaltigung vor ihr aufblitzten. Raschen Schrittes hastete sie weiter, warteten doch so viele auf Linderung. Ohne ihr Zutun wendete sich ihr Kopf rückwärts, blickte auf den Blut hustenden Müller. Und wie unter einem Zwang drehte sie um, kniete sich vor ihn. 
 
   „Mein ist die Rache, spricht der Herr“, flüsterte sie und schenkte dem verdutzten Kranken einen Becher voll Mohnsaft und Rosenextrakten ein. 
 
   „Trink“, sagte sie, „und deine Schmerzen werden verschwinden. Morgen schaue ich wieder nach Dir und werde versuchen, dich von Gevatter Tods Schippe zu hieven. Ob es gelingt, liegt nicht in meiner Hand.“
 
    Josef Walz wusste nicht, wie ihm geschah, berührte zögerlich das Gefäß mit dem kostbaren Inhalt. Es rutschte ihm aus zitternden Fingern. Reflexartig fing Isabella es auf und träufelte dem Hilflosen die Flüssigkeit in den weit geöffneten Mund.   
 
   Der Müller wollte ihr die Füße küssen. Sie trat einen Schritt zur Seite. „Lass das. Ich werde mich um deine Rettung bemühen. Verzeihen aber nie.“
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   Seit dem Tod der Herzogin bewohnte Isabella jenes Spitzgiebelhaus, in dem Rubina gelebt hatte. Der von ihrer Mutter über alles geliebte Garten, den sie mit Hingabe gehegt und gepflegt hatte, war verwildert. Unkraut und Wildpflanzen wucherten mannshoch. Ein undurchdringliches Wirrwar, in dem sich Mäuse, Marder und Ratten tummelten, fette, schwarze Spinnen ihre Netze webten und unzählige Arten von Käfern krabbelten. 
 
   Mütterlein, dachte die Tochter, hier hast du deine Schäferstündchen mit dem Herzallerliebsten verbracht. Es war die schönste Zeit deines Lebens, in der dich der Graf von Grimmshagen begehrte. Wenn du wüsstest, dass sein Sohn mich ebenso betrogen hat, wie der Vater dich. Die Worte haben sich bewahrheitet, in denen du mich warntest, in deine Fußstapfen zu treten. Damals habe ich dich ausgelacht. Heute verstehe ich deine Verbitterung.
 
   Sie schloss die Augen. Jede Pore des Hauses und des Gartens strahlte Rubinas Geruch aus. Den Blumen, die der Graf seinerzeit für sie gepflanzt hatte, konnten die ungebetenen Eindringlinge nichts anhaben. Sie überragten das Gestrüpp, wogten als Meer aus Farben und Duft darüber hinweg. Und um das Sommerblütentor wanden sich dicht an dicht die herrlichsten Rosen.
 
   Als die hölzerne Pforte knarrte, vermeinte Isabella die Schritte ihrer Mutter zu vernehmen, die dem verwunschenem Fleckchen Erde einen Besuch abstatten wollte. Der Nebel schwebte im Brautkleid weiß aus dem Wiesengrund und sie  seufzte laut: „Mutter, bist du es? Kommst im Brautkleid, das dir zu Lebzeiten verwehrt blieb? Ich habe eines getragen. Und dennoch bin ich allein. Weißt du? Er ist gegangen und kehrt nie mehr zurück. Mein Herz, das er gefangen, weint um verlornes Glück, hört ihn noch immer singen, folgt seinem stolzen Gang. Und seine Lieder klingen in mir ein Leben lang.“
 
   „Das reimt sich, Isabella“, hörte sie eine traurige Stimme hinter sich. „Aber mein Gang ist nicht mehr stolz, und gesungen habe ich seit unserer Trennung nie wieder.“
 
   Dreh dich nicht um, befahl eine Stimme in ihr. Er ist es nicht wert. 
 
   Isabella ignorierte die Warnung. Zu lange hatte sie sich nach ihm gesehnt, den sie verloren geglaubt, jedoch nie vergessen konnte. Wer vermochte die Tränen zu zählen, die sie seinetwegen vergossen, wer die schlaflosen Nächte, in denen sie sich nach ihm verzehrt hatte?
 
   Ruckartig schnellte sie herum, warf sich in seine ausgebreiteten Arme, bot ihm die weichen Lippen zum Kuss.
 
   Er zuckte zurück. 
 
   „Verzeih mir Isabella. Es tut mir schrecklich leid, was ich dir angetan habe“, begann Victor und wurde von ihr unterbrochen: „Ich habe dir längst verziehen, mein Gott Balder. Geblieben sind die Trauer um dich und meine Liebe, die nie vergeht.“ Sie brach eine Rose, reichte sie ihm und raunte: „Ich habe gewartet, dass du kommst und mich heimholst. Vergeblich, das Warten. Und doch war ich dir treu. So rein wie diese Rose ist meine Liebe zu dir.“   
 
   „Ich wagte nicht zu kommen. Zu groß schien mir die Schuld, die ich auf mich geladen habe.“
 
   „Genug geredet. Viel zu lange musste ich enthaltsam leben. Hier und heute will ich dich in mir spüren. Genau wie meine Mutter deinen Vater in diesem Garten liebte, so soll er auch unsere Vereinigung erleben. Lass uns die Vergangenheit vergessen. Ich mag nicht mehr warten.“   
 
   Sie riss die Kleider vom Leib, warf sich auf den flauschigen Teppich aus Moos und Gras, zog ihn auf die grüne Wiese hinab.
 
   „Nimm mich. Ich gehöre nur dir.“
 
   Ausgehungert drang er in sie ein, füllte mit seinem mächtigen Glied ihr Innerstes völlig aus. Wild und zügellos gab er ihr, wonach sie verlangte. 
 
   „Schneller“, keuchte sie bei seinen Stößen, schrie: „Härter, viel härter. Gib mir die Liebe der letzten Jahre. Zeig mir, dass auch du mich entbehrt hast!“
 
   „Das habe ich, kleine Skögull. Mehr als du ermessen kannst“, stöhnte Victor und nahm sie von vorn und von hinten, jagte sie von einem Höhepunkt zum nächsten, bis er seinen Saft erschöpft in ihrem Schoß ergoss.   
 
   Er bettete den Kopf in ihre Scham, kringelte verspielt die roten Locken um seine Finger, vergrub sein Gesicht in der Feuchtigkeit. 
 
   „Das ist mein Zuhause“, flüsterte er. „Wie hat es mir gefehlt. Endlich bin ich angekommen.“
 
   „Oh, das hast du schön gesagt, Balder. Lass mich für immer deine Götterburg sein. Du bist der Hausherr darin. Mach mit ihr, was du willst. Alles an mir gehört dir. Körper, Seele, Geist. Bediene dich. Ich bin nur für dich geschaffen worden. Zu deiner Freude. Zu deinem Pläsier.“ 
 
   Sie setzte sich auf sein Glied, rekelte sich darauf wie bei einem ihrer sündigen Tänze und bemerkte mit Genugtuung, dass seine Manneskraft erneut anschwoll. Liebevoll saugte sie am Eichelspalt, hob ihren ständig schneller rotierenden Unterleib in die Höhe, umfing den steifen Penis mit einer Hand, streichelte mit der anderen über die angespannte Haut und wedelte so aufreizend mit den Brüsten, dass er den Inhalt der Hoden in ihren Mund schüttete. Selig genoss sie ihn in vollen Zügen, bekam nicht genug davon.   
 
   Als beide ungezählte Male den Höhepunkt erreicht hatten, legte Viktor sich der Länge nach ins Gras. Aufgewühlt betrachtete er die makellose, nackte Gestalt der Gemahlin, die seinen bloßen, sonnengebräunten Oberkörper mit Küssen bedeckte. Er ließ die Muskeln spielen und sie biss zärtlich hinein, begann, die weit geöffnete Hose herabzuziehen.
 
   „Nein, Isabella“, sagte er und richtete sich auf.
 
   Sie sah ihn erstaunt an. „Was ist los? Haben wir uns nicht immer so geliebt?“, fragte sie mit jenem Selbstbewusstsein, wie es außergewöhnlich gut aussehenden Menschen oft zu eigen ist.
 
   „Ich möchte es nicht. Das muss genügen“, antwortete er abweisend. Irritiert hob sie ihre verstreuten Kleider vom Boden, wollte ihre Nacktheit ebenfalls verhüllen. Was hat ihn so verändert, überlegte sie enttäuscht. Da erklang seine flehentliche Stimme: „Bleib so, bitte Isabella. Ich kann mich nicht sattsehen an deiner Schönheit. Habe sie so lange vermisst.“ Behutsam umkreiste seine Zunge ihre Brustwarzen, als könne er sie durch heftige Bewegungen verunstalten.
 
   Da erst schoss ihr die Erkenntnis durch den Kopf. Er, Victor der Schöne, versuchte, seine Behinderung vor ihren Blicken zu verbergen, schämte sich der Prothese, wollte weiterhin als vollkommen gepriesen werden. 
 
   „Victor“, sagte sie ernst, „du bist vollkommen. Seit dem Verlust deines Unterschenkels noch vollkommener als vorher. Gibt der verbliebene Stumpf doch täglich Zeugnis von deiner Heldentat, mit der du Christians Leben gerettet hast. Wer, wenn nicht du, sollte je den Weg nach Walhall finden? Du kühnster Recke unter der Sonne. Ich bin stolz auf dich, werde es immer sein.“
 
   Verwirrt starrte Victor sie an. „Was redest du da für einen Unsinn, Isabella? Ich bin verstümmelt. Nur im Kampf Gefallene finden Einlass in Walhall. Ach, wäre ich doch damals ums Leben gekommen. Dir und auch mir wäre viel Kummer erspart geblieben.“
 
   „Zerfließe nicht vor Selbstmitleid. Bedaure lieber die Pestkranken, die täglich wie die Fliegen vom schwarzen Tod dahingerafft werden. Alwin und ich kämpfen Seite an Seite gegen die Seuche an. Selten gelingt es uns, einen Erkrankten aus ihren Klauen zu retten. Und dennoch feiern wir jede Genesung wie einen kleinen Sieg gegen die dunklen Mächte, die so grausam wüten und den Erkrankten elende Pein bescheren, bevor sie die Augen für immer schließen.“
 
   Victor setzte sich auf. Sein Blick signalisierte Betroffenheit. „So habe ich das nie gesehen.“
 
   „Es wird Zeit, auch die Bürde der anderen zu erkennen. Vergiss nicht, bereits morgen kann einer von uns von der Pest befallen werden.“
 
   „Und dann?“
 
   „Dann darfst du um dich weinen. Nicht jetzt, mein Gott Balder. Und nun zier dich nicht länger. Ich will jeden Zipfel deines Fleisches berühren und liebkosen. Nur dann gehörst du mir.“ Isabella ging nicht länger auf sein Lamentieren ein, als sie ihm die Hose herunterzog und die schwere Holzprothese abschnallte, beugte sich vielmehr über ihn und küsste jede Stelle seiner Haut mit solcher Inbrunst, dass er seine Scheu vergaß und sich erneut von höchster Wollust ummanteln ließ. 
 
   „Wie sehr ich dich liebe“, raunte Victor, als er diesmal  sehr sanft in seine Liebste eindrang und sein Glied zärtlich durch ihren Körper führte. Isabella schloss die Augen, gab sich dem warmen Gefühl hin, das seine Bewegungen in ihr auslöste. 
 
   Die am Garten vorbeifließende Oker rauschte ihr Lied wie seit uralter Zeit. Isabella nahm das Rauschen unbewusst mit den Ohren auf, ließ es durch Leib und Seele gleiten, fühlte das Fluten der Wellen in sich, das sich steigerte und steigerte, zu einem Tornado anschwoll, ihr Innerstes mit sich riss. Schwerelos schwebte sie über dieser Welt, hoch hinauf in das Reich, in dem Märchen und Wunder geschehen. 
 
   Ich erlebe eines jener seltenen Wunder, dachte sie, als eine goldene Woge sie umschmeichelte, über ihr zusammenschlug, ihr Herz überschwemmte und sie erschauern ließ. Eine unbekannte Macht versenkte sie in einen überirdischen Glückstaumel, den sie nicht zu überleben glaubte. Ohne es verhindern zu können, strampelte sie mit Armen und Beinen. Wirbelwinde türmten den Körper himmelwärts, stauchten ihn gleichzeitig in verschlingende Untiefen. 
 
   Geschleudert in ein Meer aus blühenden Seerosen, wurde Isabellas Hirn von glitzerndem Sternenstaub überschüttet, ihre Scham mit Götterwein getränkt, während sie weiterhin bebte und zitterte. Wonnen der Wollust prickelten durch zuckende Glieder, pressten die Eingeweide in schäumendem Met zusammen, zerrten sie genussvoll auseinander und wuchteten sie erneut in Odinblut.     
 
   Die schweißgebadeten Körper der Liebenden klebten wie eine Einheit zusammen, und Isabella kreischte im Rausch der Ekstase: „Lass diese Glückseligkeit nie enden, Odin! Vereine uns für immer!“     
 
   Victor stöhnte nur immer wieder: „Skögull, meine geliebte Skögull. Ineinander verschlungen, bemerkten sie die heraufziehenden Wolken nicht.  
 
   Erst die Tropfen des warmen Sommerregens trennten die Leiber, spülten Schweiß und Liebesglut fort, holten sie aus dem Hort der Götter zurück auf die Welt der Sterblichen. 
 
   Eng aneinander geschmiegt, blieben sie liegen und ließen das Himmelswasser ihre Körper erfrischen. Um sie herum roch es nach Erde, Sommer und Liebe. Selbst die Blumen dufteten noch intensiver als sonst.  
 
   „Manchmal ist das Leben so schön“, seufzte Isabella.
 
   „Ja, manchmal.“
 
   „Schau, ein Regenbogen.“
 
   Victor richtete sich auf, verschränkte die Hände über den Augen, blickte ins Sonnenlicht, das den Regen vertrieben hatte. 
 
   „Ich werde mir etwas wünschen“, sagte er verträumt. „Als ich noch klein war, hat meine Mutter mir versprochen, dass man sich etwas wünschen kann, wenn man einen Regenbogen erblickt. Niemand darf jedoch den Wunsch erfahren. Sonst geht er nicht in Erfüllung.“
 
   „Dasselbe hat mir meine Mutter auch erzählt.“
 
   „Unterm Regenbogen haben die germanischen Götter ihre Schätze vergraben, bevor sie vorm Christengott flohen. Wer ihn findet, wird selbst einer der Ihren.“
 
   „Dann brauchst du ihn nicht zu suchen.“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Ach, Balder. Du bist doch einer von ihnen.“
 
    
 
    
 
   47
 
    
 
   Hand in Hand schlenderten Isabella und Victor zum Schloss, wo sie endlich wieder ihre Söhne in die Arme schließen konnte. Wie hatten sie ihr gefehlt. Schluchzend drückte sie die Zwillinge an ihre Mutterbrust, wollte sie nicht loslassen. 
 
   Lächelnd gebot der Graf Einhalt. „Lasst uns zu Abend speisen. Die Dienstboten haben den Tisch mit allerhand Leckerbissen gedeckt. Und Wilhelm und Alexander müssen sich erst langsam an deine Gegenwart gewöhnen. Du hast sie lange vernachlässigt.“ Ein leichter Vorwurf schwang in seiner Stimme mit. 
 
   Die Gattin schaute ihn reuevoll an. „Jetzt gehe ich nie wieder fort. Wir haben alle Zeit der Welt, das Versäumte nachzuholen.“
 
   „Alle Zeit der Welt?“ Victor schüttelte den Kopf. „Lass uns jeden Tag genießen. Unser Glück wird nicht lange währen.“
 
   „Was sollen die rätselhaften Prophezeiungen, Balder? Sprich. Sag mir, was du weißt.“
 
   „Die Zeit dafür ist noch nicht reif. Jetzt wollen wir essen. Siehst du? Alwin sitzt schon mit knurrendem Magen da. Wartet, dass es endlich losgeht.“ 
 
   „Stimmt“, rief der Schwager ihr entgegen, und ein breites Grinsen überzog sein Gesicht, als er sich von seinem Platz erhob und Isabella einen Kuss auf die Wange hauchte. „Willkommen daheim, Isabella. Schön, dass ihr euch endlich ausgesöhnt habt.“
 
   Nach dem Abendmahl spielten die drei mit den Kleinen, die vor Freude jauchzten und schnell ihre anfängliche Zurückhaltung verloren. Als die Kinderfrau sie zu Bett bringen wollte, bestand Isabella darauf, das selbst zu übernehmen. Sie setzte sich zwischen die Betten der beiden und erzählte ihnen Märchen und Sagen, bis die Köpfchen zur Seite sanken und süßer Schlummer die Kinderseelen umfing.
 
   Kaum waren Alexander und Wilhelm eingeschlafen, schlich die Gräfin auf Zehenspitzen aus dem Raum und warf sich ungeniert vor Alwin und den anwesenden Mägden in die Arme des Gemahls. 
 
   „Komm, mein Liebster. Wir haben viel nachzuholen.“ Sie kicherte wie zu ihrer Brautzeit und zog ihn ohne Umschweife ins Schlafgemach. Die ganze Nacht gaben sie sich ihrer Leidenschaft hin, ersannen immer neue Liebesspiele und taumelten von einem Höhepunkt zum nächsten.   
 
   Als die Lerche ihr Morgenlied sang, fiel Victor erschöpft in einen tiefen Schlaf. Isabella hingegen verließ leise das Ehebett, huschte zur Tür hinaus, wusch sich, nahm eine frisch beschmierte Brotschnitte in die Faust und machte sich mit Schwager Alwin in der Kutsche auf den Weg zum Pesthaus, wo sie wie jeden Tag gegen das pure Elend ankämpften. Etliche Kranke hatten sie vor dem Tod bewahren können und gesundet entlassen. Auch der Müller gehörte dazu und sang in höchsten Tönen Loblieder auf den rettenden Engel Isabella. Er war wie umgewandelt, verehrte sie mit hündischer Ergebenheit.
 
   Leider musste die Mehrzahl der Siechen den Weg alles Irdischen gehen. Aber wenigstens konnten Isabella und ihre Familie die Qualen des Todeskampfes auf ein erträgliches Maß lindern. Unermüdlich rührten sie in dampfenden Kesseln ihre Heilkräuter zu Medizin, säuberten das Hospital von stinkendem Kot, Urin und blutigem Auswurf der Patienten, schütten frisches Heu und Stroh auf die Lager, flößten ihnen Wasser ein, fütterten sie mit Haferbrei.  
 
   Abends kam Isabella völlig ausgelaugt von der schweren Arbeit ins Schloss, sehnte sich nach Schlaf. Aber sobald sie Victor mit den Kindern am Tor stehen sag, verwehten Rückenschmerzen und Müdigkeit mit dem Sommerwind, und die Sterne sandten Seligkeit herab.
 
   Märchen gehörten mittlerweile zum festen Ritual für Wilhelm und Alexander. Bevor die Mutter ihnen nicht mindestens drei Geschichten erzählt hatte, taten sie kein Auge zu.
 
   Und zum ebenso festen Ritual zählte die Einschlafzeremonie mit Victor. Nicht eine einzige Nacht verging, ohne dass er ihren Körper mit Küssen bedeckte und Brüste und den Maikristall liebkoste, während sie sein steifes Glied verwöhnte. Erst wenn der Maikristall Victors Zunge spürte und wie ein Diamant zu funkeln begann, vereinte sich das Paar zu einem Lustgestein aus Feuer.  
 
   Monate vergingen. Und der Winter brachte Kälte, Schnee und schlagartig ein Ende der teuflischen Epidemie. Kein neuer Pestkranker traf im Spital ein. So plötzlich, wie die Seuche ausgebrochen war, verschwand sie aus Braunschweig und Umgebung. Obwohl in fast jedem Haus mindestens ein Toter zu beklagen war, kehrte der Alltag ein, als hätte es die furchtbare Krankheit nie gegeben. Die Menschen wollten sie so rasch wie möglich aus ihrem Bewusstsein verbannen, konzentrierten sich vermehrt auf das Kriegsgeschehen, das nichts von seinem Schrecken verloren hatte.
 
   Isabella und Victor brauchten ihr Liebesverlangen nicht mehr auf nächtliche Stunden zu begrenzen. Bereits nach dem Aufwachen fielen sie wie ausgehungerte Raubtiere übereinander her, konnten nie genug von einander bekommen. Am liebsten hätten sie ihr Himmelbett zu keiner Tageszeit verlassen, sondern sich ausschließlich dem Rausch der Liebe und Lust hingegeben. 
 
   Doch die Zwillinge forderten lautstark ihre Rechte an den Eltern ein, mochten nicht mit den diversen Kindermädchen vorlieb nehmen. Da das Grafenpaar dem Nachwuchs keinen Wunsch abschlagen konnte, mussten sie wohl oder übel ihr Verlangen nacheinander stundenweise unterbrechen und sich den Knirpsen widmen. Lange Spaziergänge wurden unternommen, Schlittenfahrten in die Umgebung, mit sechs vorgespannten Schimmeln, von denen jeder eine Glocke um den Hals trug, die laut bimmelten, und Alexander und Wilhelm zu fröhlichen, von der Mutter gelernten Liedern animiertem. Kräftig sangen sie nach der Melodie des Glockenklanges, Victor und Isabella stimmten aus voller Kehle ein und der Kutscher schwang die Peitsche im Takt durch die Luft. 
 
   Geschwind trabten die Rösser durch den Schnee. Mal in den Harz, mal in die Heide und ab und zu in den Deister, wo der Graf überall kleine Schlösser sein Eigen nannte. So blieb die Familie manchmal wochenlang in einer der Residenzen und vergnügte sich.
 
   Abends spielte Victor so virtuos auf seiner Geige, dass er mühelos den Zigeunern aus Isabellas Sippe den Rang ablief. Sie lachte und weinte mit ihm bei jedem seiner Lieder. Und dazu sang seine verlockende, dunkle Stimme von Liebe, Sehnsucht und Liebesweh. 
 
   „Du machst uns traurig mit deinen Melodien. Ich aber will fröhlich und ausgelassen sein, Balder. Um uns herum wütet er Krieg. Wir aber haben uns mitten im Kampfgetümmel eine Insel des Friedens und der Geborgenheit geschaffen. Hier lass uns die Schrecken der Welt vergessen, nur unserem Glück huldigen“, bat Isabella. 
 
   Da flitzte der Geigenbogen über die Saiten. Wild und leidenschaftlich schmetterte der Graf aus voller Kehle feurige Weisen der Leidenschaft und Sinnlichkeit durch den Raum.
 
   Isabella erschauerte vor Begierde, konnte nicht anders, als sich in ihren heißblütigen Tänzen auszutoben. Steppte mit den Füßen ungestüm auf den Boden, verrenkte die Glieder in auffordernden Bewegungen, ließ ihr Becken kreisen und hob die Röcke hoch. Auch Victor vermochte nicht länger an sich zu halten, warf sein Weib über seine Schulter, trug sie ins Schlafzimmer und gab ihr Liebe. So viel Liebe.
 
   Die blinden Söhne mussten diesmal von den Kindermädchen zu Bett gebracht werden, was sie mit trotzigem Geschrei quittierten. Aber das Verlangen der Eltern nach einander hatte keinen Aufschub geduldet. Und am nächsten Morgen wurden Alexander und Wilhelm mit noch mehr Fürsorge und Zärtlichkeit, als ohnehin üblich, von Isabella und Victor entschädigt. 
 
   Verliebt wie in den Tagen ihres Kennenlernens, drängte es das Paar zueinander hin. Später würde Isabella sagen, dass sie in jenem Winter die schönste Zeit ihres Lebens erleben durfte. Noch ahnte sie nichts vom Neid der Götter.
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   Derweil die Grafenfamilie in absoluter Harmonie ihr Dasein genoss, führte Christian an vorderster Front einen aussichtslosen Kampf. Zwar stritt sein Onkel, der Dänenkönig, Seite an Seite mit ihm, aus Holland war endlich  
 
   Nachschub an Waffen eingetroffen und in Wolfenbüttel hatte Ulrich fünftausend frische Soldaten für seinen Bruder rekrutiert, aber bereits in Goslar gelang dem Heer die Überrumpelung der Stadt nicht. Die Dunkelheit der Nacht, in der sie das das Stadttor erstürmen wollten, bot keinen Schutz. 
 
   Vertrieben von den Bürgern, die von der Torwache alarmiert wurden, flohen sie gedemütigt nach Paderborn. Von dort beobachtete Christian die Truppen des Herzogs Georg von Lüneburg, der sich mittlerweile mit dem Kaiser verbündet hatte und in Hessen Truppen anwarb. Bevor er auch Göttingen in Beschlag nehmen konnte, attackierten Christians Mannen die Umgebung, besetzten die Gebiete an der Werra. 
 
   Nur noch ein Schatten seiner selbst, wollte Christian sich nicht eingestehen, dass er am Ende seiner Kräfte war. Mit dem Mut der Verzweiflung marschierte sein Heer in Hessen und im Eichsfeld ein, raubte Schlösser der katholischen Landesherren aus, setzte sie in Brand. 
 
   Immer noch nicht mochte er wahrhaben, dass er, der tolle Halberstädter, für den Kampf der Glaubensfreiheit seiner Protestanten endgültig verloren war, obwohl die hessischen Bauern, aus Rache gegen die Schikanen der adligen Katholiken, sich seinen Soldaten anschlossen und plünderten, was es zu plündern gab.
 
   Erst als der Prinz fiebernd zusammenbrach, gestattete er Richard Sander und Bernhard, mit ihm ins heimatliche Wolfenbüttel zurückzukehren, um im Schloss seiner Ahnen den letzten Atemzug zu tun. Tränenreich verabschiedete er sich von seinem dänischen Onkel, der ihm in die Hand versprach, den Kampf des Neffen bis zum eigenen Tod weiterzuführen.
 
   Geschlagen an Leib und Seele erreichte Christian im Mai 1626 den elterlichen Palast, vermochte nicht allein der Kutsche zu entsteigen. Diener kamen herangestürmt, trugen ihren jungen Herrn in seine Gemächer. 
 
   Ulrich ließ sämtliche Geschwister, Verwandten und Freunde zusammentrommeln, um Christian Lebewohl zu sagen. 
 
   Am sechsten Mai versammelten sich die Eingeladenen im Sterbezimmer des Feldherrn, der noch keine siebenundzwanzig Lenze zählte. Isabella, Victor und Alwin standen etwas abseits der Verwandten, die sich um Christian geschart hatten und ihrer Trauer freien Lauf ließen. 
 
   „Mein lieber Bruder, du stehst in der Blüte deiner Jugend und musst uns verlassen. Ich fasse es nicht. Nein, großer Gott, ich fasse es nicht. Warum ausgerechnet du? Der tapferste Recke unter der Sonne?“, schluchzte seine Schwester Hedwig und küsste ihm die bleiche Stirn.
 
   
  
 

„Eben darum konnte er nicht alt werden. Hat Raubbau mit seinem Körper getrieben. Jetzt bekommt er die Rechnung präsentiert“, sagte Ulrich mit belegter Zunge, kämpfte gegen den Kloß in seiner Kehle an.
 
   „Ich weiß es besser“, unterbrach ihn Dorothea. „Wen Gott liebt, den holt er früh in sein Reich, damit ihm der Herbst des Lebens erspart bleibt.“
 
   „Aber er hat doch noch viel Zeit bis zum Herbst. Steht mitten im Frühling, dem ein herrlicher Sommer folgen könnte“, piepste Anna Auguste dazwischen, deren Stimme versagte.
 
   „Ich werde nach dem Pastor schicken lassen, damit er ihm Beistand leistet, wenn er die Schwelle zur anderen Welt überschreitet“, mischte sich Ulrich erneut ein.
 
   „Keinen Pastor“, vernahmen sie die matte Antwort Christians und schraken zusammen, waren sie doch im festen Glauben gewesen, dass er nichts mehr wahrnahm. „Ich war der Bischof von Halberstadt und soll nun einen einfachen Landpfarrer für mich beten lassen? Nein, meine Lieben. Mit dem Herrgott spreche ich selbst.“
 
   Dorothea fasste sich als Erste ein Herz. „Bruder, du redest im Fieberwahn. Du kannst mit dem Herrn über Leben und Tod nicht auf Augenhöhe sprechen.“
 
   „So? Weshalb nicht? Habe ihm lange Jahre treu gedient, in seinem Auftrag gegen die scheinheiligen Katholiken gekämpft, die unseren Glauben vernichten wollen.“ Mit jeder Silbe bekamen seine Worte einen festeren Klang. „Und jetzt zieht die verdammten Vorhänge auf und öffnet weit die Fenster, damit wir dem Tod einen würdigen Empfang bereiten. Er soll nicht durchs Schlüsselloch kriechen müssen.“
 
   „Also wirklich, Christian“, mahnte Ulrich, „wenigstens auf dem Sterbebett solltest du das Fluchen unterlassen.“
 
   „Ich fluche wann und wo ich will. Habe wahrlich genug Grund dazu. Aber nun ist die Leidenszeit ja vorbei. Auf mich wartet die Freiheit. Jene grenzenlose Freiheit, nach der ich mich mein ganzes Leben gesehnt habe. Mutter erschien mir jede Nacht seit ihrem Tod, versprach, mich nachzuholen. Und wie ihr seht, hält sie ihr Versprechen, wie sie all ihre Versprechen immer gehalten hat.“   
 
   Die Geschwister hatten zwischenzeitlich die dunklen Vorhänge beiseite geschoben und die Fenster geöffnet. Helles Sonnenlicht flutete ins Zimmer, brachte den Geruch des Frühjahrs und der Rosen im Garten mit sich. 
 
   Christian atmete tief ein und aus, pumpte die Lungen voll mit dem Duft nach Jugend, Tollkühnheit, Abenteuern und erster Liebe. Mit jedem Atemzug röteten sich seine Wangen, gewannen die Augen an Leuchtkraft. Suchend irrte sein Blick durch den Raum, vorbei an Geschwistern, Onkeln, Tanten, Basen und Vettern. Sein Gesicht erhellte sich, als er Isabella in einer Ecke gewahrte, die rot geweinten Augen mit einem Taschentuch bedeckend. Gatte und Schwager an ihrer Seite.
 
   „Ich danke euch, die ihr so zahlreich erschienen seid, um mich noch einmal lebend zu sehen. Die letzte Ehre könnt ihr mir in ein paar Tagen auf meiner Beerdigung geben. Jetzt heißt es Abschiednehmen. Hoffentlich werden wir uns alle im Himmel wiedersehen. Ich gehe nur voraus. Früher oder später folgt jeder der Anwesenden dem Weg, den ich nun einschlagen werde. Victor, mein schöner Freund, du lässt mich nicht lange warten. Da bin ich mir sicher. Kann meine schützende Hand nicht länger über dich halten. Und die Geier warten, das weißt du.“
 
   Victor errötete. „Ja, das ist mir bekannt. So, wie wir seit Kindheitstagen verbunden waren, wird es bleiben. In wenigen Stunden sind wir wieder vereint.“
 
   Ein jeder schaute von Christian zu Victor und wieder zurück. Was sollten diese mysteriösen Andeutungen? Was bedeutete das lausbubenhafte Lächeln, das sie auf den Lippen trugen? Unheimlich, diese Geheimnistuerei. Es wurde noch unheimlicher, als Christian sie mit heiterer Gelassenheit bat, nun den Besuch zu beenden, da er genügend Zeit mit ihnen verbracht habe und gern einen ihm angemessenen schönen Tod haben würde. 
 
   „Was soll das, Christian?“, weinten seine Schwestern und umarmten ihn. „Schick uns nicht weg. Lass uns bei dir bleiben in deiner Sterbestunde.“
 
   Christian erwiderte die Umarmungen der Geschwister, drückte jedem der Verwandten die Hand, als sie in einer Schlange wie bei einer Prozession an seinem Bett entlangschritten.    
 
   Es fehlten noch Isabella, Victor und Alwin. Den beiden Männern winkte er zu, das Zimmer zu verlassen, die Gräfin hielt er fest. „Bleib noch ein Weilchen“, flüsterte er. „Dein Gemahl wird nichts dagegen einzuwenden haben, oder Victor?“ Ohne Antwort verließen die Brüder den Saal. 
 
   Isabella schämte sich, dass ihr Gatte so rüde von Christian weggeschickt wurde und sie nicht, wie es sich gehörte, mit ihm und Alwin ging.
 
   „Keine falsche Scham, meine Traumtänzerin.“
 
   „Was sollen die Leute denken?“
 
   „Viel zu lange haben wir uns um die Meinung anderer geschert. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, sich der falschen Moralvorstellungen zu entledigen. Morgen werde ich nicht mehr unter den Lebenden weilen. Ist es nicht das Recht eines jeden Sterbenden, dass ihm sein letzter Wunsch erfüllt wird, Isabella?“
 
   „Ach wie gern würde ich dir diesen Wunsch erfüllen. Aber  soll ich weiterhin auf dieser Welt herumwandern, mit dem Makel der Ehebrecherin? Wie kann ich Victor je wieder unter die Augen treten? Er wird es mir nie verzeihen, wenn ich ihn mit seinem besten Freund in dessen Sterbestunde betrüge.“
 
   „Es war Victor, der die Treue gebrochen hat. Hat Verrat an dir begangen und an mir, was ich ihm nie vorgeworfen habe aber auch nie verzeihen konnte.“ Christian überfiel der Jähzorn wie in früheren Zeiten, sodass Isabella einen Schritt zurückwich. Er griff nach ihrer Hand, gab sie nicht frei.
 
   „Hör mir zu, kleine Zigeunerin. Dann kannst du deine Entscheidung fällen, ob du meine Sehnsucht stillst oder nicht. Wie sie auch ausfallen mag, ich werde sie akzeptieren. Einverstanden?“
 
   Sie nickte zögerlich.
 
   „Du weißt, dass unsere Mütter beste Freundinnen waren. Was du nicht weißt, ist, dass wir beide von dem Moment, als du deinen ersten Schrei auf dieser Erde von dir gabst, einander versprochen wurden. Meine Mutter war bei deiner Geburt, die hier im Schloss stattfand, anwesend, leistete Hilfe, holte dich aus Rubinas Schoß, wiegte dich als Erste. In jener Minute schworen sich beide, dass für den  kleinen herzoglichen Prinzen Christian und die süßeste aller Gauklertöchter später die Hochzeitsglocken läuten würden. An dir wollten sie gutmachen, was der alte Graf von Grimmshagen an Rubina verbrochen hatte. Deshalb wollte deine Mutter dich an ihrem Sterbetag meiner Mutter übergeben. Doch sie mochte nicht einfach mit dir hereinspazieren und sagen: ‚Hier hast du meine Tochter. Nimm sie in deine Obhut, bis zur Hochzeit mit deinem Sohn.’ Nein, sie hoffte, dass meine Mutter dich auf Anhieb erkennen und in ihre Arme schließen würde. Deshalb die Geheimniskrämerei ihrerseits und deine Kostümierung. Durch das Auftauchen des Kürassiers ist leider alles anders gekommen.“
 
   Isabella schaute Christian an. „Das hat mir deine Mutter längst erzählt. Nur glaubte ich ihr nicht, war sie doch zu dem Zeitpunkt schon verwirrt.“
 
   „Und ob das wahr ist. Du ahnst nicht, wie glücklich meine Mutter war, als sie dahinterkam, dass ich mich als blutjunger Bursche unsterblich in dich verliebt habe. Die Bediensteten berichteten ihr brühwarm, wenn ich mich wieder einmal stundenlang vor der Hütte deiner Zieheltern versteckte und dich bei deinen Tänzen beobachtete. Ich konnte nicht eher nach Hause, bevor du sie beendet hattest und im Haus verschwandest. Nachts lag ich im Bett, rief mir jede einzelne Bewegung deiner grazilen Glieder ins Gedächtnis. Welch wundersame Tage der ersten Liebe.“ 
 
   „Mir ging es ebenso, wenn ich dich auf deinem Rappen vorbeireiten sah, und dein schwarzes Haar und der rote Umhang im Wind flatterten. So schön und unerreichbar. Ich kämpfte gegen diese Schwärmerei an, ahnte nichts von deinen Gefühlen, wusste nur, dass ich nicht so vermessen sein durfte, von der Verbindung zu einem Prinzen zu träumen. Ich arme, kleine Zigeunermaid.“
 
   Christian unterbrach sie. „Jetzt kommt nämlich mein bester Freund Victor ins Spiel, dem ich meine heimliche Liebe zu dir anvertraut hatte. Er scheute sich nicht, mir an jenem Tag, als du vor den Mördern deiner Mutter flohst, zu eröffnen, dass er es verhindern würde, dich als meine Braut zu sehen. Einfach so. Aus heiterem Himmel. Ich wusste nicht, wie mir geschah. Eine Welt stürzte für mich ein. Wahrscheinlich habe ich im Unterbewusstsein aus Trotz die Liebe meiner Base, der verheirateten Pfalzgräfin, gesucht.“
 
   Isabella biss sich auf die Unterlippe. Sollte sie ihm verraten, dass sie Victor hypnotisiert hatte, der Ihre zu werden, weil ihr Herz eben an dem besagten Tag zu ihm, ihrem Gott Balder, Feuer gefangen hatte und sie alles daran gesetzt hatte, ihn zu gewinnen? Dass ihr jedes Mittel recht gewesen wäre? Besser nicht. Darum sagte sie nur: „Das stimmt nicht, Christian. Es war vom Geschick so gewollt. Victor trifft keine Schuld.“
 
   „Nenn es, wie du willst. Eigentlich ist es auch egal. Ich weiß nur, dass alles anders gekommen wäre, wenn wir beide, wie es auch der Wunsch unserer Mütter war, ein Paar geworden wären. Dann läge ich heute nicht einarmig hier, um mich aufs Sterben vorzubereiten. Das Schlimmste ist, dass er wenige Monate nachdem er mich beschwor, von dir abzulassen, dich selbst zum Traualtar führte. Verteidige ihn ruhig, Isabella. Ich stehe zu meiner Überzeugung, dass er wie ein Schuft gehandelt hat.“
 
   Der Gräfin wurde immer unwohler in ihrer Haut. Nervös trat sie von einem Bein aufs andere, knetete die Finger unablässig ineinander und überlegte, wie sie dem letzten Gespräch mit Christian auf dieser Welt eine versöhnlichere Wendung geben könnte.
 
   „Du magst glauben, was du willst. Eins ist sicher, Victor liebt dich mehr als seinen eigenen Bruder.“
 
   Der Fürst lachte schallend. Hätte ihn ein Fremder belauscht, würde er niemals in Betracht ziehen, dass in dem zerwühlten Bett ein Todgeweihter lag. 
 
   „Dazu gehört wahrlich nicht viel“, höhnte er, und Isabella befürchtete bei seinen Worten, dass er bereits den Verstand verloren hatte. „Das verstehe ich nicht. Victor und Alwin sind ein Herz und eine Seele“, sagte sie. 
 
   „Nicht mehr lange, meine Schöne, nicht mehr lange.“
 
   „Was willst du mit deinen Bemerkungen andeuten? Sag es mir geradeheraus.“
 
   Christian schüttelte den Kopf. „Das wird er dir selbst beichten, falls ihm noch so viel Zeit bleibt. Vergiss nie, dass ich ihn wirklich wie einen eigenen Bruder liebe. Sonst hätte ich das ganze Schmierentheater nicht mitgemacht.“
 
   Jetzt hatte er Isabella vollends verwirrt. Sie schaute ihn schweigend an, brachte keinen Ton hervor.
 
   „Wie sagst du immer, kleine Tänzerin? Ach ja, richtig. Alles wird gut. Wenn das auch auf meine Wenigkeit zutrifft, muss ich jetzt konkret werden. Also mach aus deinem Herzen nicht länger eine Mördergrube. Beantworte mir die Frage, um die du dich bislang erfolgreich gedrückt hast: Liebst du mich?“
 
   Ihr Körper vibrierte, als sie seinen fiebernden Blick spürte. „Ja, ja, ja, Christian. Weshalb fragst du noch, wo du doch gesehen hast, wie ich deine Nähe suchte, dir in den Krieg folgte, wie ein Lämmlein seinem Hirten, obwohl mir vor den zerschossenen Leibern graute. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein wird, wenn du nicht mehr da bist. Habe Angst. Ohne dich verliert mein Leben seinen Sinn. Aber ich liebe auch Victor. Als ich ihn sah, war es um mich geschehen. Bin ich unzüchtig? Wie kann eine Frau zwei Männer lieben?“
 
   „Es ist nichts Verwerfliches daran, dass du uns beide liebst.“
 
   „Doch. Ich will keinen Ehebruch begehen.“
 
   „Isabella, ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, dass du keinen Ehebruch begehst, wenn du mir meinen letzten Wunsch erfüllst. Vertrau mir.“
 
   „Ich vertraue dir. Gleichgültig, was du von mir verlangst.“
 
   Da schaute Christian betroffen drein. „Ich verlange nichts von dir, du, meine große Liebe. Ich dachte, es sei auch dein Wunsch, mir das letzte Geleit zu geben. Mich hinüberzubringen in die unbekannte Anderwelt.“
 
   „Wie soll ich dich begleiten? Meinst du, ich soll mir das Leben nehmen?“   
 
    „Um Gottes willen, nein. Deine Söhne brauchen dich mehr als Victor und ich. Du musst bei ihnen bleiben.“
 
   „Wie kann ich dich dann begleiten?“
 
   „Reite mich zu Tode Isabella. So, wie ich Albertinus nicht allein habe sterben lassen, sondern ihn unter mir den letzten Atemzug tun ließ.“ Seine Pupillen glänzten fiebrig. In ihnen spiegelte sich ungezügeltes Verlangen. Und Isabella zitterte vor dem Moment, wenn sich ihre Sehnsucht endlich erfüllen würde. Was zählte das Morgen? Das Gestern? Nur das Hier und Jetzt war von Bedeutung. Der Tod rückte in weite Ferne. Sie wollte Christian beglücken und von ihm beglückt werden. So lange gewartet. Nie zu hoffen gewagt. 
 
   „Ich tanze für dich, während ich mich entkleide“, sagte sie verheißungsvoll.     
 
   „Weißt du noch?“, fragte sie, als sie mit den Füßen den Flamenco stampfte, sie in die Luft reckte, rückwärts schwang, ihren Leib im gleichen Rhythmus dehnte, das Mieder öffnete und die herausspringenden Brüste im Tanz kreisen ließ. 
 
   „Oh ja“, seufzte er, vor Erregung bebend. „Du bist noch genauso schön wie damals.“
 
   Sie wirbelte herum. Die Lenden wippten im Takt, derweil sie die Röcke abstreifte, wie Seidentücher an den Enden hielt und durch die Luft schwenkte, die Hüften schneller und schneller schwang, als wogte das Meer des Lebens darin, das eine Brise Silberwasser aus ihrer Scheide schäumen ließ. Die lange Goldmähne wehte stolz im Frühlingswind, der durchs Fenster hereinströmte. Nie hatte sie so graziös die einzelnen Sprünge und Figuren ausgeführt, wie sie es diesmal tat. Rasch streifte sie die weißen Spitzenhöschen ab, verrenkte den Rücken formvollendet zur Brücke, präsentierte dabei die roten Locken ihrer Scham, bevor sie atemlos in den Spagat fiel. 
 
   Christian klatschte vor Begeisterung. „Das ist überwältigend“, keuchte er. Isabella bot ihm ihr Geschlecht dar, das er sinnlich betaste, während der Körper immer weiter tänzelte und höchste akrobatische Kunst vollführte.
 
   „Erfreut dich mein Tanz?“, fragte sie mit hochrotem Gesicht, beugte sich über ihn, ließ die Brustwarzen seinen Mund kitzeln, sprang aus dem Stand auf sein hoch aufgerichtetes Glied, das sie mit ihrem Geschlecht ummantelte. „Nun los, mein toller Christian. Auf geht der Ritt.“
 
   „Warte“, erwiderte er, „erst möchte ich den Maikristall berühren, von dem man sagt, er habe magische Kräfte.“
 
   „Die hat er“, lächelte sie, nahm ihre Scham von seinem Penis, schob sie auf seinem Brustkorb hoch, bis sie sein Gesicht erreichte, öffnete dann weit die Schenkel, strich die Lockenflut zur Seite. Ungeschützt lag das Schmuckstück vor dem Herzog, das er bisher für eine Legende gehalten hatte. 
 
   „Du musst den Kristall berühren, streicheln. Dann entfaltet er seine wahre Schönheit und Macht.“
 
   Christian küsste das Kleinod, und da schillerte es wie gläsernes Perlmutt, jung, zart und frisch, ähnlich den Frühlingsblumen im Garten und verströmte auch den gleichen Zauberduft.     
 
   Seine zitternden Finger wanden sich um die Liebesknospe. Und sie hörten auf, zu zittern. Da legte er seine ganze Hand darauf, fühlte, wie die Krankheit floh. Mystik umfing ihn, gab ihm seine Jugendstärke zurück. Derweil er kraftvoll in Isabella eindrang, spann sich eine hauchdünne Seifenblase um die Liebenden, schirmte sie von der Außenwelt ab. Es schien, als wüchsen beiden Flügel, die sie bei jedem seiner Stöße dem Himmel näher brachten. 
 
   Nie zuvor hatte einer von ihnen ein solch glückseliges Erlebnis gehabt. Sie wurden eins in jener wundersamen glitzernden Haut, die sie umspannte, ihre Körper mit überirdischer Lust schüttelte, ihnen Gefühle schenkte, wie sie keinem Sterblichen sonst zuteil werden.        
 
   Unwirkliches Licht wiegte sie in allumfassende Wonne, schaukelte sie in Höhen, die nie eines Menschen Auge erblicken würde. Fest aneinandergeschmiegt erwarteten sie jeden neuen Höhepunkt dankbar und voll solch vertrauter Innigkeit, als könne nichts und niemand sie je auseinanderreißen. 
 
   Sie sahen die Himmelsgestirne unter sich, sprengten weiter hinauf, flogen höher und höher. Christians Stöße wurden gewaltiger und imposanter wie die eines Titanen der germanischen Gottheiten, bis er mit einem tierischen Schrei  Kaskaden von Sperma in Isabella hineinspritzte. 
 
   „Das ist mein Geschenk an dich, du, meine einzige Liebe. Meine Hinterlassenschaft wird in dir weiterleben, wachsen und von dir geboren werden. Ich könnte mir keine bessere Mutter für meinen Nachkommen wünschen. Und nun kehre zurück auf die Erde, kleine Tanzfee. Ich klopfe jetzt ans Himmelstor. Mal sehen, ob Petrus mir Einlass gewährt“, flüsterte er, öffnete den Mund zu einem letzten Kuss. Isabella presste ihre Lippen darauf, ließ ihre Zunge hineingleiten, spürte keine Erwiderung. Schillernd löste sich die beide umhüllende Seifenblase auf.
 
   Lange dauerte es, bis die Erstarrung nachließ und Isabella merkte, dass sie sich wieder in Christians Sterbegemach befand. Vor seinem Bett kniete sie nieder, legte ihren Kopf an seine noch warmen Wangen, streichelte seine erschlafften Hände.
 
   „Tot. Tot. Tot“, hämmerte es in ihrem Kopf. Sie schloss seinen geöffneten Mund und vermeinte, ein Lächeln darauf zu erkennen. Dann legte sie sich neben ihm ins Bett, schmiegte ihren Kopf auf seine Brust und weinte bitterlich.
 
   Erst als die Nacht mit rußigschwarzen Schwingen herniedersank und die im Foyer wartenden Trauergäste energisch gegen die Tür klopften, schrak sie auf, schlüpfte in ihre Gewänder und öffnete benommen.    
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   „Frag mich nicht“, sagte Isabella zu Victor, der sie aus hoffnungsleeren Augen anstarrte. Die Blicke der anderen Anwesenden ignorierte sie. Jeder wusste auch so Bescheid, was sich vor dem Tod des Braunschweigers abgespielt hatte. Wirre Haare, zerfetzte Kleidung und der abwesende, sich in weiter Ferne verlierende Blick sprachen Bände. 
 
   Alwins Verachtung brannte wie Feuer auf ihrer Haut Und es sprang ihr noch etwas anderes aus den Pupillen entgegen: Eifersucht. Isabella senkte die Lider wollte heimlaufen. Heim, in das Spitzgiebelhäuschen Rubinas, und sich dort ausweinen, ihr blutendes Herz stillen. Von Mutters starken Tropfen des Vergessens würde sie genügend nehmen, damit sie Christian in jenes Reich folgen konnte, an dessen Grenzen sie die Seifenblase getragen hatte, bevor das filigrane Dunstgespinst zersprungen war und sie herabgeschleudert hatte.  
 
   Alwin fasste ihre Handgelenke, zwang sie zum Dableiben. 
 
   „Wenn Victor dich nicht fragen soll und in seiner unendlichen Liebe auch gar nicht wissen will, wie du seinen besten Freund auf dem Sterbebett verführt hast, so lege hier vor Christians Verwandtschaft deine Beichte ab. Uns allen, die sich in diesen hehren Hallen versammelt haben, steht das Recht zu, in Erfahrung zu bringen, warum du diese Sünde auf dich geladen hast.“
 
   Isabellas Mund blieb stumm. Hilflos schaute sie von einem zum anderen, blieb an Victors Gesicht hängen. 
 
   Er trat vor, legte demonstrativ den Arm um sie, drückte sie an sein Herz. Mit heiserer Stimme begann er: „Meine rote Madonna hat nichts Verwerfliches getan. Ihr Leben war bestimmt von Helfen und Trostspenden. Heerscharen von Todeskandidaten hat sie mit von der Mutter erlernten geheimen Rezepturen das Leben gerettet, unerträgliche Schmerzen gelindert. War an vorderster Front dabei, um Verletzte zu bergen und zu versorgen. Später hat sie Christians Mutter bis zu ihrem Tod aufopferungsvoll gepflegt. Wo blieben denn da die Kinder der Fürstin und ihre Verwandten? Glänzten durch Abwesenheit. Konnten das Leiden der Herzogin nicht mit ansehen, Aber es gab ja Isabella. So lehnte sich jeder entspannt in samtenen Sesseln zurück, besuchte weiterhin rauschende Bälle, gab große Empfänge für die honorige Gesellschaft des Landes. Wie oft hat die Fürstin die Namen ihrer Kinder gerufen? Keiner besuchte sie.“
 
   „Moment!“, rief Ulrich dazwischen. „Ich habe meine Mutter jede Woche besucht, und auch meine Schwestern weilten oft an ihrer Seite. So einseitig, wie du die Situation beschreibst, können wir sie nicht stehen lassen.“
 
   Seine Gemahlin mischte sich ein und kreischte: „Ulrich hat Christian, auf Drängen seiner Mutter hin, ein Heer von zwanzigtausend Mann zur Verfügung gestellt, Unmengen von kostbarem Familienschmuck veräußert, damit er den Sold bezahlen konnte, ihm praktisch die gesamte Regierungsgewalt übertragen. Er konnte nach Gutdünken schalten und walten. Graf von Grimmshagen, wir haben getan, was in unseren Kräften stand und darüber hinaus. Stellt unsere Familie also nicht als lieblos hin.“ 
 
   Die Schwestern waren erstaunt, mit welcher Inbrunst die Schwägerin die Ehre der Familie verteidigte, rückten näher zusammen.
 
   „Nichts liegt mir ferner, als Euch zu unterstellen, die Herzogin auf ihrem Krankenlager nicht genügend liebkost zu haben. Aber die Tränen hat Isabella getrocknet, ihre Körperausscheidungen weggeschafft, sie gewaschen, gesalbt und gepudert, die Speisen mundgerecht zerkleinert, sie gefüttert und dafür gesorgt, dass die Fürstin genug trank. Nächtelang wachte sie an ihrem Bett, hörte zu, wenn sie unsinniges Zeug faselte, mit den Toten sprach, weckte sie auf, sobald Albträumen ihr die Kehle zuschnürten. Und was ist Euer Dank? Sagt mir, wie dankt ihr alles Gute, das sie getan hat?“
 
   „Es reicht, Grimmshagener. Deine Lobhudelei geht uns auf die Nerven. Solltest du nicht der Erste sein, der sich verletzt von seinem treulosen Weib abwendet?“ Ulrich war außer sich, hatte sich nicht mehr in der Gewalt.
 
   „Schweig, Ulrich. Meine Gemahlin ist nicht treulos. War es nie gewesen. Ich weiß, dass sie mich über alles auf der Welt liebt, wie auch sie das Liebste ist, das mir für eine kurze Zeitspanne geliehen wurde.“
 
   „Deine Worte triefen vor Schmalz, Victor. Im Nebenzimmer liegt mein einziger Bruder, den sie in seiner Todesstunde verführte, statt mit ihm für sein Seelenheil zu beten.“ Ulrich stürzte auf Victor zu, wollte ihn am Schlafittchen packen, ihn hin- und herschütteln. Entgegen seiner Gewohnheit, keinem Streit aus dem Wege zu gehen, trat dieser drei Schritte zurück, dass der Herzog ins Leere lief.
 
   Voll innerer Ausgeglichenheit sagte Victor: „Ich verstehe deinen Zorn, Ulrich, wie ich auch die Empörung sämtlicher Anwesenden verstehe. Oh, ja, sie geht mir zu Herzen, aber noch besser verstehe ich Isabella und Christian, die bereits von Kindheit an von unseren Müttern füreinander bestimmt waren, nie zueinander finden durften, weil ich Christian die große Liebe vor der Nase wegschnappte und sie heiratete. Das Ehegelöbnis ist bindend. Von dem Zeitpunkt an, wagten sie sich nicht, einander in noch so unschuldiger Zärtlichkeit zu nähern, obwohl sie ihre Liebe nicht einfach so auslöschen konnten, wie man eine abgebrannte Kerze löscht. Erst beim Abschied für immer ließen sie ihren Gefühlen freien Lauf. Und das war rechtens. Denn ich bin der Übeltäter. Ich allein trage die Verantwortung, für alles.“
 
   Die Trauergäste drehten ihm den Rücken zu. Selbst Isabella schlug die Augen auf, die sie bisher verschämt zu Boden gesenkt hatte. Lediglich Alwin und Bernhard standen wie Zinnsoldaten mit unbeweglichen Gesichtern zu ihm. Und seine armen behinderten Zwillinge klammerten sich mit ihren kleinen, verkrüppelten Klauen an Vaters Hosenbeine.
 
   „Teurer Bruder“, sagte Alwin, jede einzelne Silbe betonend. „Was die Mütter der beiden vor Urzeiten abgesprochen haben, zählt nicht. Unsere Mutter hat gewiss nicht mit ihnen gesprochen. Isabellas Mutter war ihre Todfeindin.“
 
   „Ich weiß“, erwiderte Victor beklommen. „Ich liebe dich, wie man seinen Bruder nur lieben kann. Deshalb tut es mir besonders weh, dass auch du dich gleich von mir lossagen wirst. Doch ich muss reinen Tisch machen, bevor mir die Paderborner das Lebenslicht ausblasen. Ich höre, dass sie bereits im Anmarsch sind.“
 
   Vorm Schlosstor waren schwere Schritte und lautes Geschrei zu vernehmen.
 
   „Hört ihr? Sie kommen, um mich zu töten. Ich folge Christian, meinem einzigen wirklichen Freund und Verbündeten, vor dem ich keine Geheimnisse hatte, der über mein Leben Bescheid wusste und nichtsdestotrotz zu mir hielt. Er wusste, dass ich mit ihm in den Tod gehen werde. Gehen muss. Denn au0er ihm wird niemand Verständnis für mich aufbringen. Für mich und das, was ich getan habe. Und es ist gut so. Wahre Freundschaft geht über das Leben auf Erden hinaus. In wenigen Minuten werde ich in seinen Armen liegen. Dann kann uns nichts mehr trennen.“
 
   Alwin schloss ihn noch enger in die Arme, drückte ihm einen Kuss auf die bleiche Stirn. „Warum sprichst du solche Worte? Auch ich werde jederzeit Verständnis für Dich haben, Ganz gleich, welche Taten du begangen hast. Sogar einen Mord würde ich dir verzeihen, wenn du ihn bereust, mein geliebtes Bruderherz.“ Er vermochte sein Schluchzen nicht länger zu unterdrücken. 
 
   Victor blickte ihn ernst an. „Was ich getan habe, übersteigt deine Vorstellungskraft, Alwin. Und dennoch werde ich euch allen jetzt reinen Wein einschenken, da meine Schlächter jeden Moment das Schloss stürmen können. Also muss ich sprechen, denn nach meinem Tod ist keiner mehr vorhanden, der euch die Wahrheit berichten könnte.“      
 
   Der Lärm, der vom Hof heraufdrang, wurde lauter, die Schritte kamen näher.
 
   „Mir bleibt nicht viel Zeit. Machen wir es kurz. Ich bin nicht der Sohn deiner Mutter, Alwin. Oh, nein, ich habe sie so sehr gehasst, wie man einen Menschen überhaupt hassen kann, musste trotzdem gute Miene zum bösen Spiel machen. Rubina war mein liebes Mütterlein, das mich mit dem Thronfolger vertauscht hat. Sie wollte, dass ich, der leibliche Erstgeborene unseres Vaters, den Thron erbe, nicht Bernhard, der wenige Tage nach mir von deiner Mutter geboren wurde. Wir sind Halbbrüder, haben alle drei denselben Vater, aber ich bin der Stammhalter. Mir gebührt der Thron, nicht dem schwachsinnigen Bernhard, der aus dem Inzest zwischen Onkel und Nichte ersten Grades entstanden ist.“
 
   Drost Elias Sommerling, der bisher schweigend gelauscht hatte, brüllte: „Du Bastard einer Zigeunerin scheust dich nicht, Ansprüche auf den Thron zu erheben? Einen Grafenthron, den nur ein Adeliger besteigen darf. Würden dich nicht die Paderborner in wenigen Minuten erschlagen, stürbest du durch meine Hand, elender Hochstapler.“
 
   Alwins Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, sprühten Victor giftige Funken entgegen. Es bedurfte eines leichten Schubses seiner Rechten gegen die Schulter des Einbeinigen, und er verlor das Gleichgewicht, fiel zu Boden, versuchte vergeblich, wieder aufzustehen, wand sich zu Füßen der blaublütigen Hoheiten. Isabella rannte auf ihn zu, wollte ihm helfen, doch er war zu schwer. Da setzte sie sich neben ihn auf die kalten Marmorfliesen, hob seinen Kopf an, bettete ihn in ihren Schoß. 
 
   „Meine Liebste, ich danke dir“, stöhnte Victor unter heftigen Schmerzen, die der Sturz verursacht hatte. „Verzeih mir, dass auch wir in Blutschande gelebt haben, da du meine Halbschwester bist. Deshalb gebarst du unsere verkrüppelten Zwillinge, und darum war deine Sippe, die ja auch die meine ist, gegen unsere Hochzeit. Sie haben mit allen Mitteln zu verhindern versucht, dass wir uns vermählten. Aber unsere Liebe war stärker. Großmutter und die Familie haben mir vergeben. Ich kenne alle von Kindheit an, habe, im Gegensatz zu dir, viele Stunden mit unserer Mutter und den Verwandten im jenem Haus verbracht, das Graf von Grimmshagen seiner rechtmäßigen Braut als Liebesnest schenkte. Durch den Geheimgang schlich ich abends zum Mütterlein, wenn ich nicht einschlafen konnte und mich nach ihr sehnte. Sie war immer für mich da.“
 
   Isabellas kleines Gesichtchen schien sich in Tränen aufzulösen. Sie warf sich über den Leib ihres Bruders und Ehemannes, zog die Zwillinge zu sich herab, umarmte ihre Lieben. „Ich bin die Schuldige. Habe dich durch mein Pendel hypnotisiert, dass du dich in der gleichen Leidenschaft nach mir verzehrst wie ich nach dir. Ahnte nicht, dass wir Geschwister sind.“
 
   „Meinst du, das weiß ich nicht, meine Walküre? Ich liebe dich unsagbar, werde dich über den Tod hinaus lieben, kleine Skögull.“
 
   „Darum nanntest du mich Skögull. Sie ist die Lieblingsschwester Gott Balders. Ich hätte drauf kommen müssen. Gütiger Himmel, ich hätte drauf kommen müssen.“
 
   Die Türen wurden aufgerissen. Unmengen von Soldatenstiefel trampelten auf den Marmorboden, stürmten mit gezogenen Waffen auf den am Boden liegenden Victor zu. 
 
   „Haltet ein!“, donnerte der Fürst von Anholt. „Der Todesstich ist mir vorbehalten.“ Er hob das Schwert. „Damals, in jener Winternacht habt Ihr und der Braunschweiger über Velten und mich gelacht. Merket, wer zuletzt lacht, lacht am besten.“
 
   „Es wäre ein Leichtes gewesen, Euch und den Veltener ins Jenseits zu befördern. Wir ließen Euch am Leben. Ich erhoffe  nicht das Gleiche von Euch, sehne den Tod herbei. Schade um jede Minute, die ich noch in dieser Hölle verbringen muss. Doch gewährt mir eine letzte Bitte.“
 
   „Die wäre?“, brummte der Anholter, milder gestimmt, angesichts des sich vor Schmerzen Krümmenden. 
 
   „Lasst mich meine Abschiedsrede zu Ende führen. Danach macht mit mir, was Euch beliebt. Von mir aus, könnt Ihr mich vierteilen. Doch diese Lebensbeichte ist wichtig, sehr, sehr wichtig für mich.“
 
   „Nun denn. Aber fasst Euch kurz.“
 
   Victor nickte. „Ich habe die Schänder meiner Mutter und meiner Schwester Isabella ihrer gerechten Strafe zugeführt. Sei es der schwarze Harras, der Albino, Alwins Mutter oder seine Schwester. Sie alle starben durch meine Hand. Und auch meine mir zugedachte Braut musste dran glauben. Ich liebte sie nicht, wollte Isabella freien. Darum blieb mir keine andere Wahl. Ein Zigeuner ist stolz, lässt durch nichts und niemand die Familie zerstören. Bei uns gilt die Blutrache. Und darum werde ich jetzt ehrenvoll den Todesstreich aus Feindeshand entgegennehmen. Stecht zu, Anholter. Mein Freund Christian wartet in Walhall auf mich!“
 
   Der Paderborner rammte ihm die Klinge in die Kehle. Und während das rote Blut schon spritzte, röchelte der Dahinscheidende mit letzter Kraft: „Ich bereue nichts. Würde immer wieder so handeln. Und dich, meine Skögull, du einzige Liebe meines Lebens und meine wunderbaren Kinder Wilhelm und Alexander, werde ich weiterlieben, wo immer mich mein Weg auch hinführt.“ Mit diesen Worten auf den Lippen hauchte er seinen Geist aus.  
 
   Pavor stürzte sich auf die Augen des Anholters, wollte sie ihm aus dem Gesicht hacken. Ein Schwerthieb, und der Rabe sank nieder, sein Kopf drei Ellen entfernt. Isabella brüllte, als wäre auch sie abgestochen worden, und ihre blinden Kinder taten es ihr nach.
 
   „Als Nächstes die drei Schreihälse“, befahl der Anholter. Niemand von der gottlosen Familie darf übrig bleiben.“
 
   „Das wollen wir erst mal sehen“, tönte eine dunkle Stimme aus dem Hintergrund. Und genauso dunkel waren die Gestalten, die plötzlich die Halle bevölkerten. Blitzende Schwerter. Gleißende Degen. Säbel. Dolche. Messer. Jeder der schwarzen Gesellen stach mit scharfer Waffe auf die überrumpelte Schar ein. Über Tische und Sofas sprangen sie wie Höllengeister. Segelten von hohen Schränken herab, schwangen sich an Kronleuchtern durch angrenzende Räume auf die Flüchtlinge. Schauriges Gelächter erklang, wenn einer von ihnen einem  Paderborner den Kopf abschlug und triumphierend durch die Luft schleuderte. Das Chaos wogte. Und dann kam sie. Halina. In jeder Hand etliche eiserne Leinen mit ausgehungerten, zähnefletschenden Löwen und Wölfen. Löste die Ketten. „Fasst!“, überdonnerte ihre Stimme das Kreischen der panisch auseinanderstiebenden Blaublüter.
 
   Dämonengleich schossen knurrende Bestien in die Menge. Verbissen sich in Gurgeln. Rissen pulsierende Stücke Fleisch aus Gesichtern, Gliedern, Leibern, ergötzten sich am sprudelnden Lebenssaft. Raubtiere, die Blut geleckt hatten. Gefährlich.                  
 
   Isabella sah aus den Augenwinkeln, wie Karina ihr Alexander und Wilhelm entwand, die sich wehrenden Knaben hinter sich ins Freie schleifte. Halina packte ihre Nichte im Genick, löste sie von Victor, zog sie hinter sich her in Sicherheit. Doch Isabella trat und boxte auf ihre Retterin ein, wollte sich erneut an den Verblichenen krallen, sich nicht von ihm trennen. Rinaldo, Fernando und Onkel Luigi balancierten ihn wie den Leichnam Christi durch das Meer aus Blut. Isabella versuchte einen Zipfel seines Gewandes zu erhaschen. Zu spät.        
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   Die Paderborner hatten Nachschub beordert. Sämtliche auf den Grimmshagener Straßen postierten Fußsoldaten drängten mit ihren langen Piken herein, um aufzuspießen, wer immer sich ihnen in den Weg stellte. Wen fanden sie vor? Lediglich Isabella, die sich das Herz aus dem Leibe schrie. Christians Verwandten und die Zigeuner kannten sich aus, hatten durch Schlupflöcher und Geheimausgänge längst die Stätte der Katastrophe verlassen. Würden nicht das heillose Durcheinander, die umherrollenden Köpfe, verstümmelten Körper und Seen aus Blut das Massaker bekunden, hätte man das grausige Geschehen für eine Sinnstäuschung der übelsten Art halten können. 
 
   Weil niemand zum Aufspießen vorhanden war, konzentrierten sich Graf von Anholt und seine Mannen auf das schwache Weib, das gegen sie anrannte und ihnen mit langen Fingernägeln die Gesichter aufritzte.     
 
   Katholische Eiferer packten die Tobende, steckten sie in einen Sack, den sie oben zuschnürten und in eine Kutsche warfen. Sie bekam während der nächsten Tage kaum Luft in dem staubigen Fasergespinst, spürte jedes Rumpeln auf der Fahrt nach Paderborn, wo sie sich unversehens im Narrenturm wiederfand. 
 
   Gefesselt an Händen und Füßen, war eine enge Zelle für lange Zeit ihre Bleibe. Hier gebar sie Christians Sohn, der ihr gleich nach der Entbindung von der vermummten Hebamme weggenommen wurde. Nicht einen einzigen Blick auf ihr eigen Fleisch und Blut gönnten ihr die Wärter. Sicher haben die Unmenschen ihn getötet, dachte sie und weinte monatelang um den Säugling. Nach und nach beruhigte sie sich damit, dass ihm das Erdenleid erspart blieb. Wenn sie an ihre behinderten Zwillinge dachte, krampfte sich ihr Herz zusammen. Wie mag es euch wohl gehen, sinnierte sie nächtens, sobald Wilhelms und Alexanders Bilder auftauchten, inmitten tanzender Schatten von Verblichenen, die ihr zuwinkten.  
 
   Ab und zu führten Wärter die Irren dem Volk vor. Dann bekamen sie eine Schandmaske verpasst und wurden in Außenkäfigen zur Schau gestellt, damit jeder seine Launen an ihnen auslassen konnte. Beschimpft und angespuckt, ertrugen sie Steinwürfe, die ihnen mitunter tiefe Wunden zufügten, Tritte durch die Gitter und andere Grausamkeiten, bei deren Erfinden die Bürger Paderborns sich recht einfallsreich zeigten. 
 
   So war es an der Tagesordnung, dass den Wahnsinnigen mehrere Kübel mit Urin, Kot und stinkendem Unrat unter dem Gejohle über Kopf und Gesicht geschüttet wurden.    
 
   Schrien und verrenkten sich die Ausgestoßenen bei besonders schmerzhaften Peinigungen, war das Anlass zu größter Heiterkeit unter den Gaffern. 
 
   Anfangs hatte Isabellas Geheul unaufhörlich durch die Gänge des Narrenturms gegellt. Schmerz um den Verlust Victors, die Trennung von ihren Kindern und Verwandten, das Geständnis ihres Gatten in seiner Todesstunde und die allgegenwärtige Trauer um Rubina ließen sie, trotz schwerer Ketten, Veitstänze vollführen. Die Bestrafung folgte auf dem Fuße. Mit glühenden Eisen malträtierten die Bewacher ihre empfindliche Haut an Schenkeln und Gesäß. Brandzeichen fürs Leben. 
 
   Als ihr in den Sinn kam, dass als Nächstes Bauch, Brüste und womöglich das Gesicht für alle Zeiten mit jenen Blessuren verunstaltet würden, biss sie sich auf die Lippen, um ihre Verzweiflung nicht länger nach außen dringen zu lassen. 
 
   Die Unglückliche begann, einen unsichtbaren Kokon aus Stumpfsinn und Hoffnungsleere um ihre Seele zu spinnen. Mit Gleichmut ließ sie fortan die Schändungen über sich ergehen. 
 
   Einziger Lichtblick war der einmal im Jahr aufkreuzende Arzt, der bei den Insassen festzustellen pflegte, ob sie weiterhin im Narrenturm ihr Dasein fristen mussten oder in die Freiheit entlassen werden konnten. Bei Verbrechern bedeutete das allerdings, dem Henker übergeben zu werden. 
 
   Da sie sich keiner Schuld bewusst war, glaubte sie jedes Mal, endlich dem Irrenhaus den Rücken kehren und ihre Kinder wieder in die Arme schließen zu dürfen. An Großmutters Busen ausweinen, dachte sie, ihre zärtlichen Finger durchs Haar gleiten fühlen. Jedes Mal vertröstete sie der graubärtige Arzt auf seinen nächsten Besuch. 
 
   So gingen fünf lange Jahre ins Land, in denen Isabella sich in einem schwarzen Stollen wähnte, aus dem es kein Entkommen gab. 
 
   Am schlimmsten waren die Nächte, in denen tausend Spinnenfinger nach ihr griffen, Kraken mit klebrigen Tentakeln dem Mädchen die Luft abdrückten, Gruselgestalten um sie herumschlichen und die Stimmen im Kopf wisperten: „Wir sind überall. Dreh dich nicht um. Du bist ganz allein. Niemand ist da, dir zu helfen. Immer wirst du gefangen bleiben.“
 
   Dann wich das Stundenbitter nicht von ihrer Seite, die Ängste kamen näher, noch näher als sonst. In den Ecken  knisterte und knarrte es. Gänsehaut jagte über ihren Körper.
 
   Als sich das Jahr dem Ende zuneigte, war wieder die Visite fällig, die über ein weiteres Verweilen in dem Schreckensgemäuer oder die Entlassung entschied. Mit jeder Faser ihres Herzens klammerte sich Isabella an diesen Strohhalm.     
 
   Wie groß war ihr Erstaunen, als nicht der wohlbekannte, gütige Arzt im Untersuchungszimmer ihrer harrte, sondern ein junger, hochgewachsener Medikus mit wallendem Blondhaar, der, ihr den Rücken zugekehrt, aus dem Fenster das Schneetreiben betrachtete und keine Anstalten machte, sich umzudrehen. Spielten Wunschgedanken ihr einen Streich? 
 
   „Alwin?“, fragte sie ungläubig.
 
   Er war es. Seit jenem verhängnisvollen Tag hatte er das unterbrochene Medizinstudium wieder aufgenommen, war längst ausgebildeter Arzt. Und ein guter obendrein. 
 
   Der Graf wandte sich dem Direktor der Irrenanstalt und  Isabellas Aufseher zu und sagte schneidend: „Die Insassin ist vom Wahn genesen, kann umgehend dem Scharfrichter überstellt werden.“
 
   „Alwin, teurer Schwager, was redest du da?“ Isabella fasste nicht, was der Angesprochene von sich gab.
 
   Er würdigte sie keines Blickes, starrte weiter nach draußen. 
 
   „So sag doch, was ich verbrochen habe. Du liebtest und begehrtest mich seit unserem Kennenlernen. Ist es enttäuschte Liebe, die dich so reden lässt?“
 
   Alwin lachte spöttisch. „Hast du vergessen, was deine Mutter und dein Bruder Victor, mit dem du in Blutschande lebtest, meiner Familie angetan haben, Hexe?“
 
   In all den Jahren hatte Isabella nie darüber nachgedacht, war die ganze Zeit in ihrem eigenen Leid versunken gewesen. Plötzlich wurde ihr bewusst, was Alwin bei Victors Lebensbeichte empfunden haben musste. Sie schämte sich.
 
   „Ich habe von allem nichts gewusst, Alwin. Bitte verzeih. Grüß Bernhard von mir.“
 
   Der Direktor mischte sich sein: „Bernhard Graf von Grimmshagen ist bereits vor vier Jahren an einer Lungenentzündung gestorben. Der Doktor ist seitdem der rechtmäßige Graf.“
 
   Isabella erschrak, fing sich aber sogleich. „Alwin, das tut mir leid. Aufrichtig leid. Ich liebte ihn wie einen Bruder.“
 
   „Kein Wort mehr, Heidehexe. Sonst nehme ich dem Henker hier und heute die Arbeit ab.“
 
   „Oho, da hat Fürst Ulrich aber auch noch ein Wörtchen mitzureden. Er ist der Landesherr, nicht du, Alwin.“
 
   „Er hat ebenfalls längst das Zeitliche gesegnet“, flüsterte Direktor Kaune ihr ins Ohr.
 
   „Dann wende ich mich an seinen Onkel, den Dänenkönig. Der lässt mich nicht im Stich.“
 
   Jetzt drehte Alwin sich um, schaute sie von oben bis unten an. Seine Stimme war kälter als Eis. „Auch tot, Hure. Ja, der Dänenkönig ist in der Schlacht    gefallen. Hast keinen Fürsprecher mehr, dem du die Sinne rauben kannst.“
 
   Er befahl dem Direktor: „Schafft mir die Hexe aus den Augen. Auf dem Scheiterhaufen soll sie verbrennen. Bei lebendigem Leibe. Die Qual darf weder durch Strangulieren noch Enthaupten verkürzt werden. Ich will persönlich bei der Hinrichtung zugegen sein und den Schmerz bis zur letzten Sekunde auskosten.“
 
   „Jawohl, Herr Doktor“, dienerte Direktor Kaune, und der Wärter zerrte Isabella an den Stricken, mit denen die Handgelenke verknotet waren, hinter sich her. Auf der Türschwelle wendete sie noch einmal den Kopf.
 
   „Dass du dich wegen mir in das dir so sehr verhasste Paderborn begeben hast, beweist es. Ich bin dir nicht gleichgültig. Schnell kann aus Liebe Hass werden, aber das wandelt sich auch wieder. Dann wird es dir leid tun, Alwin. Denn ich habe mich keines Verbrechens schuldig gemacht.“
 
   „Raus mit der Satansbraut!“, polterte der Graf.   
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   Zwei Wochen hauste Isabella jetzt bereits im Zwinger. Von den grausamen Quälereien verstört, schreckte das Mädchen bei jedem Laut der Folterknechte hoch. Furcht, dass sie wieder an der Reihe war, Daumenschrauben angelegt zu bekommen, durch glühenden Zangen weitere Fußnägel einzubüßen oder gar der Eisernen Jungrau übergeben zu werden, ließ sie bei jedem sich nähernden Schritt zusammenzucken. Sie brüllte wie ein gepeinigtes Tier. 
 
   Aber dem Wunsch ihrer Schinder, sich als Hexe zu bekennen, kam sie nicht nach. Auch nicht, als sie für mehrere Stunden in eisigem Wintersturm an den Füßen aufgehängt worden war, und zwar zur Belustigung der Bevölkerung direkt in der Mitte des Marktplatzes an einem hohen hölzernen Gerüst. Es war eigens für solche Zwecke errichtet, und die Bürger hatten ihr unter Johlen faule Eier Kot und Ziegenfüße ins Gesicht geworfen. Sie schüttelte sich, sobald sie an das entwürdigende Szenario dachte.
 
   An die täglichen, wesentlich abscheulicheren Szenarien weigerte sich das Hirn zu denken. Wenn diese Stunden sich näherten, baute Isabella eine unsichtbare Wand zwischen der Wirklichkeit und ihrer Seele auf.
 
   Beim Tag ihrer Einlieferung hatten sich die Folterknechte nämlich gegenseitig in die Rippen geboxt und anerkennende Pfiffe ob ihrer unvergleichlichen Schönheit ausgestoßen. Dass dies Gebaren nichts Gutes zu bedeuten war ihr sofort klar gewesen. Was dann geschah und seither täglich wiederholt wurde, hätte sie sich jedoch in ihren schlimmsten Albträumen nicht ausgemalt. Mehrere der Burschen packten sie, fetzten die Kleider vom Leib, rissen ihre Beine so weit auseinander, dass die Hüftgelenke verrenkten, und hängten das Mädchen kopfüber an in der Wand eingemauerte Haken auf, indem sie um seine Fersen Lederschlaufen zurrten, die sie daran befestigten. Ihr Schopf hing auf dem Boden, damit jeder einen Blick auf das gespreizte Geschlecht werfen konnte. Dichte rote Locken verdeckten anfangs noch einen Teil der Scham.      
 
   „Runter mit der Wolle!“, brüllte der Lange mit den wimpernlosen Augen und dem Pockengesicht, der Wilhelm genannt wurde.
 
   Eilfertig machten sich seine Helfer daran, die Scham kahl zu rasieren. Der schillernde Maikristall kam zum Vorschein. Die grausige Schar jauchzte vor Entzücken.
 
   „Bist wohl eine Prinzessin, Hexe?“, rief einer und ein anderer grölte: „Habt ihr schon mal solchen Edelstein im Schoß eines Weibes gesehen?“
 
   „Lange wird sie nicht mehr edel bleiben“, feixte ein dritter und kniff derbe in ihr Geschlecht hinein.
 
   Isabellas Mund entwich kein Laut. Sie sah die Schambehaarung neben sich liegen und Victors Bild stieg zwischen den Ungeheuern auf. Wie gern hatte er mit ihren Locken gespielt, sie um seine Finger gewickelt, zärtlich daran gezogen. Feuermoos hatte er den Haarteppich liebevoll betitelt und sich darin eingekuschelt. „Das ist meine Heimat“, hatte er gesagt. „Nur hier bin ich glücklich und zu Hause.“
 
   Gut, dass die Höllenknechte sich nicht darin eingenistet haben, mein Liebster, dachte sie im Augenblick ihrer Schande. Sollen sie den Tempel deiner Lust entweihen. Es ist nur nacktes Fleisch. Das bin nicht mehr ich, an der sich vergangen wird. Sie schloss die Augen, um die schweren Stiefel der Vergewaltiger nicht sehen zu müssen. 
 
   Es wurden ihrer immer mehr, die aus den umliegenden Folterkammern herbeikamen, um den Maikristall zu bestaunen, der Isabella gänzlich von den anderen Weibern unterschied.
 
   „Je schöner, desto besser“, bemerkte Arnulf, von dem sie schon mehrfach gehört hatte, und zog an ihren Brustwarzen wie am gummiartigen Harz von Steinobstbäumen.
 
   „Weg da“, beschimpfte ihn ein weiterer Peiniger. „Lass uns auch noch was übrig.“ Dutzende Hände zogen, drehten und zerrten an den Knospen, kniffen so lange, bis sie bluteten, was die Folterbuben noch anstachelte. Sie saugten, quetschten und bissen wie ein Rudel tollwütiger Wölfe.
 
   Gleichzeitig glitten schmierige Finger über ihren Bauch, den Rücken, das Geschlecht. In jede Öffnung ihres Körpers spürte sie stinkende, ungewaschene Glieder eindringen, die ihren Inhalt mit kräftigen Stößen in Isabella entleerten, um den nachfolgenden Burschen Platz zu machen.
 
   Stunde um Stunde gingen die Torturen. Das Blut schoss der Unglücklichen jedes Mal in den Kopf, aus Mund, Geschlechtsöffnung und After quollen unterschiedlichste, übel riechende Flüssigkeiten, besudelten Gesicht, Kopfhaar und den gesamten Körper. Alles an und in ihr war wund. Im Hirn brauste dann ein Orkan, der die Sinne durcheinander wirbelte, ihr gnädige Ohnmacht bescherte. 
 
   Längst fürchtete sie diese Marter mehr als den bevorstehenden Tod. Wenn die Burschen es gar zu schlimm trieben, wünschte sie den Scheiterhaufen regelrecht herbei, um den Demütigungen ein Ende zu bereiten.                   
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   Schwere Tritte hallten auf jenem Gang wider, an dem ihre Zelle lag. Sie kommen, schoss es ihr durch den Kopf, werde ich gefoltert oder gleich zum Scheiterhaufen geführt?   
 
   Als sie die flackernden Fackeln und Männer mit tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen sah, kroch die Furcht wie eine Schlange durch ihren Leib, lähmte mit Giftzähnen den  Herzschlag für Sekunden, schnellte in die Blase, sodass Isabella auf den Steinboden urinierte.  
 
   „Jetzt geht’s dir an den Kragen, Hexe. Hat lange genug gedauert. Aber morgen wirst du brennen“, verkündete einer der Henkersknechte, und die anderen grinsten zynisch, die Pfütze zwischen ihren Füßen gewahrend. Der Meister, erkennbar an scharlachroter Robe, im Gegensatz zu der grauen, mit bunten Fetzen gekennzeichneten Kluft seines Gefolges, schloss schweigend die Käfigtür auf.
 
   Brutale Gehilfen rissen ihr die Kleider herunter, streiften ihr das für den Scheiterhaufen bestimmte Büßerhemd über und ketteten die Arme an den Gitterstäben knapp unter der Decke fest. Unmöglich, die Füße auf den Boden zu stellen. So schwebte sie mit hochgezogenen Schultern in der Luft. Die Schmerzen waren unerträglich, doch kein Laut entwich den aufgequollenen Lippen.
 
   „Sicher ist sicher“, verkündete der Bulligste von ihnen, „nicht, dass jemand aus deiner Zigeunersippe auf die Idee kommt, dich befreien zu wollen. Gewitzt sind sie ja. Und schleichen wie Tiger um den Kerker herum.“ 
 
   Er überreichte den Schlüssel seinem Meister, der ihn mit einem Ring am Gurt der Kutte befestigte, an der bereits Dutzende anderer Schlüssel ihr Dasein fristeten.
 
   „Hier kommt niemand herein. Sollte es dennoch ein Desperado schaffen, die ehernen Mauern zu überwinden, wird er gleich neben dir auf dem Scheiterhaufen geröstet“, fiel ihm ein Zweiter ins Wort, „der Meister selbst hat darauf bestanden, wegen der Gefahr, die von dir ausgeht, Wache zu halten, bis dir morgen früh der Garaus gemacht wird.“  
 
   Die Worte der Kapuzenmänner drangen nicht bis zu ihr vor. In Schmerz und Pein gehüllt, stierte sie mit glanzlosen Augen ins Nirgendwo. Dezemberschnee ist kalt, aber der Schnee im Kopf einer Todgeweihten ist kälter, lässt das Innere gefrieren, keine Stimme durch das klirrende Eis der Seele dringen.
 
   Die Marterbuben wollten sich entfernen, noch ein paar Stunden aufs Ohr legen, bevor sie ihr schauriges Handwerk beginnen würden. Ehrerbietig verabschiedeten sie sich von ihrem Befehlshaber.
 
   „Halt“, herrschte er sie an, „lasst mir eine Fackel hier. Oder soll ich in Finsternis Wache schieben?“
 
   Augenblicklich wurde ihm eine Fackel ausgehändigt und um Verzeihung für die Nachlässigkeit gebeten. Geräuschvoll entfernte sich die Todesschwadron, Isabella blieb mit dem Henkermeister zurück.
 
   Es ist ein schmaler Grat, der Leben und Tod trennt. Weh, geht ein Schritt daneben, sinnierte sie, den Scharfrichter betrachtend. Morgen werde ich diesen Schritt tun, den brüchigen Grat verlassen, durch Henkers Hand auf den Pfad ins Jenseits geführt.
 
   Sie sah, wie sich seine Lippen bewegten, wollte ihm nicht zuhören. Irgendwelchen Rechtfertigungen für sein Tun lauschen oder gar Mahnungen zur Reue und Buße vernehmen. Verächtlich spuckte sie vor ihm aus.
 
   „Hast du Angst?“, fragte eine bekannte Stimme, die sie nicht gleich zuordnen konnte, „Brauchst du nicht. Dir wird nichts passieren. Isabella, ich will nichts Böses.“
 
   Sie hatte sich vorgenommen, kein Wort mit dem Todbringer zu wechseln. Bei diesem Satz drangen die Laute trotzdem aus dem Mund: „Sieh mal an. Der Henker will mir nichts Böses. Brennen soll die Hexe. Aber das ist ja etwas Gutes für sie. Menschenverachtender geht’s nicht.“ 
 
   Ein zweites Mal spuckte sie vor ihm aus.
 
   „Mädchen, ich bin gekommen, dich zu befreien.“
 
   Isabella horchte auf, schluchzte. „Treibt ruhig Euren Spott mit mir. Ich werde nicht mehr zuhören.“
 
   „Bitte, glaub mir doch. Ich hole dich heraus aus dem Dunkel, verscheuche die Gespenster, die dich umschwirren.“  
 
   „Für mich ist immer Nacht. Und die bösen Feen weichen nicht von meiner Seite, nicht die Seelenfänger und erst recht nicht die Angstgeschöpfe. Sie flüstern und raunen ohne Unterlass. Aber leise, leise, leise. Morgen früh müssen sie ein neues Opfer suchen. Wenn ich auf dem Scheiterhaufen meinen Geist zu Mutter, Victor – und Christian schicke, die auf dem Abendstern warten und mich herbeisehnen.“
 
   „Ich bin bei dir und treibe alle Ungeheuer davon.“
 
   „Soll das als Trost gelten? Das Versprechen des Henkers, bei mir zu sein? Nein, das jagt mir noch mehr Furcht ein. Besonders Eure Stimme klingt bedrohlich, weckt düstere Erinnerungen an eine ferne, vergessene Zeit.“
 
   Er trat dicht an sie heran, dass sie seinen Atem spürte, löste den Schlüssel für ihre Handschellen von seinem Gurt, schloss sie auf, nahm Isabella sanft in robuste Arme.
 
   „Lehn deinen Kopf an meine Schulter. Ich bin dein Freund, dein Beschützer, dein Erretter, werde dir helfen. Niemand darf dir je wieder etwas zuleide tun.“   
 
   Diese Stimme. Woher kannte sie die bloß? Sie klang vertraut, und doch verband Isabella unglückliche Zeiten damit. 
 
   „Henker, was veranlasst Euch, mir zu helfen? Warum nennt Ihr Euch meinen Freund?“, fragte sie unsicher. Bevor er antworten konnte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.
 
   „Paul?“
 
   Er schlug die Kapuze zurück. Kein Zweifel, es war ihr ehemaliger Nachbarsjunge. Sein Aussehen hatte sich verändert. Aus dem unbeholfenen Knaben war ein kerniger Bursche geworden, der noch dazu gut aussah. Gewachsen war er, das kindliche Gesicht vergangener Jugend gefolgt. Durch markante Züge ersetzt. Aber seine wassergrauen Augen lachten noch genauso schelmisch wie damals, trotz des todbringenden Berufs.
 
   „Ja, ich bin es. Paul Gebhard von nebenan, der schon immer in dich vernarrt war.“    
 
   Isabella zog die Stirne kraus. „Das verstehe ich nicht. Wie kommt es, dass Du Henkermeister bist? Kannst du das nicht erst werden, wenn dein Vater stirbt?“
 
   „Er ist bereits seit drei Jahren tot. Ich bin sein legitimer Nachfolger.“
 
   „Aha. Und was hat dich nach Paderborn verschlagen?“
 
   „Die Liebe, Isabella, die Liebe zu dir. Als ich hörte, dass du im Narrenturm einsitzt, war mir sofort klar, dass du früher oder später auf dem Scheiterhaufen enden würdest. Das musste ich mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln verhindern. Als vor zwei Jahren der hiesige Henker verschied, erschien mir das wie ein Zeichen vom Himmel. Ich bewarb mich um das Amt, habe es auf Anhieb bekommen.“
 
   „Und jetzt willst du mich retten?“
 
   „Natürlich. Weshalb sonst hätte ich die Heimat verlassen sollen? Aber jetzt nicht noch weitere Fragen. Die Situation ist mehr als heikel. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Dein Vater wartet in einer Seitenstraße mit der Kutsche auf uns. Wenn wir die erreicht haben, ist die größte Gefahr gebannt.“
 
   „Mein Vater?“, fragte Isabella entgeistert. „Wer, um Himmels willen, ist mein Vater?“
 
   „Keine Fragen mehr, war die Bedingung. Schließlich riskiere auch ich Kopf und Kragen, wenn wir erwischt werden. Aber damit du Ruhe gibst, werde ich es dir noch sagen. Dein Vater ist Richard Sander. Die alte Zigeunerin verriet es ihm, obwohl sie deiner Mutter hoch und heilig versprochen hatte, den Namen deines Erzeugers nie preiszugeben.“
 
   Isabella stolperte von einem Extrem ins andere. Eben noch der Schwermut verfallen, den nahen Tod vor Augen, taumelte sie nun voll Euphorie der Freiheit entgegen.
 
   Freiheit. Welch süßer Zauber haftet diesem Wort an. Nur wer dem Kerker entrinnt, kann sie gebührend würdigen, dachte sie. Freiheit. Höchstes Gut des Menschen.    
 
   Dass Richard Sander ihr Vater war, verstärkte das Glücksgefühl um ein Vielfaches. Hegte sie doch, seitdem sie ihre ersten Worte hatte plappern können, töchterliche Gefühle für ihn, den mutigen Hünen. Als kleines Kind war er von ihr mehrmals Papa genannt worden, was er sich entschieden verbeten hatte. 
Und nun wartete er in der Kutsche als leiblicher Vater auf sie, um ihr zur Flucht zu verhelfen. 
 
   „Mein Vater“, sagte sie leise. „Wie ungewohnt.“
 
   Auf Zehenspitzen schlichen Paul und Isabella durch die labyrinthartigen Gänge. Vorbei an ausgemergelten Gestalten in vergitterten Käfigen, von denen keine schlief, sondern jede ihnen aus Angstaugen wimmernd hinterher blickte. Der Tod hockte ihnen grinsend im Nacken. 
 
   Am liebsten wollte Isabella alle befreien, hatte sie doch bis vor einer halben Stunde deren Los geteilt. Sie wusste, dass es für die armen Seelen keine Hoffnung gab. Worte des Trostes würden wie Hohn klingen. Also schaute sie weder rechts noch links. Klammerte sich an Paul, der zielstrebig dem Ausgang entgegensteuerte. 
 
   Wie kann er nur dieses abscheuliche Handwerk ausüben, schoss es ihr in den Sinn, kennt er kein Mitleid? 
 
   Jetzt schloss er mit einem riesigen Schlüssel das eiserne Tor auf. Es quietschte und Isabella befürchtete, in letzter Sekunde geschnappt zu werden. Herr, hilf, sandte sie ein Stoßgebet zum Himmel. Dann atmete sie den Duft der Freiheit! Ließ die sie eben überkommene Teilnahme den anderen Gefangenen gegenüber hinter sich, wollte nur noch vergessen.
 
   Nie hatte sie sich so leicht, ja, schwerelos gefühlt. Verglich sich mit den Schneeflocken, die sanft zur Erde glitten. Wie jubilierte ihr Inneres, als sie auf die Kutsche mit den vier Araberhengsten ihrer Großmutter zuschlitterte. Richard Sander sprang heraus, umarmte sie so fest, dass ihr die Luft wegblieb.
 
   „Mein Töchterchen“, schluchzte der Hüne wieder und wieder, während dicke Tränen über seine Wangen liefen. „Tief drinnen in meinem Herzen habe ich es immer gehofft und wollte doch nicht das Vatergefühl in mir aufkeimen lassen, um nicht aufs Neue enttäuscht zu werden. Aber geliebt habe ich dich immer wie mein eigenes Kind.“
 
   „Ich weiß …“, sagte Isabella und stockte, bevor sie fortfuhr, „… Vater.“ 
 
   „Wird’s bald?“, schimpfte Fernando vom Kutschbock herab. Bis über den Kopf eingemummelt in schwere Pelze, hatte er mit den Pferden, die ebenso dick eingepackt waren, in einer Seitengasse stundenlang ihres Kommens geharrt. „Die Tiere und ich sind fast zu Eiszapfen gefroren. Gegen diese Kälte helfen die wärmsten Klamotten nichts, wenn man ihr reglos ausgeliefert ist. Also hopp, hopp. Vor uns liegt ein weiter Weg. Und die Häscher können jeden Moment Lunte riechen und uns verfolgen.“
 
   „Fernando, lieber Vetter, beinahe hätte ich dich in deiner seltsamen Verkleidung nicht erkannt. Lass dich herzen und küssen. So viel Zeit muss sein.“ Isabella freute sich, den Zigeuner wohlbehalten zu sehen, schob seine Pelzmütze beiseite und küsste ihn ungestüm.
 
   „Schön, dass du aus dem Tollhaus fliehen konntest. War eine verdammt lange Zeit, in der wir immer wieder versucht haben, dich zu befreien. Aber du bist noch längst nicht in Sicherheit. Heben wir uns die Umarmungen für später auf.“
 
   Fernando hatte nicht übertrieben. Es wurde eine endlose Fahrt von Paderborn in Isabellas neues Zuhause. In ihrer Freude über die überraschende Freiheit hatte sie nicht darüber nachgedacht, dass sie nicht wieder in die Heimat reisen konnte. Dort würden die Hexenjäger zuerst suchen. 
 
   „Wo fahren wir hin?“, fragte sie nach Abfahrt der Kutsche. 
 
   „Ans Meer“, gab der Henker Auskunft.
 
   „Und du?“
 
   „Ich komme mit. Werde in Zukunft von den Paderbornern genauso gehetzt wie du. Wenn sie mich erwischen, ist der nächste Baum meiner.“ Er brachte ein trauriges Grinsen zustande.
 
   „Du willst deine Verwandtschaft, Freunde und Kollegen für mich aufgeben?“
 
   „Das ist der Preis.“
 
   Mit gemischten Gefühlen sah Isabella den ehemaligen Nachbarsjungen an. Dass seine Liebe zu ihr derart groß war, hatte sie nicht gewusst, fühlte sich plötzlich unwohl in ihrer Haut. Was erwartet er als Gegenleistung von mir, überlegte sie. Die Bilder der letzten Wochen, in denen sie jeden Abend geschändet wurde, flammten kurz vor ihren Augen auf. Rasch verdrängte sie die frischen Erinnerungen, schaute betreten zu Boden.
 
   „Du fragst gar nicht nach deinen Kindern“, sagte der Vater und legte seinen Arm wie einen Schutzschild um ihre Schultern, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
 
   „Wie geht es ihnen? Tag und Nacht habe ich mich nach ihnen gesehnt“, erwiderte Richards Tochter, dankbar für den Themenwechsel.
 
   „Sie sind ordentlich gewachsen, mein Mädchen. Du wirst sie kaum wieder erkennen. Deine Tanten und Basen kümmern sich rührend um die Knaben. Bald wirst du sie selbst umsorgen können. Die gesamte Sippe wartet auf deine Ankunft.“   
 
   „Ich habe mich so sehr nach meinen Söhnen gesehnt. Nichts war so schlimm wie die Ungewissheit darüber, was aus ihnen geworden sein mag.“
 
   „Zigeunerfamilien halten zusammen. Glaubst du im Ernst, dass sie nicht für die Kleinen gesorgt hätten, Isabella?“
 
   „Woher sollte ich ahnen, dass alle überlebt haben oder vielleicht doch eher den wahnsinnigen Hexenjägern zum Opfer gefallen sind? Heutzutage braucht doch nur eine Nachbarin die andere der Hexerei zu bezichtigen, und es ist um die Ärmste geschehen. Unter der Folter gesteht jede die irrwitzigsten Gräueltaten.“
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   Richard rüttelte Isabella an den Schultern. Sie war mitten im Gespräch eingeschlafen und hatte von der eisigen Tour nichts mitbekommen. Sogar, dass unterwegs Pferde und Kutscher ausgetauscht wurden, hatte ihren Schlummer nicht unterbrechen können. Total erschöpft von den Strapazen der letzten Wochen, schlief sie in Vaters Armen dem neuen Zuhause entgegen. Weder sein heftiger werdendes Schütteln noch die Umarmungen und Küsse der sie umringenden Familie weckte sie aus süßen Träumen. 
 
   Erst Tante Halinas schneidende Stimme riss sie unsanft in die Wirklichkeit zurück. „Mach die Augen endlich auf, du Schlafmütze. Wir stehen uns zu deiner Begrüßung die Beine in den Bauch. Meinst du, wir wollen uns alle den Tod holen, bei dieser Kälte?“
 
   Isabella schreckte hoch, schaute direkt in Halinas wütendes Gesicht. „Ach Tantchen, wie lieblich dein Schimpfen klingt. Ich habe es vermisst“, jubelte die Nichte, überhäufte die Furie mit Küssen, sprang mit einem Satz aus dem Gefährt und stürmte auf die Verwandten zu. Sie hatten einen Halbkreis gebildet, reckten ihr stahlend die Hände entgegen. Keiner kam zu kurz. War das ein Herzen und Schnäbeln! Isabella kam gar nicht zur Besinnung ob all der Zärtlichkeiten. Erst nachdem auch der letzte Anwesende ihr seine Liebe wortreich bekundet hatte, blickte sie sich suchend um. Schnee, so weit das Auge reichte. Und Eisschollen, die auf dem Meer trieben. 
 
    „Wo sind wir?“, fragte Isabella erstaunt und kniff sich in den Arm, um sicher zu gehen, dass sie nicht träumte. „Am Ende der Welt?“
 
   „So ungefähr“, antwortete Halina. „Hier, im äußersten Norden Deutschlands, wird dich kein Häscher finden. Und falls doch, fliehen wir nach Dänemark. Ist nur einen Steinwurf entfernt.“
 
   „Und meine Kinder und Großmutter?“   
 
   „Warten im Haus.“ 
 
   „Ich sehe nirgends ein Gemäuer, nur eine einzige Schneewüste.“
 
   „Dummchen. Habe ich nicht gesagt, dass du die Augen aufmachen sollst?“ Halina schubste sie an der Zigeunersippe vorbei, in Richtung der offenen See.
 
   Wie von einem Zuckerbäcker in die Landschaft gestampft, ragte der weiße Palast in die Höhe. Glich einem schneebedeckten Gebirge, das der Wind aufgetürmt hatte.                
 
   Isabella rieb sich die Lider. „Das soll ein Haus sein?“, fragte sie ungläubig. „Ich fühle mich ins Reich der Winterkönigin versetzt.“
 
   „Hoffentlich nicht der Winterkönigin von Böhmen, Elisabeth.“
 
   „Gewiss nicht.“ 
 
   „Die wahre Königin bist du, Isabella“, mischte sich Karina ein und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Wer solche Grausamkeiten überstanden hat, muss dafür entschädigt werden. Obwohl du die Gräueltaten nie vergessen wirst, sollst du fortan nur noch von Glück umgeben sein. Darum hat Großmutter diesen Palast, weitab von der übrigen Menschheit, für dich ausgesucht und aus Rubinas Schatztruhe bezahlt.“
 
   „Also hattet ihr das Vermögen meiner Mutter die ganze Zeit versteckt?“, fragte Isabella entgeistert.
 
   Halina riss das Gespräch wieder an sich. „Was dachtest du denn? Du konntest doch nicht im Ernst glauben, dass wir zulassen, Rubinas sauer verdientes Geld für den Krieg zu verschwenden. Fass Dir mal an den Kopf. Deine Mutter würde sich im Grabe umdrehen. Hab ich recht, Liebster?“
 
   „Wie immer“, lachte Richard Sander.
 
   „Liebster?“ Isabella kam aus dem Staunen nicht heraus.    
 
   „Ja, mein Kind. Es ist viel passiert in den fünf Jahren, die du nicht bei uns sein konntest. Deine Tante und ich haben geheiratet, ist sie doch Rubinas Schwester, mit der ich zusammen war, bevor sie mir den Kopf verdrehte. Damals habe ich Halina ihretwegen verlassen. Jetzt kann uns nichts und niemand mehr trennen.“
 
   „Verstehe. Deshalb warst du stets so garstig zu mir, Tante, oder?“, sagte Richards Tochter.
 
   „Ich und garstig? Nun mach aber mal ’n Punkt.“ Halina war empört und die Umstehenden lachten. 
 
   „Nun kommt endlich in Isabellas neues Heim. Großmutter und die Kinder werden langsam ungeduldig“, rief Luigi in die Runde. Er hatte rasch die Stufen, die zum Eingang führten, gefegt, sodass blau gesprenkelter Marmor unter dem Schnee sichtbar wurde.   
 
   Isabella stieg andächtig die Treppe hinauf, strich verträumt über das kunstvoll verzierte Geländer. Sie konnte nicht fassen, dass dies prunkvolle Anwesen ihr allein gehörte. Immer wieder wollte sie stehen bleiben, wurde von den Nachrückenden vorwärtsgedrängt.
 
   In der Eingangshalle bullerte ein offener Kamin wohlige Wärme den frierenden Ankömmlingen entgegen. Isabella reckte und streckte die steifen Glieder, begann, sich in dem herrschaftlich eingerichteten Gebäude umzuschauen, wurde vom Jubelschrei ihrer Zwillinge unterbrochen.
 
   „Mama, Mama, endlich bist du da. Geh nie wieder weg“, rief Alexander und schmiegte sich in die weit geöffneten Arme der Mutter. Wilhelm tat es ihm gleich. Isabella drückte ihre Söhne so fest an ihr Herz, dass alle drei keine Luft mehr bekamen. Eine kleine Ewigkeit verharrten sie in dieser Stellung und genossen das pure Glück.
 
   „Lasst euch anschauen, meine Lieblinge. Ihr seid ja richtig groß geworden …“, sie unterbrach sich und konnte das Wunder nicht fassen. Ungläubig betrachtete sie die Gesichter der Knaben. „Ihr habt Augen, ihr habt Augen. Ist es denn die Möglichkeit? Zauberei? Magie? Egal.“ Isabella ergriff die Hände der beiden, wirbelte mit ihnen im Freudentaumel herum.
 
   „Nein, mein Mädchen. Es ist keine Zauberei im Spiel. Ich habe mehrmals die Gesichtshaut der Jungen abgetastet und festgestellt, dass sich darunter Augäpfel befinden. Na, da gab es kein Halten mehr für eine erfahrene Heilerin. Ich versetzte die Kinder mit der erprobten Dosierung unseres Betäubungsgemisches aus Tollkirschen, Bilsenkraut, Alraunen, Eisenhut und Stechäpfeln in Tiefschlaf, schnitt einfach die überflüssige Haut weg und vernähte die Wunden mit Schafsdarm. Seitdem können sie wie Adler sehen“, beteuerte Großmutter, die unbemerkt hinzugetreten war.
 
   „Stell dein Licht nicht immer unter den Scheffel, Mutter“, sagte Halina, „es war eine schwierige Operation, in der es um Leben und Tod ging. Du hast Blut und Wasser geschwitzt. Kein Feldscher hätte ein besseres Ergebnis erzielt. Eine großartige Leistung.“
 
   „Nun ja.“ Giovanna senkte abschwächend die Hände. Weiter kam sie nicht, denn Isabella umarmte die Alte derart stürmisch, dass sie beinahe gestürzt wäre. „Großmütterchen. Geliebtes Großmütterchen. Danke, danke, danke. Du hast Alexander und Wilhelm das Augenlicht geschenkt. Für mich bist du eine Heilige.“
 
   „Das ist sie, fürwahr“, murmelten Giovannas Kinder, Enkel und Urenkel einstimmig, während diese „Unfug“, grummelte und nicht wusste, was sie auf die Huldigungen erwidern sollte. Zum Glück fiel ihr ein, dass sie Isabella noch nicht gebührend begrüßt hatte. Lächelnd sprudelte sie hervor: „Willkommen in deiner neuen Heimat, mein Herzblatt. Mögest du hier Vergessen finden, das du so dringend brauchst.“
 
   „Ich kann nicht, Großmutter. Dafür waren die Jahre zu schlimm. Für immer haben sich die erbärmlichen Szenen in mein Hirn gebrannt.“
 
   Giovanna nickte. „Es wird schwer werden. Doch mit unserer Hilfe muss es gelingen. Vor allem durch die Gegenwart deiner Kinder. Du hast noch gar nicht nach deinem jüngsten Sohn gefragt.“
 
   „Meinem jüngsten Sohn?“
 
   „Wir haben ihn nach seinem Vater benannt, Christian. Ist das in deinem Sinne?“
 
   „Ob es in meinem Sinn ist? Ja, ja, ja. – Christians Kind lebt. Es lebt. Großer Gott – ich danke dir.“ Isabella kniete nieder, faltete die Hände zum Gebet, schluchzte.
 
   Und dann kam der Vierjährige hereingestürmt, an der Hand seiner Tante Karina, die ihn kaum halten konnte. Christians Ebenbild. Wirr standen die schwarzen Haare vom Kopf ab, herrisch schauten die braunen Augen aus dem Kindergesicht. Stolz und verwegen. 
 
   „Christian, mein lieber süßer Christian. Komm zu deiner Mama!“, schrie Isabella, reckte ihm die Arme entgegen, drückte ihn fest an sich - und sank zu Boden, gab kein Lebenszeichen mehr von sich.        
 
   Ein Aufschrei ging durch die Anwesenden. Alle wollten zu Hilfe eilen. 
 
   Paul, der sich bisher schweigend im Hintergrund gehalten hatte um die Wiedersehensfreude nicht zu stören, baute sich vor der Ohnmächtigen auf, verwehrte den Verwandten das Nähertreten, hob sie liebevoll auf und trug sie ins Schlafgemach. Fürsorglich bettete er Isabella in Daunendecken und sagte freundlich, aber bestimmt: „Wenn ihr wollt, dass aus dem zertrampelten Pflänzchen wieder eine starke, selbstbewusste Rose wird, dann gönnt ihr die Ruhe. Regt ihr angeschlagenes Herz nicht mit noch mehr Überraschungen auf, und seien sie noch so positiv. Sie war fünf Jahre von der Außenwelt abgeschirmt, gequält, gefoltert, vergewaltigt. Und mit ihrer Angst allein. Plötzlich bricht ein Schwall Gutes über ihr gedemütigtes Ich herein. Das verkraftet sie nicht, denn die Angst lässt sich nicht von heute auf morgen vertreiben. War zu lange ihre einzige Gefährtin, wird nicht kampflos das Feld räumen.“
 
   „Wahr gesprochen, Paul“, lobte Giovanna und lächelte ihm zu.
 
   Auf Zehenspitzen schlich sich die Schar hinaus.
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   Isabella schlief drei Tage und drei Nächte. Als sie erwachte, saß Giovanna neben ihrem Bett und strich ihr durchs Haar.
 
   Mit dem Ausdruck eines hungrigen Kindes schaute sie die Großmutter an. „Wo sind meine Söhne?“, fragte sie anstelle einer Begrüßung. 
 
   „Sie werden gut versorgt. Ich habe dir eine kräftige Hühnersuppe gekocht, damit du wieder auf die Beine kommst. Iss, solange sie dampft.“
 
   Mit großem Appetit schlürfte die Enkelin die Brühe und verputzte dazu fünf Scheiben frisches Schmalzbrot. 
 
   „Nun bin ich satt und ausgeschlafen. Möchte natürlich wissen, wie es euch gelungen ist, Christian wohlbehalten aus dem Tollhaus ins Zigeunerlager zu entführen. Ich fürchtete, die Hexenjäger …“, sie schluckte und musste sich der Tränen erwehren. „Ich fürchtete, sie hätten kurzen Prozess mit ihm gemacht. Nicht im Traum wagte ich zu hoffen, dass er gerettet wurde. Wie war das möglich?“
 
    „Bedank dich bei Barbara. Es ist allein ihr Verdienst, dass dein Jüngster am Leben blieb. Sie war durch deine Lehre gegangen und eine gute Hebamme geworden. So konnte sie sich beim Direktor des Narrenhauses darum bewerben, dein Kind zu entbinden und anschließend zu töten, was sie natürlich nicht tat. Vielmehr floh sie mit dem schreienden Säugling aus der Stadt, verfolgt von den Hexenjägern mit bissigen Metzgerhunden.“
 
   „Barbara? Großmutter, ich verstehe nicht …“
 
   „Kannst du auch nicht, Kindchen. Wir wollten dir und deinem lieben Bruder Victor nicht noch mehr Kummer bereiten. Haben euch verschwiegen, dass Rinaldo Barbara heiratete, nachdem sie die Armee verlassen hatte.“
 
   Isabella war schockiert, zitterte am ganzen Körper. „Unglaublich, Großmutter, unglaublich. Ich bin enttäuscht von dir. Wie konntest du diese Ehebrecherin bei euch dulden? Sie hat Victor und mir die schönsten Jahre unseres Lebens gestohlen. Womöglich würde er noch leben, wenn sie nicht alles kaputt gemacht hätte. Du selbst hast mich vor einer Schlange gewarnt, die mein Glück zerstört. Die Schlange heißt Barbara.“ 
 
   Isabella hatte sich derart in Rage geredet, dass ihr Herz wild gegen die Brust pochte, die Wangen zum Glühen brachte und Schweiß aus sämtlichen Poren trieb.
 
   Giovanna ergriff die Hand der Enkelin, presste sie fest zusammen. 
 
   „Ist alles längst Vergangenheit. Ruht alles unterm Schnee. Jeder von uns begeht Fehler. Barbara hat ihren Fehltritt bitter bereut. Rinaldo liebt sie abgöttisch, hat ihr verziehen, zieht Victors Sohn wie sein eigenes Kind auf. Ebenso Winfried, obwohl die beiden mittlerweile selbst fünf  Kinder haben.“        
 
   „Ist mir egal. Was geht’s mich an?“
 
   „Was dich das angeht? Eine ganze Menge. Hätte Barbara nicht gerade selbst entbunden, als Christian geboren wurde, wäre dein Sohn nicht so prächtig gediehen. Sie stillte ihn mit ihrer Muttermilch.“
 
   „Igitt. Barbara ist eine Hure. Ich werde ihr nie vergeben.“
 
   „Vorsichtig mit den Äußerungen!“, brüllte Rinaldo, der gemeinsam mit Frau und Kindern das Zimmer betrat. Eigentlich hatte er sich auf das Wiedersehen mit der Base gefreut und um gut Wetter für Barbara bitten wollen. Nach Isabellas abfälliger Äußerung stand ihm der Sinn nicht mehr danach. Seine Zornesader auf der Stirn schwoll bedrohlich an.
 
   „Was willst du von meinem Eheweib, du vermaledeite Hexe?“
 
   „Rinaldo, bitte, du weißt, wie lieb ich dich habe und dass ich es gut mit dir meine. Du hättest eine bessere Frau verdient.“
 
   „Etwa eine wie dich? Die den eigenen Bruder verführt?“
 
   „Ich ahnte nicht, dass Victor mein Bruder ist.“
 
   „Trotzdem. Wer wegen einer belanglosen Affäre so lange die beleidigte Prinzessin spielt, der gehört zu recht ins Narrenhaus.“
 
   „Eine belanglose Affäre? Immerhin ist daraus ein Sohn entstanden.“
 
   „Und wenn schon. Wurde dein Christian etwa vom heiligen Geist gezeugt? Häh? Auf dem Sterbebett hast du’s mit seinem Vater getrieben. Und im Nebenzimmer saß Victor zwischen den Verwandten des Dahinscheidenden. Jeder wusste, was geschah. Er muss sich zu Tode geschämt haben. Geh in dich, du hast ihn auf dem Gewissen. Du allein.“         
 
   Das Bettlaken unter ihrem Kopf war nicht so weiß wie Isabella Gesicht, während Rinaldos Schimpftiraden. Raus mit euch, wollte sie befehlen, ihr Mund blieb stumm. Wie gelähmt lag sie da, starrte den Vetter mit großen Augen an. Bin ich wirklich so ein Ungeheuer? dachte sie und fühlte sich sterbenselend.  
 
   Rinaldo merkte, dass er übers Ziel hinausgeschossen war, drehte sich um und wollte das Haus verlassen. Anders Barbara. Ihr entging keineswegs, dass Isabella nicht in der Lage war, sich zu rühren. Und sie nutzte die Gunst der Stunde. 
 
   „Verzeih mir, Isabella. Bitte verzeih mir. Ich würde alles darum geben, das Verhältnis zu Victor ungeschehen zu machen. Was war in mich gefahren? Ich weiß es nicht, nur, dass es ein übermächtiges Gefühl war. Ich hatte keine Chance dagegen. Vergib mir, wenn nicht gleich, so denke darüber nach. Du hast mir vor langer Zeit das Leben gerettet. Ich schwöre dir, ich werde deins retten, wenn du in Gefahr bist. Dann sind wir quitt.“ Barbara küsste Isabellas Hände, und sie ließ es geschehen. 
 
   Wie schnell Rinaldos Frau ihren Schwur einlösen würde, ahnte keiner im Raum.
 
   Die Familie wandte sich zum Gehen. Winfried aber bat: „Tante Isabella, darf ich bei dir bleiben? Ich habe jeden Abend gebetet, dass du wiederkommst.“
 
   Isabella richtete sich auf, strich dem Buben über das Blondhaar und vertröstete ihn. „Dein Beten hat geholfen, mein lieber Junge. Dafür werden wir heute Nachmittag eine zünftige Schneeballschlacht machen, ja? Jetzt muss ich mich erst waschen und anziehen. Aber nachher spielen wir draußen. Das wird toll.“
 
   „Bauen wir auch einen Schneemann?“
 
   „Sicher. Den größten Schneemann, den du je gesehen hast.“
 
   „Fein“, rief Winfried und berichtete die Neuigkeit den Eltern und Geschwistern, die im Flur ungeduldig auf ihn warteten. Da drehte Rinaldo auf dem Absatz um, kehrte nochmals zurück und küsste seine Base auf die Wange. „Danke“, sagte er und verschwand. 
 
   „Wohin verschwinden alle?“, rätselte Isabella. „Ist denn dieses gewaltige Anwesen doch nicht unser neues Zuhause?“
 
   „Es gehört dir allein, Du wirst hier mit deinen Kindern und Paul wohnen. Wir anderen leben weiter in unseren Wagen und Zelten, wie wir es gewohnt sind.“ Großmutter lächelte müde.
 
   „Aber im Haus ist Platz genug.“
 
   „Lass uns unser Gauklerleben führen. Es gibt nichts Schöneres. Unser Lagerplatz ist ja nur gut hundert Schritt entfernt. So können wir uns täglich besuchen, ohne uns auf die Nerven zu fallen.“
 
   „Und mein Vater?“
 
   „Richard ist längst einer der Unsren geworden, fühlt sich glücklich in unserer Truppe.“  
 
   „Dann bist du nie allein. So viel Kinder, Enkel und Urenkel um dich herum.“
 
   „Sie haben ihre eigenen Familien. Ich bin nur ein Fossil längst vergangener Epochen, das im Lebenswinter dahindämmert. Das Märchenbunt des Julis ging verloren im Herbstgesang.“
 
   „Vermisst du das Lachen des Sommers?“
 
   „Ja. Winterkalt birgt Wehmut. Und Einsamkeit färbt Seelen fahl, denn Blätter grünen nächstes Frühjahr nur frischem Blut. Mir bleibt die Stille.“
 
   „So sollst du nicht reden, Großmütterchen. Wir lieben dich doch alle.“
 
   „Ich liebe euch auch. Darum hat mir der Streit zwischen dir und Rinaldo sehr wehgetan. Isabella, du bist mutig, tapfer und hast ein großes, gütiges Herz. Aber du kannst schwer verzeihen. Das ist dein Verhängnis, denn das Leben ist zu kurz, um es als beleidigte Leberwurst zu verplempern.“
 
   Isabella lachte lauthals los. „Stimmt. Ich werde mich ändern.“ Bei sich aber dachte sie, dass Barbaras Schandtat nie unterm Schnee begraben würde. 
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   Isabella hielt Wort. Nachmittags tollte sie mit ihren Söhnen Alexander, Wilhelm und Christian und den Kindern von Barbara durch den Schnee, dass es eine Lust war. Karina schloss sich an. Sie bauten einen Schneemann, so groß und mächtig war, dass sein Kopf das gesamte Zigeunerlager überragte. 
 
   „Er passt auf, dass uns nichts geschieht, nicht wahr, Tante Isabella?“, sagte Winfried. In seiner Stimme schwangen Zweifel und Angst mit. Sie schaute ihn nachdenklich an. Wovor fürchtete sich der Junge? Was hatte die empfindsame Seele so verstört, dass Isabella blanke Furcht aus seinen Augen entgegenschrie? Beruhigend zog sie ihn an sich, küsste seine rot gefrorenen Wangen und erklärte: „Ja, Winfried, der Schneemann ist der Hüter unserer Sicherheit. Der lässt keine Fremden auf unser Grundstück.“
 
   „Will er die mit dem Reisigbesen verjagen?“
 
   „Und ob. Da nimmt jeder Schurke Reißaus. Und wenn das nicht hilft, lässt er die Löwen, Bären und Wölfe aus ihren Gehegen. Die beißen den Angreifer tot.“    
 
   „Dann ist es gut“, versicherte der Knabe und seifte Isabella bei der anschließenden Schneeballschlacht gehörig ein. 
 
   Als es zu dämmern begann, trudelte die Schar pitschepatschenass im Lager ein. Völlig aufgekratzt vom wilden Herumtoben, berichteten sie mit geröteten Gesichtern und leuchtenden Augen, wie toll der Nachmittag gewesen sei und dass Isabella und Karina morgen wieder mit allen Kindern das Winterweiß aufmischen würden.
 
   Tante Halina schimpfte, die Kleinen würden sich in der Eiseskälte den Tod holen, steckte sie in Wannen mit heißem Kamillendampfbad, rubbelte alle trocken und zog ihnen Nachtgewänder an. 
 
   „Isabella und Karina sind unvernünftig und verantwortungslos“, zeterte sie. Richard Sander verschloss ihr den Mund mit Küssen, woraufhin sie zahm wie ein Lammchen hinter ihm hertrottete.
 
   Mollig warm war’s im großen Zelt. Die Gaukler hockten sich um die Feuerstelle, tranken Rotwein und lauschten Großmutters Geschichten, die sie mit gedämpfter Stimme erzählte. Von Dämonen und Geistern handelten sie, die in den Raunächten Ausgang hätten und Menschen und Tiere, wenn sie sich nach Einbruch der Dunkelheit nach draußen wagten, ins Reich der Untoten verschleppten.
 
   Da ahnte Isabella, warum Winfried vorhin die Angst ins Gesicht geschrieben stand. Und als sie in die Runde schaute, gewahrte sie, dass nicht nur in den Augen der Kinder Furcht flimmerte. Die Erwachsenen lauschten ebenso gebannt den unheimlichen Ausführungen über Wotans wilde Jagd. 
 
   „Alberne Schauermärchen“, unterbrach sie Giovanna. „Merkst du nicht, wie du damit die Kinder erschrickst? Und mir scheint, den Eltern geht es genauso.“
 
   „Schweig still, Isabella. Was Großmutter sagt, ist wahr, wird seit Jahrhunderten von Generation zu Generation überliefert“, fuhr ausgerechnet Karina sie an. „Was weißt du schon von den Göttern? Hast sogar die Wintersonnenwende verschlafen.“
 
   „Du meinst wohl Weihnachten? Die Geburt des Heilands.“
 
   „Nenn es, wie du willst. Es ist für Christen ebenso wie die alten Germanen immer ein bedeutendes Fest gewesen, das man nicht ungestraft im Land der Träume verbringt.“
 
   Richard trat hinter seine Tochter, legte den Arm um sie. „Wage es niemand, meinem Kind den Mund zu verbieten. Keiner von euch kann ermessen, welches Martyrium es hinter sich hat. Ich bin froh und dankbar, dass sie nach den Tortouren im Schlaf für einige Zeit Vergessen fand.“
 
   Auch Paul stellte sich schützend neben die Gerettete. „Sie hat die Hölle durchlebt.“
 
   „Das sagt der Richtige. Bist du es nicht, der den unschuldigen Opfern der christlichen Kirchen und deren Landesherren die Hölle heiß macht? Du und deine Kumpane, Henker?“, brüllte Rinaldo, dem der Wein zu Kopf gestiegen war. „Wie vielen Kindern wurden die Mütter geraubt, weil sie unter der Folter gestanden, Hexen zu sein? Hexen. Dass ich nicht lache. Die gibt es nicht, Henker.“             
 
   „Wen hast du schon persönlich auf dem Gewissen, Bluthengst?“, giftete Luigi. Die Gemüter heizten sich von Minute zu Minute mehr auf. Hätte jemand einen Zündstein entfacht, die Luft wäre explodiert. 
 
   Paul erhob sich aus dem Schneidersitz, sagte mit fester Stimme, der keiner anmerkte, wie sein Inneres kochte: „Das wird mir hier zu dumm. Habe es nicht nötig, mich von lichtscheuem Gesindel anfeinden zu lassen. Ich verlasse die ungastliche Stätte. Kommt ihr mit?“, wandte er sich an Isabella und ihre Kinder. 
 
   „Ja“, antworte sie und hakte sich bei ihm ein. „Warte nur, bis ich die Jungen warm angezogen habe.“
 
   Halina riss Isabella von seinem Arm los, stieß sie mit dem Knie zu Boden, hielt sie umklammert.
 
   „Du bleibst hier. Einmal bist du mir entkommen, als ich dich vor den Paderbornern retten wollte. Dafür hast du fünf Jahre gebüßt. Heute läufst du nicht in dein Verderben. Und die Kinder erst recht nicht.“
 
   „Aber Paul. Ich lasse ihn nicht allein. Er hat mich befreit. Bitte, bitte, lass mich ihm folgen.“
 
   Großmutter ergriff die Hand des Henkers. „Bleib, Paul. Meine Nachkommen sind betrunken. Nimm ihnen ihre Worte nicht übel. Sie meinen es nicht so. Morgen tut es ihnen leid. Wir alle haben dich ins Herz geschlossen, sind dir unendlich dankbar, dass du uns Halina mit heiler Haut zurückgebracht hast. Ich besonders.“
 
   Paul zögerte, versuchte, einzulenken. Er war nicht weniger abergläubisch als die Zigeuner. Und Wotans wilder Meute mochte er nicht unbedingt in die Quere kommen. Ihn schauderte bei dem Gedanken. Erleichtert wollte er sich zu Großmutters Rechten niederlassen. 
 
   Doch die Wogen hatten sich nicht geglättet. „Guckt euch den Feigling an. Andere aufzuhängen oder ihnen den Kopf abzuschlagen, ist eine Sache, aber den eigenen Wanst herhalten, behagt dem Henker nicht so sehr. Da verkriecht er sich lieber unter Großmutters Kittel“, stänkerte Rinaldo. 
 
   Und Fernando spottete: „Einmal Henker, immer Henker. Vielleicht nehmen die Jäger der Nacht dich sogar in ihre Reihen auf. Einen Schlächter können die sicher gut gebrauchen.“
 
   Dröhnendes Gelächter folgte. Paul stürzte zum Eingang. „Haderlumpen!“, brüllte er und verschwand in der Dunkelheit.
 
   Den Tumult, der daraufhin ausbrach, nutzte Isabella, sich Halinas Armen zu entwinden und ihm nachzurennen. 
 
   Giovanna presste deren Kinder an sich und jammerte: „Was habt ihr getan? Ihr Unseligen. Was habt ihr bloß angerichtet?“
 
   Schneegestöber nahm Isabella die Sicht. Mit Schaudern lief sie durch den Sturm, der ihren Atem fraß und die Rufe nach Paul in seinem kreischenden Maul erstickte. Der raue Geselle jagte Wolken vor den Vollmond, die sich vor ihren Augen in Reiter verwandelten. Reiter mit langen Speeren, auf feurigen Rössern. Sie schienen die Himmelsbahn zu verlassen. Sanken in wildem Galopp tiefer und tiefer. Die Lanzen auf Isabella gerichtet. 
 
   „Hilfe!“, presste die Zigeunerin mühsam hervor, drehte sich um die eigene Achse, wollte fliehen. Heim ins sichere Zelt. 
 
   Doch da stand sie! 
 
   Steif und starr wie der Schneemann, den die Gaukler am Nachmittag gebaut hatten. Eingehüllt in einen Umhang aus weißen Flocken. Nur zwei Augen brannten gleich glühenden Kohlen, im Gesicht aus Hass und Rachsucht.
 
   Isabella wich schreckensbleich zurück. Die Schweinehirtin versperrte ihr den Weg, hub an zu einem kehligen Sprechgesang: „Nichts ist vergessen. Und nichts ist verziehen. Und Vergeltung hat tausend Gesichter.“ Dabei zerrte sie ihre Enkelin hinter dem Rücken hervor. Die schöne Enkelin, deren Gesicht durch die furchtbare Narbe für immer entstellt war. Derselbe Hass, dieselbe Feinseligkeit sprühten aus ihren Pupillen. Beide Frauen zückten blitzende Dolche aus irgendwelchen Taschen. Und wutschnaubende Schweine versperrten Isabella den Weg, zogen den Bannkreis dichter und dichter. 
 
   Im Angesicht des Todes, löste sich ein schriller Schrei aus dem tiefsten Inneren der Verzweifelten, paarte sich mit dem Sturm, der ihn in Barbaras Schlafzelt schleuderte, wo sie gerade ihre Kinder zu Bett bringen wollte. Wieselflink hastete sie zum Ort des Geschehens, warf sich zwischen Isabella und die wahnsinnigen Weiber. Die Kinder barfuß hinterher. 
 
   „Hah! Da ist ja das Luder!“, grölte die Alte. Und ihre Großtochter brüllte: „Wo ist dein verfluchter Beischläfer? Der Satan, der mir die Schönheit mit dem Messer zerfetzte. Wo steckt er? Wo?“
 
   Bevor Barbara antworten konnte, stießen sie ihr die Dolche in Gesicht, Hals und Leib. Immer und immer wieder. Hoch spritzte das Blut aus Dutzenden Wunden. Berstendem Gekröse gleich, platzten Eingeweide und Innereien aus dem Körper.   
 
   Tollwütige Schweine stürzten auf die Kinder zu, zerbissen die kleinen Kehlen, machten sich schmatzend über das zarte Fleisch her.
 
   Entsetzt wollte Isabella mit den Fäusten auf die Furien einboxen, mit Füßen zutreten. Doch eine unsichtbare Macht hob sie hoch, trug sie auf den Flügeln des Sturms bis zum Wäldchen, hielt sie mit eisernen Klauen gefangen. Machtlos musste sie das Massaker mit ansehen.        
 
   Aber Rinaldo hatte die Todesschreie vernommen. Wie ein Besessener hechtete er auf die Bande los, das Schwert mit beiden Händen umklammert. 
 
   Jeder Hieb ein Treffer. Die Köpfe der beiden Frauen und ihrer Schweine flogen durch die Luft. Erst mehrere Ellen entfernt, landeten sie im Schnee. Verwandelten ihn in einen Teppich aus Blut. Der Erlengrund glich einem grausigen Schlachtfeld. 
 
   Bei jeder Enthauptung schmetterte Rinaldo mit grausigem Gebrüll seinen Schmerz in den Äther.          
 
   Als er sein tödliches Werk beendet hatte, sank er vor Barbara in die Knie, küsste ihren geöffneten Mund, als wolle er ihr dadurch neues Leben einhauchen. Seine Arme umschlangen die Leiche, rüttelten sie. „Wach auf!“, schluchzte er. „Mein Liebstes, wach doch endlich auf! Verlass mich nicht.“
 
   Das Geschrei hatte die Angehörigen aus den Zelten gelockt. Fassungslos starrten sie auf die Leichen. Dann warfen sie sich aufheulend über die verstümmelten Kinder. 
 
   Stunde um Stunde schrien sie sich die Seele aus dem Leib. Und das Weh wollte nicht weichen. Nicht schwinden. Nicht enden. Mit den Tränen hätten die Götter eine Zisterne füllen können.  
 
   Gegen Morgen hob Luigi sein tränenüberströmtes Gesicht, starrte durch den weißen Flockenwirbel. Barbara lag blutleer im Schnee. Rinaldo kniete nicht mehr vor ihr. Sein Vater erschrak, stupste Corinna an. Sie schaute hinüber und brachte nur einen Satz hervor: „Wo ist mein Junge?“
 
   Wortlos schwärmte die Schar aus, den Vermissten zu suchen. Es war Fernando, der ihn fand. Steif gefroren hing er mit einem Seil um den Hals an der Steinbuche vor dem Zelt, das er, Barbara und ihre Söhne Heimstatt genannt hatten. Luigi durchtrennte den Strick, nahm Rinaldo behutsam in die Arme, bettete ihn seiner Frau in den Schoß. Sie weinte nicht, hatte keine Tränen mehr, strich ihm nur sanft durch das Haar und bedeckte ihn mit Küssen. 
 
   Niemanden ließ Corinna in ihre Nähe. Nicht einmal Luigi und Fernando, die wie Wölfe heulten und sich gegenseitig umklammerten. 
 
   Karina lief ins Wohnzelt, brühte Tee auf, um ihn der zitternden Tante einzuflößen. Wenige Minuten später kam sie mit der dampfenden Kanne zurück. Zu spät. Corinna lag mit dem Kopf auf Rinaldos Brust, war ihrem Kind gefolgt. In jenes Reich, aus dem es keine Rückkehr gibt.
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   Der Sturm hatte sich gelegt. Lediglich Schneeflocken tanzten weiter vom Himmel herab, bedeckten das blutige Rot, ließen den Erdboden bald erneut in glitzerndem Weiß erstrahlen. Richard hatte seine Tochter halb erfroren im Tannenhain gefunden und in Giovannas Zelt getragen. Er wickelte sie in warme Decken, gab ihr den für Corinna bestimmten Tee zu trinken. 
 
   „Du bist mir geblieben, mein Schatz. Ich danke dem Herrgott dafür“, raunte er heiser, während Großmutter jammerte: „Warum mussten meine geliebte Tochter, ihr Sohn und seine Kinder sterben, derweil ich altes Weib immer noch auf dieser Welt verharre? Hätten die Geister der Raunächte doch lieber mich geholt. Ach, hätten sie doch bloß mich geholt.“ 
 
   Alle klagten und wimmerten durcheinander. Trauer brannte sich in die Herzen der Hinterbliebenen ein. 
 
   Richard war der Einzige, der einen klaren Kopf behielt. „Wir müssen die Toten begraben, bevor der Tag anbricht. Niemand darf je von der nächtlichen Tragödie erfahren. Sonst werden die Einwohner der umliegenden Dörfer uns vertreiben, wie sie es bereits seit unserer Ankunft nur zu gern täten.“
 
   „Du hast recht, Liebling“, bestätigte Halina unter Tränen. “Aber die Erde ist gefroren. Es wird schwierig so viele Gräber auszuheben. Wo ist der Henker? Er hat Kraft. Sicher hält er sich in Isabellas Haus auf. Lass ihn uns zu Hilfe holen.“
 
   „Nein“, sagte Sander entschieden. „Besser, er weiß von nichts.“ Halina nickte.
 
   Darius und die anderen Männer begannen ächzend, den Boden zu bearbeiten. Schweiß lief ihnen, trotz der Eiseskälte, in Strömen herab. Viele Hände und muskelbepackte Arme schafften es, in wenigen Stunden ein tiefes Loch zu buddeln. „Das muss reichen“, stöhnte Darius. „Wir können nicht für Rinaldo, Barbara und jedes der Kinder ein Einzelgrab schaufeln. Dann sind wir morgen noch nicht fertig. Und ich glaube, es ist in Rinaldos Sinn, wenn seine Familie auch im Tod vereint bleibt.“
 
   „Was ist mit der Schweinehirtin und ihrer Enkelin?“, fragte Karina zögerlich und erntete einen verächtlichen Blick von ihrer Tante Halina. „Brennen sollen die Hexen. Wie es für Hexen üblich ist. Ich selbst werde den Scheiterhaufen errichten, und es wird mir eine Genugtuung sein, sie dem Feuer zu übergeben.“
 
   „Die Schweine auch?“
 
   Halina lachte spöttisch. „Die bekommen meine Raubkatzen zum Fraß. Das wird ein Sonntagsmahl für sie.“
 
   Unterdessen hatte Isabella sich heimlich zu Barbaras Leichnam geschlichen. Lange stand sie dort und erinnerte sich an die fernen Zeiten, als sie unzertrennliche Freundinnen gewesen waren. Tränen rannen über ihre Wangen. Scheu streichelte sie die Hände der Verstorbenen, drückte ihr einen Abschiedskuss auf den Mund. „Ich verzeihe Dir, meine Kleine“, murmelte sie kaum hörbar und betete für ihre Seele. 
 
   Dann umarmte sie Winfried und Barbaras Sohn, den sie von Victor empfangen hatte. Über Rinaldos Körper warf sie sich voll Verzweiflung und weinte laut. „Du warst mir der liebste von all meinen Vettern. Das weißt du. Ich werde Dich immer in meinem Herzen tragen. Lebe weiter in Walhall, wo die Recken ihr Zuhause haben. Du bist einer von ihnen.“     
 
   Als die Verwandtschaft kam, um die Familie zu begraben, floh sie davon. Es war ihr unerträglich, zu erleben, wie kalte Erde die Begleiter ihrer vergangenen Jugend bedeckte. Barbara hat immer so leicht gefroren, dachte sie, Rinaldo wärme sie mit Deiner Liebe. Und vergiss nicht, die Kinder ebenfalls zu wärmen. 
 
   Als ihr einfiel, dass ihr Vetter genauso kalt wie die anderen war, fiel Isabella auf ihr Strohlager und versank in Trübsal, in der sie tagelang verharrte, ohne zu essen oder zu trinken.   
 
   Gnadenlos hatte das Schicksal wieder einmal zugeschlagen, aber die Erde drehte sich weiter, wie sie es seit Millionen Jahren tat. Der Frühling zog ins Land, bekränzte das Grab von Rinaldos Familie, wie zur Entschuldigung, mit Kornblumen und Vergissmeinnicht. 
 
   Paul fragte Isabella, warum ihr Vetter, seine Frau und deren Kinder verschwunden seien. „Sie sind in eine schönere Gegend gezogen“, antwortete Victors Witwe wahrheitsgemäß.
 
   Freund Sommer lachte hell auf die Zurückgebliebenen, winkte ihnen vergnügt mit roten Kirschen zu. Ganz in Grün gekleidet, gebar er Kräuter und Früchte im Überfluss und
 
   verabschiedete sich mit sengender Hitze. 
 
   Seit Wochen hatte es nicht geregnet. Wie eine Dunstglocke hing schwüle Luft über dem Land. Septembersonne schenkte Äpfel, Brombeeren und die ersten saftigen Birnen. Heute schwiegen die Kanonen das erste Mal nach langen Gefechten.
 
   Großmutter fuhr mit der gesamten Sippe über Land, nahm wie selbstverständlich Isabellas Buben auf den Ausflug mit. 
 
   Die Enkelin blieb daheim, schlenderte durch den Garten, pflückte Obst von Bäumen und Sträuchern, sammelte es in Eimern und Holzkübeln. Zwischendurch ließ sie Beeren in ihren Mund wandern. Sie schmeckten gar zu gut. 
 
   Bienen und Hummeln umschwirrten sie, wollten die süße Beute nicht teilen. Bunte Schmetterlinge flatterten von Blume zu Blume, freuten sich ihres Daseins.
 
   Keine Möwe kreischte vom Meer her. Nirgends schwatzten Menschen. Ruhe umfing sie. Die Gauklerin verharrte, atmete tief, sog den Duft der blühenden Kräuter ein. Fast wie in Friedenszeiten, dachte sie, ob dieser Krieg wohl je endet?
 
   Paul steckte den Kopf aus der Tür. „Komm rein, Isabella. Es wird gleich ein Gewitter geben.“
 
   Sie drehte sich um, lachte ihn mit vom Naschen rot verschmiertem Mund an. „Ich fürchte mich weder vor Donner noch Blitzen. Thor sendet mir damit Grüße von Victor und Mutter.“ In Gedanken fügte sie hinzu - und von Christian, dem tapfersten Helden aller Zeiten.
 
   Der Henker schwieg, stapfte mit Riesenschritten herbei, schleppte Isabellas Ernte in den Schober. Der Himmel verfinsterte sich schlagartig. Graue Wolken zogen auf, blähten ihre Bäuche. Erste Regentropfen plätscherten auf den Boden, der sie gierig aufsaugte. 
 
   Die Zigeunerin reckte die schweißnassen Arme gen Himmel, rief: „Seid mir willkommen, ihr Himmelsgeister! Nehmt ihr mich mit zu Gott Balder?“ Mit nackten Füßen lief sie in Richtung des offenen Meeres.
 
   Und dann brach das Unwetter über sie herein. Die Schöne sah, wie das Wasser wuchs. Ein brodelnder Schaumteppich ergoss sich über den flachen Kiesboden des Uferstreifens. Lange Wellen krochen zornig näher und näher, schnaubten: „Komm mit! Wir bringen dich zu Victor! Du gehörst ihm … ihm … ihm.“
 
   Sturm heulte um das Wäldchen in der Bucht, zerrte an den dürren Ästen der Bäume, die sich duckten, peitschte Isabella den Regen ins Gesicht. Er mischte sich mit ihren Tränen. Blitze zuckten, tauchten die Welt in ein gespenstisches Licht, warfen Schatten auf die glitzernden Kämme der Wogen. Donner, der vom düsteren Himmel grollte, klang wie von Göttern auf die Welt gebrüllter Fluch. 
 
   Isabella stürzte, krallte sich am dornigen Gestrüpp fest, stolperte weiter voran, robbte auf allen vieren durch den knietiefen Matsch, blieb im Schlamm stecken. Sie schaffte es, umzukehren, doch die Wucht der johlenden Böe schleifte sie unbarmherzig zurück.
 
   Hinter ihr die gefräßige Flut. Einer riesigen, klebrigen Zunge gleich, leckte sie Isabellas Füße, Beine, Arme. Glitschige Algen packten die Ärmste, hielten sie fest. Von überall prasselten die Stimmen auf sie ein: „Komm mit. Komm mit. Komm mit!“
 
   Panik umkrallte ihr Herz und mit letzter Kraft schrie sie gegen die Himmelsgeister an: „Lasst mich los! Ich will leben!“
 
   Im selbigen Augenblick wich die Naturgewalt. Regen und Sturm flohen davon. Im Nu war der Erdboden getrocknet. Isabella rannte zum Haus, vor dessen Eingang Paul auf den Stufen kauerte und geduldig auf sie wartete. Er rubbelte sie mit einem Handtuch trocken, legte eine weiche Decke um ihre Schultern. Anscheinend hatte er von Isabellas Kampf gegen die entfesselten Mächte der Unterwelt nichts mitbekommen. 
 
   „Wo warst du?“, fragte er.
 
   „Ich habe mir das Schauspiel aus der Nähe angeschaut“, keuchte sie mit totenbleichem Gesicht.
 
   „Womöglich bist du doch eine Hexe“, ulkte er.
 
   „Wer weiß?“ 
 
   „Es wäre mir egal, denn ich liebe dich seit Kindheitstagen. Konnte dich nicht vergessen in all den Jahren. Vermochte keine andere auch nur anzuschauen, ohne dein liebliches Bild sofort vor Augen zu haben. Wenn das keine Hexerei ist …“
 
   „Wer weiß?“, antwortete sie erneut.
 
   „Hör mit dem Schabernack auf. Mir ist es nämlich völlig ernst. Hast du von den Behauptungen der Alten gehört, dass eine Jungfer den Mann irgendwann heiratet, der sie als Erster geküsst hat?“
 
   Isabella nickte. Paul räusperte sich, nestelte verlegen am Taschentuch herum, nahm seinen ganzen Mut zusammen und stammelte: „Willst du … meine Frau … werden?“
 
   Eine Antwort blieb sie ihm schuldig, denn die Sonne strahlte just hinter den Wolken auf und ein schillernder Regenbogen zeichnete sich am Himmelszelt ab. Er funkelte in allen Farben, so klar und deutlich, wie beide noch keinen erblickt hatten. Isabella erinnerte sich an jenen Regenbogen, den sie mit Victor am Tag ihrer Versöhnung bewundert hatte und rief spontan: „Wer einen Regenbogen sieht, darf sich etwas wünschen. Und am Ende des Regenbogens ist ein riesiger Schatz verborgen.“
 
   Aber Paul war nicht Victor. Hatte keinen Sinn für Romantik. Pragmatisch erläuterte er: „Kleines Dummchen. Der Regenbogen ist nur eine Sinnestäuschung. Nichts weiter. Wenn nach einem Regenschauer die Sonne auf die Tropfenwand fällt, bricht sich ihr Licht darin und wird zurückgeworfen. Weil es in unterschiedlichen Wellenlängen auf die runden Tropfen trifft, sehen wir den kreisförmigen, bunten Regenbogen. Natürlich könnte ich dir alles genauer erklären, aber das verstehst du doch nicht.“
 
   „Was du alles weißt“, sagte Isabella und dachte bei sich, das fängt ja gut an. Ich bin kein Dummchen. Nur weil niemand den Zauber hinter den Dingen sieht, heißt es nicht, dass er nicht da ist. Hat schon jemand den Christengott oder die germanischen Götter gesehen? Nein. Und dennoch lenken sie unser Geschick.
 
   Paul vermochte keine Gedanken zu lesen, freute sich vielmehr über das Lob, und seine Pupillen leuchteten mit dem Regenbogen um die Wette. Er zog sie an sich und küsste sie wie einst, als er das Mädchen beim Stibitzen der Ziegenmilch erwischt hatte. Doch diesmal erwiderte Isabella seinen Kuss.
 
   „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, drängte Paul. Sie blickte zum Firmament, wo der Regenbogen in unveränderten Märchenfarben prangte, zwinkerte dem Himmelsgebilde mit einem Auge zu und rief: „Du bist bloß Blendwerk. Genau wie Balder und Skögull wohl ebenfalls Sinnestäuschungen sind. Ich aber bin ein Menschenkind. Gehöre in keine Scheinwelt!“
 
   „Was soll das, Isabella? Rede nicht solchen Unsinn“, hörte sie ein Knarzen und spürte, dass sie ins Ohrläppchen gezwickt wurde.
 
   „Aua. Wer bist du denn?“, fragte sie verblüfft und starrte den Vogel an, der im kunterbunten Gefieder munter um sie herumhüpfte.
 
   „Erkennst du deinen Pavor nicht?“
 
   „Oh, mein lieber Freund Pavor. Ich dachte, du seiest tot. Bleibst du jetzt bei mir?“
 
   Er schüttelte den Kopf. „Muss weiter, immer weiter. Soll dir nur gute Wünsche überbringen.“
 
   „Von wem?“
 
   „Isabella, das weißt du selbst.“
 
   „Stimmt. Danke, Pavor. Grüß mir meine Lieben.“
 
   „Wird gemacht.“ Der Vogel erhob sich in die Lüfte.
 
   „Warte. Sag mir, warum du nicht mehr schwarz bist?“
 
   „Raben sind immer schwarz. Und ich bin einer.“ Er blickte an sich hinunter, zupfte sich eine rotblaue Feder aus und krächzte fröhlich: „Ach so, deshalb fragst du. Keine Bange. Das wäscht sich wieder ab. Habe nur einen kurzen Zwischenstopp eingelegt und auf dem Regenbogen gesessen. Grässlich, dass er so abfärbt. Lebewohl, Isabella!“
 
   „Bis bald, Pavor!“
 
   „Was war das für ein sonderbares Tier? Mir kam es vor, als könnte es sprechen.“ Paul schaute dem Raben verwundert nach.
 
   „Jenes Tier nennt sich Trugbild.“                
 
   „Mitunter redest du recht wirres Zeug“ bemerkte Paul, „aber das macht nichts. Vielleicht liebe ich dich gerade deshalb. Jetzt sag mir endlich, ob du meine Frau wirst.“ 
 
   Isabella kuschelte sich an ihn und antwortete: „Ja, das werde ich. Versprochen. Nur gib mir bitte noch etwas Zeit. Ich werde dich dann heiraten, wenn mein Herz nicht mehr weint.“ 
 
           
 
    
 
    
 
   Liebe Leserin, lieber Leser,
 
    
 
   hat Ihnen der Roman gefallen? Ich freue mich sehr über Ihr Lesen der „Heidehexe“. Falls Sie mögen, schreiben Sie mir einfach Ihre Eindrücke über Schreibstil, Inhalt, Isabellas Schicksal und dem der anderen realen oder fiktiven Protagonisten in einer Rezension auf. Wer oder was hat Ihnen besonders gut gefallen, wer weniger, was gar nicht? Falls Ihnen die Geschichte, so, wie sie geschrieben ist, ohne Abstriche gefällt, freut mich das natürlich besonders, denn ich habe sie mit meinem Herzblut geschrieben. 
 
    
 
   Jedes Feedback ist mir willkommen. Und ich danke Ihnen bereits im Voraus herzlich dafür. Als Indie-Autorin lebe ich von Ihren, hoffentlich zahlreichen, Bewertungen, denn ohne einen großen Publikumsverlag im Rücken, der Werbung für mein Buch macht, ohne einflussreiche Verwandte oder Bekannte und ohne jegliche Kontakte zu irgendwelchen Berühmtheiten bin ich auf Ihre Hilfe in Form von Rezensionen und  Mund-zu-Mund-Marketing ebenso angewiesen wie auf die Luft zum Atmen. Darum meine Bitte an Sie, liebe Leserin und lieber Leser: Lassen Sie mich nicht „atemlos“ im Regen stehen!
 
    
 
   Herzlichst
 
   Ihre
 
   Gloria Frost
 
    
 
   P.S. Fragen, Anregungen, Wünsche und Inspirationen Ihrerseits zu meinem neuen Projekt, in dem ich das Leben der „Heidehexe“ bis zum Ende des Dreißigjährigen Krieges behandle, nehme ich gern entgegen unter gloriafrost@hotmail.de
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